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chon  seit  zehn  Jahren  beschäftige  ich  mich 
mit  der  Astronomie  der  Alten  ,  wobey  es  mir 
durch  die  thatige  Unterstützung  des  Herrn 
Geheimen- Just  itzraths  Heyne  nie  an  Hiilfs- 
mitteln  und  an  Aufmunterung  fehlte.  Eini- 
ge Fragmente  meiner  Untersuchungen  sind 
auch  bereits  ins  Publikum  gekommen.  Außer 
meiner  Bearbeitung  von  Eratosthenes  Kataste- 
tismen  {Göttingen  i79r>)  gab  ich  nemlich  im 
neuen  teut sehen  Merkur  1794  St,  12  eine  klei- 
ne Abhandlung  über  die  Entstehung  der  Astro- 
nomie unter  den  Griechen,  und  späterhin  ei- 
nige Programme  ähnlichen  Inhalts  heraus. 
Das  eine  über  die  Meynnngen  der  Alten  von 
unserm  Sonnensystem  (1796)  enthält  besonders 
meine  Vorstellung  von^  Philolaus  und  Ari~ 
Storchs  Hypothese,  die  Bewegung  der  Erde  b&* 
treffend.    Das  andre  (1797)  betrifft  die  Ge- 
schichte der  Sphäre.     Kurz  darauf  wurden 
nocJi  zwey  Abhandlungen  ebenfalls  über  die 

*  *  Sphä- 
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Sphäre  und  über  Eudoxus  Vorstellung  vom  Pia* 
netensystem  durch  Heynens  Vermiltelung 
der  Socictät  der  Wissenschaften  in  Göttingen 
vorgelegt  (*).  Meine  Absicht  dabey  war*  die 
Urt heile  sachkundiger  Männer  über  meine 
Arbeiten  zu  erfahren.  Diä  günstigen  Recen- 
sionen  meiner  Versuche  lassen  mich  hoffen, 
dafs  mich  das  Publikum  auch  bey  gegenwär- 
tiger Schrift  nachsichtig  beurtheilen  werde , 
wo  ich  meine  einzelnen  Bemerkungen  zusam- 
mengefafst  und  weiter  ausgeführt  habe,  wo 
aber  auch  bey  dem  mühevollen  Nachsuchen 
in  den  Quellen,  aus  denen  allein  zu  schöpfen 
ich  mir  zum  Gesetz  gemacht  hatte,  leicht 
Fehler  in  Sachen  und  in  der  Darstellung,  aller 
angewandten  Sorgfalt  ohn geachtet  ,  einge- 
schlichen seyn  könnten.  Erst  nach  vollende- 
ter  Arbeit  verglich  ich  die  Schriften  anderer 
Gelehrten,  besonders  Bailly ,  und  benutzte 
daraus,  was  zu  meinem  Zwecke  diente.  Ja, 
selbst  da,  wo  ich  andrer  Meynung  bin,  und  . 
meine  Vorgänger  zu  widerlegen  suche,  wollte 
ich  nicht  sowohl  polemisiren  als  Einwürfen 
begegnen*  welche  mir  aus  andern  Vorstel- 
lungsart cn  gemacht  werden  könnten,  und 

'  zei- 

(*)  S.  Gött.  gel.  Anzeigen  1793.  St.  20:,  und  ißoo. 
•  St.54, 
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zeigen*   dafs  ich  bey  meiner  Arbeit  darauf 
Rücksicht  genommen  habe. 

Nur  allein  drey  Schriften  habe  ich  vom 
ylnfange  an  da  bey  benutzt,   wie  die  (Zitate 
beweisen.  Die  eine  ist  Tiedemanns  Geiot  dpr 
-   spekulativen  Philosophie,  welche  eben  erschien, 
als  ich  meine  Untersuchungen  anfieng,  und 
nach  welcher  ich  die  Uebersicht  der  Philoso* 
pheme  gegeben  habe.     Hier  wird  man  viel- 
leicht die  Lehren  der  Stoiker  und  der  Epiku- 
räer  vermissen  ,  von  denen  einige  in  diesem 
Zeiträume  schon  auftraten.    Da  aber  ihre 
Hypothesen  meistens  im  allgemeinen  ange- 
führt werden,  und  man  nicht  unterscheiden 
kann,  was  der  folgenden  Zeit  gehört*  so  hielt  , 
ich  es  für  rathsamer ,  sie  ganz  zu  übergehen. 
Die  andre  Schrift  istr~Vo  sse  ns  Abhandlung 
über  den  Ocean  im  göttingischen  Magazin  , 
wozu  damals  zugleich  noch  (1790)  eine  dritte 
über  die  Gestalt  der  Erde  nach  den  Begriffen 
der  Alten  im  neuen  deutschen  Museum  kam. 
Ich  bekenne,  dafs  mich  diese  beyden  letzten 
zuerst  auf  den  Gedanken  brachten,  die  astro- 
nomischen Begriffe  der  Alten  aufs  neue  zu 
untersuchen,  und  einen  Versuch  zu  wagen, 
sie    auf  einer    andern  Seite  darzustellen. 
Meine  Absicht  forderte  indessen,   dafs  ich 
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oft  einen  andern  Gang  nehmen  mußte.  Voss 
beweifst  aus  den  übereinstimmenden  Zeugnis- 
sen verschiedener  Zeitalter  *  ich  aber  durfte 
blofs  erzählen*  was  in  den  ersten  Zeiträumen 
vorkam.  Wem  also  meine  Vorstellungen 
von  der  Gestalt  der  Erde  nicht  ganz  über- 
zeugen sollten*  den  verw  eise  ich  auf  Cossens 
Schriften.  An  einigen  Orten  habe  ich*  wie 
man  finden  wird ,  meine  eignen  Bemerkungen 
hinzugefügt *  die  ich  der  Beurtheilung  des 
Lesers  üb  rr  lasse.  Besonders  weifs  ich  nicht* 
ob  ich  Plato's  Beschreibung  der  Erde  im 
Phaedon  getroffen  habe.  Gern  möchte  ich 
hier *  so  wie  in  der  Stelle  de  repub/ica  in  der 
Beschreibung  der  Planetenkreise  die  Erklä- 
rungen anderer  hören  *  weil  es  Zeitverlust: 
für  mich  gewesen  seyn  würde*  bey  Phantasien 
zu  verweilen  *  welche  mit  meinen  Untersu- 
chungen nur  in  geringem  Zusammenhange 
stehen. 

Bey  der  Ausführung  habe  ich  mir  nicht 
blofs  Mathematiker  und  Astronomen  von 
Profession^  sondern  auch  andre Eeser  gedacht* 
welche  die  Geschichte  der  Wissenschaften* 
besonders  die  alte  Litteratur  interessirt.  Ich 
setze  nur  so  viel  astronomische  Kenntnisse 
voraus*  als  man  gewöhnlich  aus  jeder  Bil- 

dungs- 
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dungsanstalt  mit  hinwegnimmt.  Der  Astro- 
nom  wird  es  mir  daher  verzeihen  *  wenn  ich 
Erklärungen  bekannter  Dinge  ein  gescho- 
lten habe*  und  der  Kenner  der  alten  Lit- 
teratur,  wenn  er  überflüssig  scheinende 
Sprachbemerkungen  findet.  Hätte  ich  blofs 
für  Astronomen,  gearbeitet  *  so  würde  icli 
auch  die  Kupfer  tafeln  *  besonders  die  Plani- 
Sphäre*  ganz  weggelassen  haben;  für  den 
weniger  unterrichteten  Liebhaber  aber  war  » 
eine  anschauliche  Darstellung  nothwendig, 
wo  ein  Blick  auf  eine  Charte  die  Sache  oft 
deutlicher  macht ,  als  eine  Seiten  lange  Be- 
schreibung. Die  beyden  Planisphäre  dienen 
zu  einer  vergleichenden  Uebersicht  'von  dem 
Zustande  der  Sphäre  und  den  Aenderungen» 

derselben    in    einem   Jahrhunderte.  Gern 

» 

hätte  ich  auch  noch  eine  ähnliche  Verglei- 
chung  der  verschiedenen  Meinungen  über  die 
Gröfse  und  Entfernungen  der  Planeten  bey- 
gefügt*  wenn  sich  ein  schicklicher  Maasstab 
für  unsre  und  die  alten  Begriffe  hätte  finden 
lassen.  i 

Ich  habe  nur  einen  kleinen  Zeitraum  zu 
bearbeiten  versucht.  Die  ganze  alte  Astro- 
nomie auf  diese  Art  zu  untersuchen  würde 
noch  mehrere  Jahre  erfordert  haben»    Ich  bin 

*  4  ent- 
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entschlossen,  auf  dem  Wege  weiter  zugehen* 
es  läßt  sich  aber  keine  Zeit  bestimmen  ,  wann 
ich  mit  der  Arbeit  zu  Stande  kommen  werde, 
da  die  Quellen  wieder  vorher  sorgfältig  un- 
tersucht, gcf>rüft  und  verglichen  werden 
müssen,  und  besonders  ietzt  Ptolemaeus  an 
die  Reihe  kömmt  '  Um  also  meine  Leser  schon 
vorläufig  in  den  Standpunkt  zu  versetzen, 
von  welchem  ich  ausgehe*  ihnen  zu  zeigen 9 
welche  Begriffe  icfy  mir  von  der  Sache  mache, 
und  den  Vorwurf  auszuweichen,  daß  ich 
nicht  Jetzt  gleich  auf  andre  Nationen  Rück- 
sicht genommen  oder  sie  der  'Gewohnheit  > 
gemäß  voran  geschickt  habe,  füge  ich  noch 
folgende  Bemerkungen  bey ,  von  welchen  ich 
gern  zurücknehmen  werde,  was  sich  bey  ge- 
nauerer Untersuchung  anders  finden  sollte. 

Die  Astronomie,  sagt  La  Place,  ist 
in  ihrem  ganzen  Umfange  das  schönste  Denk- 
mal des  menschlichen  Geistes.  Dem  philo- 
sophischen Kopfe,  der  Vergnügen  in  Be- 
trachtung dieses  Monuments  findet,  muß 
es  aber  nicht  minder  interessant  seyn,  dassel- 
be entstehen  zu  sehn.  Daß  der  Mensch  an, 
den  Arbeiten  der  Künstler  in  ihren  Werk- 
Stätten  Unterhaltung  findet ,  lehrt  die  Erfah- 
rung. 


Digitized  by  Google 


rung.  Die  Geschichte  soll  uns  nun  in  die 
Zeit  und  an  den  Ort  versetzen*  wo  das  Ge- 
bäude aufgeführt  *  das  Denkmal  errichtet 
wurde*  Hier  erwarten  wir*  zu  bemerken* 
wie  ein  Künstler  dem  andern  in  die  Hand 
arbeitete*  wie  die  einzelnen  Theile  erst  in 
flüchtigen  und  rohen  Urnrissen  sich  ze  'gten  * 
allmählig  immer  vollkommener  wurden  *  Und 
zuletzt  zu  einem  schönen  Ganzen  sich  ordne» 
ten.  Die  Hypothesen  über  die  Entstehung 
der  Astronomie  zeigen  uns  aber  nur  bfofse 
Bruchstücke  *  aufgefundene  Rudera*  in  der 
Ftrne  betrachtet  von  der  schönsten  Vollen- 

> 

dung,  welche  die  Griechen  mit  andern  noch 
unvollkommenen  zum  Theil  noch  rohen  Par- 
tien verbanden.  Wie  aber  daraus  ein  gut 
geordnetes  Ganze  wurde*  sagen  sie  uns  nicht. 
Mit  andern  Worten:  Man  findet  bey  der 
Entstehung  der  Astronomie ,  wie  man  sie 
getvöhnlich  betrachtet  *  kein  rechtes  Verhalt- 
nifs  der  verschiedenen  Theile,  nicht  den  Gang 
des  menschlichen  Geistes*  oder  die  allmähligen 
Fortschritte*  die  Annäherung  zur  Vollkom- 
menheit* welche  man  in  andern  Wissenschaf- 
ten zu  bemerken  gewohnt  ist.  Ob  dieses  Wahr- 
heit oder  Täuschung  sey  *  miifsle  die  Kritik 
entscheiden.    Da  sich  indessen  hier,  wie  bey 

*  5       "  aller 
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aller  Geschichte,  nichts  mit  apodiktischer  Ge- 
wifsheit  behaupten  läßt;  so  wird  es  mir  er- 
laubt seyn*  die  bisherigen  Gründe  für  das 
hohe  Alterthum  der  Astronomie  nach  meiner 
Einsicht  in  Zweifel  zu  ziehen*  und  wenig- 
stens eine  Probe  zu  machen*  die  Sache  auch 
einmal  von  einer  andern  Seite  zu  betrachten. 
Man  behandelt*  dünkt  mich*  diese  Unter-, 
suchungen  gewöhnlich  wie  eine  unbestimmte 
mathematische  Aufgabe*  wo  man  aus  will- 
kührlich  angenommenen  JVerthen  der  Einen 
unbekannten  Gröfse*  aus  dem  Ursprünge  der 
Astronomie  *  verschiedene  Resultate  für  die 
andere*  .nemlich  die  noch  vorhandenen  astro- 
nomischen Entdeckungen  der  Alten  bekömmt. 
Jeder  findet  in  den  letzten*  was  er  darin 
sucht*  Aegypter*  Chäldäer *  Perser*  Indier 
oder  noch  andre  Nationen.  Die  Geschich- 
te mufs  aber  beständig  auf  den  Einßufs  Rück- 
sicht nehmen*  welchen  die  Genauigkeit  der 
Beobachtungen*  Mathematik  und  Philosophie 
auf  die  Astronomie  gehabt  haben;  denn  aus 
diesen  ist  sie  zusammen  gesetzt.  Auch  selbst 
zu  der  Zeit  *  da  die  Mathematik  noch  we- 
nig  oder  gar  nicht  kultivirt  war*  und  ei- 
gentliche Beobachtungen  noch  gar  nicht  exi- 
Uirten*  betrachtete  man  schon  die  himmli- 
schen 

i 
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sehen  Körper.    Ja  sie  waren  der  erste  Gegen- 
stand ,  woran  sich  die  Spekulation  übte,  beson* 
ders  da  selbst  das  Bedürfnifs  die  Menschen 
dazu    trieb.    Aber  die  fVelt   im  all  gernei- 
nen* die  Bewegung  des  Himmels  und  einige 
in   die  Sinne  fallende  Erscheinungen,  der 
JVechsel  und  Lauf  des  Jahres ,  der  Auf-  und 
Untergang  der  Gestirne,  Sonnen-  und  Mond" 
ßnsternisse  warm  nur  die  Gegenstände  ihrer 
Betrachtung.     Ihre  Kcnntnifs  war  überhaupt 
mehr  Kosmologie  als  Astronomie.    So  wie  die 
mathematischen  und  metaphysischen  Unter-» 
suchungen   sich    erweiterten  j    trennte  man. 
auch  die  Astronomie  von  der  Philosophie. 
Damit  mufsten  nun  aber  zugleich  eigentliche 
Beobachtungen  verbunden  werden,  und  um 
deren  Gültigkeit  und  Genauigkeit  einsehen  zu 
können,  mufs  man  die  dabey  angewandte  Me- 
thode, die  Werkzeuge  und  die  Art  ihrer  An- 
wendung kennen.  Alle  Beobachtungen  kommen 
aber  zuletzt  auf  die  Kreise  der  Sphäre,  auf 
Zeümaafs  und  Zeitbestimmung  zurück.  Also, 
auch  darauf  mufs.  bey  der  Geschichte  der 
pVissemchaft  beständig  Rücksicht  genommen 
werden.    Ich  ließ  es  daher  meine  erste  Sorge 
seyn,  zu  versuchen,  ob  man  darüber  etwas 
zu  finden  im  Stande  wäre.  Eigentliche  Nach- 
richten 
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richten  haben  wir  aber  davon  nicht*  t hei/s 
Pfeil  man  da*  wo  Astronomen  *  wie  Geminus* 
Hipparch  *   Beoba  ch  tun  gen   erzählen  *  diese 
Kenntnifs  als  bekannt  voraussetzte ,  mit  ein 
nem  Beynahe  zufrieden  war  *  und  nicht  nö- 
thig  fand  und  nicht  im  Stande  war*  die 
Genauigkeit  der  Zeitbestimmung  anzugeben  + 
theis  aber  auch*  weil  die  Autoren*  deren 
Nachrichten  wir  benutzen  können*  aus  Uri~ 
Wissenheil  darüber  hinwegsehen.  Indessen  läf st 
sich  doch  einiges  durch  V ergleichung  lier-> 
ausbringen.    Sonach  sammelte  ich  die  hierzu 
nöthigen  Stellen*    untersuchte  ihren  Wort- 
sinn mit  steter  Hinsicht  auf  die- Autorität  des 
Schrif stellers  und  seines  Zeitalters*  verband 
die  einzelnen  Resultate  mit  einander ,  und 
nur  erst  alsdann,  wann  sich  eine  Nachricht 
durchaus  nicht  mit  den  herrschenden  Systemen 
der  Philosophen  und  der  Meynung  des  Zeital- 
ters vertrug*  liefs  sich  mit  Recht  verninthen  , 
dafs  sie  anders  woher  ihren  Ursprung  haben 
müsse.  So  suchte  ich  nun*  wo  ich  freylich  am 
wenigsten  vorgearbeitet  fand}  die  Begriffe  des 
Zeitalters  von  der  Sphäre ,  die  allmäklige 

Ausbildung  derselben  und  die  Art  der  Zeit- 
♦ 

bestirnmung  zu  entwickeln. 
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"  Mein  Hauptaugenmerk  mußte  nun  vor* 
ziiglich  auf  die  berühmtesten  Behauptungen 
der  Geschieht  schreib  er  *  welche  den  Koluren 
ein  so  hohes  Alterthum  beylegen*   auf  das 
Alter  des  Thierkreises  und  auf  Philolaus  und 
Aristarchs  Hypothesen  von  der  Bewegung  der 
Erde  gerichtet  seyn  (*).    Diese  sind  es  eigent- 
lich* welche  isotirt  dastehen  *   und  mit  den 
übrigen  Kenntnissen  der  Griechen  so  stark 
kontrastiren.  Mir  schien  es  daher  natürlicher, 
sie  aus  Mangel  an  richtiger  Kenntnifs  und 
aus  rohen  Observationen; als  aus  einem  hohen 
Alterthume  und  aus  sehr  feinen  Beobachtung 
gen*  wozu  sich  nicht  der  geringste  Beweis  /in* 
detj  zu  erklären.  Doch  ist  es  sehr  verzeihlich  * 
wenn  man*  wie  Kopernikus  selbst  ihat*  blofs 
aus  einzelnen  abgerissenen  Stellen  denkenden 
Köpfen  der  alten  Welt  lieber  eine  vernünftige 
neuere  Hypothese  zutraut  *  als  unwahrschein* 
liehe*  willkührlicheund  widernatürlich  Erklä- 
rungen in  ihren 'Philosophemen  sucht.  Blofs 
der  Zusammenhang  mit  ihren  andern  Mey- 
nun  gen  kann  hier  die  Wahrheit  entdecken  * 
und  Aristoteles  Zeugnifs  läfst  über  Philolaus 

Por- 

C*)  Hrn.  Prof.  Eberhard V 's  Meinung  (in  seinen 
vermischten  Schriften)  über  Philolaus  und  Ari- 
•Uvch  habe  ich  nicht  vergleichen  können. 


Vorstellung  wollt  wenig  Zweifel  mehr  übrig. 
Nirgends  zeigt  es  sich  deutlicher  als  hier  * 
dafs  jetzt  die  Astronomie  in  ihrer  Kindheit 
war*  und  dafs  der  Gang  des  menschliche/i 
Geistes*  wie  La  Place  sich  ausdrückt  *  hey 
seinen  astronomischen  Untersuchungen  ver- 
worren und  unsicher  war*  dafs  er  oft  nur 
nach  Erschöpfung  der  falschen  Voraussetzun- 
gen* auf  welche  ihn  seine  Einbildungskraft 
führte*  zur  wahren  Ursache  der  Erscheinun- 
gen gelangte.     Dem  Empedokles *    der  mit 
Philolaus  fast  einerley  Meynung  war  *  "ist  die 
Ehre  nie  wiederfahren  *   unter  die  Erfinder 
des  Köpern ikam sehen  Syst  ems  gezahlt  zu  wer- 
den*  weil  seine  im  Ganzen  dunkle  Vorst  el- 
lang  durch  seine  Vergleichung  der  Erde  mit 
einem  im  Kreise  herumgeschlenderten  Becher 

bald  in  das  Reich  der  Träume  verwiesen 

- 

wurde. 

\  Erst  alsdann*  wenn  man  die  griechische 
Astronomie  auf  dem  Wege  untersucht  hat*  — 
und  das  ist  der  Gang  *  den  ich  in  Zukunft 
befolgen  werde*  —  kann  man  sie  mit  den 
Kenntnissen  anderer  Völker  vergleichen. 
Man  würde  dann  mit  mehr  Wahrscheinlich- 
keit  entdecken ,  was  dem  einen  oder  dem  an- 
dern Volke  gehört*  als  wenn  man  die  sehr 

mangel- 
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XV 

engelhaften  Nachrichten  won  den  Begriffen 
der  Ausländer  vorangehen  läfst  *  und  in  der 
Hoffnung*  auf  einen  sichern  Grund  zu  bau- 
en* leicht  zu  falschen  Folgerungen  verleitet 
%vird. 

■ 

Die  Frage  *  wer  die  Astronomie  erfun- 
den habe*  und  woher  die  Griechen  sie  erhiel- 
ten*  kann  unmöglich  auf  die  wissenschaft- 
liche Form  gehen.    Diefs  wird  auch  von  nie- 
manden ,  so  viel  ich  weifs*  behauptet ;  denn 
man  sieht  nur  zu  deutlich  *  dafs  dieselbe  erst 
unter  den  Alexandrinern*  wie  sich  die  Mathe- 
matik  bildete*  entstand.    Es  gab  also  vorher 
unvollkommenere  Kenntnisse  unter  den  Grie- 
chen.    Der  Sinn  derselben  ist  also :  Die  Grie- 
chen  haben  die  erste  Idee  und  die  ersten  Be- 
griffe davon  Ausländern  zu  vcrddnken*  be- 
arbeiteten sie  aber  nach  eigener  Einsicht. 
Und  diese  Begriffe  wären*  wenn  man  alles 
untersucJit *  doch  wohl  keine  andre*  als  rohe 
Bemerkungen  über  den  Lauf  der  Sonne  und 
des  Mondes*  über  die  Finsternisse  und  den 
Auf  -  und  Untergang  der  Gestirne.  Aber 
hedurfte  es  dazu  wohl  erst  eines  Lehrers? 
Hätte  die  Natur  wohl  nicht  jeden  Menschen 
schon  von  selbst  darauf  führen  können?  Die 
verschiedenen  Mondsperioden  der  Griechen 

'  zeigen 
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zeigen  wenigstens,   daß  sie  selbst  probirten 
und  hierin  keiner  Autorität  folgten.  Felix, 
qui  potuit  rerum  cpgnoscere  causas  war  der 
Wahlspruch  philosophischer  Köpfe  aller  Na- 
tionen und  aller  Zeiten.     Und  zu  solchen 
einfachen  Bemerkungen,  wie  die  eben  ange- 
fährten  Versuche  den  Jahreswechsel  zu  be- 
stimmen,  und  zu  merken,  wie  wir  sie  vor  der 
jonischen  Schule  finden,  zwang  ohnehin  das 
jBedürfniß  die  Menschen.    Sehnliche  Obser-  ' 
Nationen  und  auf  ähnliche  Art. gemacht  er- 
zählen die  Reisebeschreib  er  von  andern  Völ- 
kern.   Die  Gonaquas  Hottentotten  (*)  theilen 
ihr  Jahr  ganz  auf  Hesiods  Manier  nach  den 
wiederkehrenden  Jahreszeiten,    nur  für  ihr 
Lokal  nach  Trockenheit  und  Regenwetter, 
oder  nach  merkwürdigen  Vorfällen,  die  klei- 
neren Abtheilungen  machen  sie  nach  Mon- 
den ,  die  Stelle  der  Sonne  deuten  sie  mit  den 
Fingern,  wie  ich  die  Stelle  verstehe  nach  den 
verschiedenen  Stand  gegen  den  Horizont ;  und 
die  Otaheiter   kennen  ebenfalls  das  Empor- 
kommen^ und  Verschwinden  der  Sterne  aus 
den    Sonnenstralen.       Auch    bey  andern 
Völkern  findet    man     unstreitig  derglei- 
chen 

■ 

I  • 

>  (*)  S.  Vaillants  Reisen  II,  74  der  deutschen  Ue- 
bersetzung. 
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cheri  Wahrnehmungen*  und  doch  wird  man 
wohl  nicht*  behaupten  wollen*  dafs  diese  Kennt- 
nisse alle  aegyptischen  oder  chaldäischen  Ur- 
sprungs sind.  Ist  man  aber  damit  einver- 
standen* und  erinnert  sich*  dafs  die  Alten 
ausdrücklich  die  Planeten-  und  Kometenbeo- 
bachtungen,für  griechische  Arbeit  und  grie- 
chisches Verdienst  erklären*  was  bleibt  wohl 
für  ihre  Lehrer  übrig  P 

Unter  diese  werden  vorzüglich  die  Ae- 
gypter  gezählt.  Die  Nachrichten*  welche 
dieses  sagen*  und  die  besonders  das  hohe 
Alter  der  Astronomie  darthun  sollen*  sind 
theils  Zeugnisse  der  Autoren*  theils  würk- 
liche  Beweise.  Von  den  letzten  findet  sich 
wenig*  wenn  man  das*  Was  die  Bestimmung 
der  Koluren  und  die  Erfindung  des  Thier- 
kreises betrifft  *  davon  absondert.  Dagegen 
kommen  einige  Data  vor*  welche  beweisen* 
dafs  die  Aegypter  auch  nicht  in  ihren  Kennt- 
nissen stehen  blieben*  wodurch  es  also  schwer 
seyn  würde*  das  Alte  vom  Neuen  zu  sondern* 
Um  meine  Gründe  einleuchtend  zu  machen* 
habe  ich  sorgfältig  bemerkt*  wer  von  den 
Griechen  nach  Aegypten  reifste.  Und  nun 
vergleiche  man  die  Begriffe  und  Meynungen 
von  Thaies*  Pythagoras*  Eudoxus  und  an- 

M  dem 
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dem,  und  frage,  was  sie  von  ihren  Reisen, 
mitgebracht  haben,  und  was  das  eigenthürn- 
liehe  der  aegyp tischen  Astronomie  war? 

Auch  ^von  Zeugnissen  sind  aus  den  älte- 
ren Zeiten  wenige  vorhanden.  Plato  und 
Aristoteles  sind  die  ältesten  (*)  ,  berühren 
aber  die  Sache  nur  flüchtig  und  mehr  als 
Hypothese  und  aus  V^ermuthung,  als  aus 
Gründen  und  Ueberzeugung.  Allgemein  hin- 
gegen win}  die  Sage  vom  hohen  Alterthume 
der  aegyptischen  Astronomie  vom  Anfange 
unserer  Zeitrechnung  an,  wo  immer  einer 
den  andern  ausschreibt  und  entweder  auf 
die  Autorität  Pinto' s  ,  oder  auf  die  Grosspre- 
chereyen der  aegyptischen  Priester  sich  ver- 
läfst.  Da/s  diese  Leutd  davon  nicht  frey 
waren,  davon  findet  man  einige  nicht  zwey- 
deutige  Beweise.  Wer  steht  nun  dafür,  dafs 
man  nicht  neuere  Erfindungen  in  Bilder  und 
Hieroglyphen  einkleidete  und  sie  für  alt  aus- 
gab, oder  durch  ihr  mystisches  Ansehen,  durch 
die  bilderreiche  Einkleidung  von  neueren  Ge- 
lehrten: für  alt  gehalten  werden,  obgleich  die 
Autoren  selbst  nichts  davon  sc  gen.-  Man  be- 
denke, welchen  Gang  die  Wissenschaften  in 

(*)  Man  vergleiche  raeine  Abhandlung  im  teutschen 
Merkur.  v 
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Aegypten  seit  den  Alexandrinern  nahmen  (*)., 
wo  Aegypter  und  Griechen  ihre  Begriffe  gegen 
einander  austauschten.  Die  Philosophie  wollte 
auf  aegyptischem Boden  durchaus  nicht  gedeih 
hen*  sondern  sie  artete  in  Theurgie  ,  Daemo- 
nologie*  Emanationssystem  u.  s.w.  aus.  Hier 
mufste  nun  auch  die  Astronomie  das  ihrige 
dazu  heytragen.  Der  Geschmack  sank.  Man 
hatte  zwar  auch  schon  vorher  Aberglauben  in 
Griechen/and*  aber  so  systematisch  wurde  er 
nie  gelehrt.  Bey  den  einfacheren  Begriffen 
von  den  Gdstirnen  konnte  daher  auch  noch 
keine  Sterndeuterey  statt  finden*  wie  jetzt* 
als  sich  die  Astronomie  mehr  ausbildete  und 
mit  der  ^verdorbenen  Philosophie  verbunden 
wurde.  So  gehört  z.  B.  die  Bezeichnung  der. 
Wochentage  durch  die  Planeten  und  der 
Einßufs  der  letzten  auf  die  Stunden  des  Ta- 
ges noch  nicht  hierher*  und  ich  habe  daher 
auch  alle  Astrologie  aus  meinen  gegenwärti- 
gen Untersuchungen  ausgeschlossen  *  weil  ich 
zu  viel  aus  der  folgenden  Zeit  hätte  hierher 
ziehen  müssen. 

Die  folgenden  ScJiriftst  eller  *  die  am  mei* 
tien  von  dem  hohen  Alter  der  aegyplischen 

**  2  Astro+ 

(#)  S.  Heyne*  de  genio  Saeculi  Ptoleuiacorum  in 
Opuac.  academ.  Vol.  I,  pg,  76  u.  f. 
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Astronomie  sprechen,  die  gewöhnlichen  Quel- 
len* Grammatiker  und  Kirchenväter  aus  dem 
vierten  und  ßinften  Jahrhunderte*  wissen, 
davon  eigentlich  so  wenig  als  wir.  Theils 
verstanden  sie  die  Sachen  selbst  nicht,  theils 
suchten  sie  hey  ihrem  verdorbenen  Geschma- 
cke*  bey  ihrem  Hange  zum  Mystischen  und 
zu  Hieroglyphen  noch  mehr,  in  Dunkel  einzu- 
hüllen, was  an  und  für  sich  helle  und  deut- 
lich war.  Ohne  sorgfältige  Kritik  dürfen  sie 
daher  nie  gebraucht  werden.  Wird  wohl  je- 
mand, um  nur  Ein  Bey  spiel  zu  geben*  im  Ern- 
ste auf  Makrobius  Autorität  nacherzählen* 
daß  Plato  das  aegyptische  Planetensystem 
nicltf  verstanden  habe*  weil  er  Venus  und 
Merkur  unter  die  Sonne  setzte*  und  dafs  di6 
Aegypter  (zu  Makrobius  Zeit  war  dieses  der 
Fall*  denn  andre  Nachrichten  sprechen  da- 
gegen)  bey  de  Planeten  um  die  Sonne  und 
nicht  um  die  Erde  hätten  laufen  lassen.  Da  sie 
aber  bald  über  bald  unter  der  Sonne  sind ,  sagt 
Makrobius*  so  setzte  sie  Plato  unter  dieselbe. 
Wer  bemerkt  hier  nicht  den  unkritischen 
Grammatiker  und  seinen  Hang  zu  erklären? 

Um  nichts  gegründeter  sind  die  Ansprü- 
che der  Chaldäer.  Sie  kommen  erst  nach 
Alexander  in  Griechenland  zum  Vorschein. 

^  Wenn 
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JVenn  man  auch  späterhin*  z.  B.  bey  Sextus 
JEmpiricus*  von  ihrem  Bestreben*  sich  eine  ge+ 
nauere  Zeilbestimmung  zu  verschaffen*  oder 
von  andern  Bemühungen  hört;  so  ist  deswegen 
noch  kein  Grund  da*   die  ältesten  Zeiten 
darunter  zu  verstehen*    besonders   da  die 
Nachrichten  nur  ins  allgemeine  gehen*  und 
sie  ebenfalls  Fortschritte  machten.    Sie  hat- 
ten zwar  nach  Plinius  und  Simplicius  Obser* 
Nationen  *  welche  bis  auf  800  Jahre  vor  unse- 
rer Zeitrechnung  hinaufreichten ;   es  waren 
aber  blofse  Mond-  und  Sonnenfinsternisse  (*)* 
welche  die  Priester  fwahrscheinlich  aus  ihrem 
übertriebenen  Hange  zum  Aberglauben*  wel- 
cher die  Orientaler  auszeichnet  und  auch 
ein  Hauptcharakter  ihrer  späteren  Sternhun- 
de ist)  in  ihren  Tempeln  sorgfältiger  auf- 
schrieben als  andre  Völker*  und  durch  deren 
Vergleichung  sie  früher  auf  Mondsperioden 
geleitet  wurden.     Hierzu  brauchten  sie  aber 
keine  eigentlichen  Astronomen  zu  seyn  *  noch 
weniger  die  Lehrer  anderer  Nationen. 

.  Ich 

(*)  Eigentlich  führt  Ptolcmäus  nur  Eine  Sonnenhn- 
sternifs  an.  Wäre  ihre  Astronomie  so  sehr  alt; 
50  läfst  es  sich  nicht  gut  denken,  warum  sie  bey 
aller  Seltenheit  der  Erscheinung  doch  nicht  meh- 
rere bemerkt  haben  sollten. 
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Erfte  Periode. 

Volksbegriffe  der  Griechen  von  der  Welt  ' 

der  ionischen  Schilfa 
 — —  

Erfter  Abschnitt. 

vVon     der  Erde. 

t ,  » 

i 

O^ngefähr  J^hre  vor  dem  Anfange  unse- 
rer Zeitrechnung  bildeten  sich  die  griechischen 
Stämme  zu  einer  Nation,  und  mit  diesem  Zeit- 
räume  beginnt  zugleich  die  Kultur  dieses  Volks.  ■ 

■ 

Homer  zeigt  uns  dasselbe  noch  in  seiner  Natur- 
einfalt* Kenntnisse,  welche  die  Bedürfnisse 
des  Lebens  unmittelbar  herbey  führten ,  finden  * 
wir  in  dieser  Zeit  bey  demselben,  nirgends  aber 
feine  Beobachtungen  $  mühsame  .Abstraktionen 
öder  Resultate  eiri^r  langen  Erfrhrung.  Alle 
Begriffe  sind  eihfach  und  sö>  wie  der  erste  Ein- 
druck Äuf  die  Sinne  sie  erzeugt.  Zwar  scheint 
es*  da  wir  das  Zeitalter  Homers  und  Hesiods  aud  • 
Mangel  an  andern  Nachrichten  blofs  aus  ihren 
Werken  bäurtheilen  müssen)  be>m  ersten  An* 

-  .  A  blicke 
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blicke  sehr  problematisch,  ob  die  Verkeilun- 
gen di<=sor  Männer  die  natürliche  des  Zeiralters 
war,  oder  ob  man  dieselben  nicht  für  Bilder, 
worein  sie  gleich  späteren  Dichtern  ihreBegriffe 
einkleideten ,  nehmen ,  und  Überhaupt  nicht  ei- 
ne höhere  Kultur  bei  ihnen  voraussetzen  darf. 
Denn  auch  bei  einer  gebildeten  Nation  legt  die 
Natur  der  Poesie  jedem  Dichter  die  Pflicht  auf, 
alle  Gegenstände  der  physischen  und  morali- 
schen Welt  anschaulich  darzustellen,  und  oft 
seine  abstrakten  Begriffe  in  handelnde  Wesen  zu 
verwandeln.  Sie  müssen  aber  dabey  auf  die  Phi- 
losophie desZeitaltersRücksicht  nehmen,  wenn 
ihr  Vortrag  Wahrscheinlichkeit  haben  soll.  Um 
hierzu  Belege  zu  finden,  darf  ich  mich  nicht 
erst  auf  neuere  Dichter  berufen;  noch  reden- 
dere  Beweise  geben  die  alten  griechischen  Phi- 
losophen, Parmenides  und  andere,  welche  bey 
'  ihrem  Vortrage  noch  Dichtersprache  und  Dich- 
tervorstellungen brauchen  mufsten. 

Bey  Homer  und  Hesiod  müfsten  sich  also 
auch  mehrere  und  stärkere  Spuren  einer  voll- 
kommeneren Kenntnifc  im  Stoffe  und  in  der  Be- 
handlungsart zeigen,  wenn  die  Bilder  blofse 
Einkleidung  wären;  und  es  bedürfte  nicht  so 
vieler  Kunst ,  ihre  Begriffe  von  der  Welt  zu  ent- 
räthseln,  wenn  dieselben  den  unsrigen  naher 

liegen 
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liegen  sollten.  Wir  finden  aber  blofs  einige  un- 
vollkommene allegorische  Vorstellungen  von 
Entstellung  der  Welt,  von  mächtigen  dabey 
mitwirkenden  Wesen,  und  ähnliche  Bilder,  wie 
sie  sich  jedem  ungebildeten  aber  zum  Nachden- 
ken fähigen  Menschen  aufdringen. 

Zwar  wurden  schon  die  ältesten  Philoso- 
phen und  unter  diesen  selbst  Plato  und  Aristo- 
teles durch  das  Ansehn,  in  welchem  Homer 
und  Hesiod  standen,  und  durch  die  eben  ange- 
führten ßeyspiele  veranlafst,  ihre  Gedichte  selbst 
für  Allegorieen  zu  nehmen,  und  mehrere  wis- 
senschaftliche und  philosophische  Kenntnifs  da- 
rin zu  suchen,  als  man  von  jener  Zeit  entarten 
darf.  So  fand  z.  B.  Plato  die  Kunst  der  Sophi- 
sten im  Homer  (Protag.  i  ,  5i6,  d  ed.  Steph.), 
und  nach  Aristoteles  (de  an.  III,  3)  lehrt  er, 
dals  Denken  und  Empfinden  einerley  sey. 

Noch  weniger  darf  es  uns  also  befremden, 
wenn  einige  hundert  Jahre  später,  Strabo  den 
Dichter  zum  ersten  Geographen  macht.  Nach 
ihm  müiste  Homer  die  Krümmung  der  Erdo 
schon  gekannt  haben,  weil  Ulysses  (Od.  5,  3g3) 
das  Land  der  Phaaken  erblickt,  wie  er  durch 
die  Welle  empor  gehoben  wird,  da  doch  dns 
Land  so  nahe  und  nur  durch  die  Welle  ver- 

A  a  .steckt 
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steckt  war 0)5  die  Klimata,  weil  er  von  de* 
Dunkelheit  der  Cimmerier  spricht;    und  die 
Sphäre,  wenigstens  die  Hauptkreise  derselben» 
weil  die  Vorstellung  von  der  Bärin  ,  welche 
allein  niemals  in  Okeanos  Bad  sich  hinab- 
taucht (IL  18,  489) 
mit  der  späteren  vom  Polarkreise  und  Horizont 
zusammentrifft. 

Beym  ersten  Anblicke  erscheint  uns  die  Er- 
de als  eine  kreisförmige  Ebne  in  der  Mitte  dea 
Himmels.    Diese  Vorstellung  hält  der  sinnliche 
Mensch  für  die  einzig  ^yahre,  und  es  gehörte  ei- 
ne  lange  Reihe  von  Erfahrungen  dazu,  ehe  man 
die  Kugelgestalt  entdeckeh  konnte.  Dieses 
liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  wird  auch 
durch  die  verschiedenen  Meynungen  der  Philo- 
sophen ,  die  ich  nachher  anführen  werde,  voll- 
kommen bestätigt.    Homer  hat  zwar  nie  Gele- 
genheit, die  Gestalt  der  Erde  ausdrücklich  zu 
erwähnen;  mehrere  Stellen  aber  beweisen,  dak 
er  sich  an  den  gemeinen  Volksbegriff  halt. 

Die  Gränze  der  damals  bekannten  Erde 
war  nach  Vossens  Untersuchung  gegen  Osten 
derPhäsis,  ein  Flufs  in  Kolchis,  der  noch  wei- 
ter östlich  mit  dem  Ocean  in  Verbindung  stand  i 

gegen 

(*)  Voss  über  die  Gestalt  der  Erde  nach  den  Begrif- 
fen der  Alten.    N.  d.  Museum.  St.  8-  *79°- 
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gegen  Süden,  Westen  und  Norden  aber  der 
Ocean  selbst,  nach  der  Vorstellung  jener  Zeit 
ein  die  Erdscheibe  kreisförmig  umströmender 
Fluß  (*).  In  der  Beschreibung  von  Achills 
Schild(H  18),  wo  er  den  damaligen  Begriffen 

- 

von  der  Welt  folgt,  liegt  die  Vorstellung  von 
der  Scheihenfigur  der  Erde  mit  dem  Oceanflusse 
deutlich  zum  Grunde.  Er  nennt  den  letzten 
nicht  nur  ausdrücklich  einen  Flufs  (v.  606  fqq.) 

strömend  am  äussersten  Rand  des  schönvol- 
lendeten Schildes  > 

sondern  unterscheidet  ihn  auch  noch  (v.  4^3) 
ausdrücklich  vom  Meere.  Und  wie  hätte  ohne 
diese  Vorstellung  ferner  Neptun  (Od.  5,  282) 
von  den  Solvmer  Bergen  in  Pisidien  den  Ulysses 
jenseits  Griechenlands  an  der  Küste  der  Phäa- 

ken , 

(*)  Blofs  Ionien ,  die  zunächst  angrenzenden  Land- 
schaften und  Griechenland  kannte  Homer  genau , 
die  übrigen  Länder  zwischen  dem  30  und  60  Gra- 
de der  Lange,  und  dem  25  bis  45  Grad 'nördlicher 
Breite  nur  aus  unbestimmten  durch  Fabeln  ent- 
stellten Nachrichten.  Die  Westgränze  der  Erde 
dachte  er  sich  zwey  Tagereisen  hinter  Sicilien. 
Die  Beweise  dazu  finden  wir  in  der  eben  ange- 
führten Abhandlung  und  in  einer  früheren  im  göt- 
ting.  Magazin.  Ersten  Jahrgangs  zweytes  Stück 
pg.  297  fqq-  Heber  den  Oc«an  der  Alten. 
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ken,  und  der  Sonnengott  beym  Emporsteigen 
am  Morgen  seine  Rinder  in  Sicilien  erblicken 
können  (Od.  12,  38o  fqq.)  (*)?  Auch  das  fast 
beständig  vorkommende  Beywort  des  Oceans 
&4to$$ooft  der  kreisende  Strom  *  könnte  dafür  an- 
geführt werden. 

Und  sollte  es  noch  der  Autorität  eines  alten 
Griechen  für  die  eben  angeführte  Meynung  be- 
dürfen,  so  darf  ich  mich  nur  auf  den  Astrono- 
men Geminus  berufen  (element.  astron.  c.  i5)# 
Dieser  sagt  von  Krates ,  dafs  er  aus  Hang  zum 
Paradoxen  in  dem ,  was  Homer  auf  seine  Weise 
und  nach  dem  alten  Volksglauben  lehre,  die 
wahre  Beschaffenheit  der  Sphäre  finde.  «Denn, 
Homer*  setzt  er  hinzu,  und  fast  alle  alten 
Dichter  denken  sich  die  Erde  als  eine  Ebne* 
und  verbinden  sie  mit  der  Welt.  Ueberdiefs 
behaupten  sie*  dafs  der  Ocean  die  Erde  um- 
fiiesse*  und  die  Stelle  des  Horizonts  verträte. 
Aus  dem  Ocean  gehen  die  Sterne  auf  und 
unter.  Daher  glauben  sie  auch*  dafs  die  Ae- 
thiopen*  welche  nahe  am  Auf-  und  Unter- 
gange wohnen*  von  der  Sonne  verbrannt 
wurden  ;  eine  Behauptung*  die  sich  wohl  mit 
Homers  Vorstellung*  nicht  aber  mit  der  wah- 
ren Kcnntnifs  der  Sphäre  verträgt.» 
'  .  Diesel- 

(*)  vergl.  Vpss  U,        -  • 
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Dieselben  Begriffe  hatte  Hesiod,  dessen 
Zeitalter  zwar  nicht  bestimmt  ist ,  welcher  aber 
nach  der  gewöhnlichen  Meynung  nicht  lange 
nach  Homer  lebte.  Nach  Voss  (*)  200  Jahre 
spater.  Wenn  man  auch  keine  directen  Bewei- 
se dafür  auffinden  kann ,  so  folgt  dieses  doch 
schon,  wie  ich  glaube,  aus  einem  auch  von 
Voss  C*)  angeführten  Fragmente  beym  Scholia- 
sten  des  Apollonius  Rhodius  (4,  283),  wo  He- 
siod die  Argonauten  aus  dem  Phasis  in  den  Oce-  . 
an  führt.  Man  siehet  nämlich  daraus,  da/s  er 
die  auch  noch  späterhin  geltenden  Volksbegrif- 
fe, wie  Homer,  zum  Grunde  legt.  In  dem  Schil- 
de des  Herkules  setzt  er  ebenfalls  (v.  3f4  fifqO 
den  Ocenn  um  den  äussersten  Rand  des  Schil- 
des. Auch  lassen  sich,  meiner  Meynung  nach,  ' 
die  Beywörter,  welche  er  der  Erde  und  dem 
Ocean  giebt,  hieraus  am  leichtesten  erklären. 
Wenigstens  scheint  es  mir  auffallend,  warum  er 
nicht,  wo  er  von  der  Erde  im  allgemeinen 
spricht,  bedeutendere  Prädikate  wählte,  wenn 
ersieh  dieselbe  als  Kugel  dachte.  So  nennt  er 
aber,  gleich  Homer,  den  Ocean  an  mehreren 
Orten  ausdrücklich  einen  Flufs,  (Theog.  v.  a4ai 

'  ,  G9rh 

(♦)  Mytliolog.  Br.  B.  2  ,  pg.  95. 
(**)  Gott.  Magaz.  pg.  300. 
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695>  9^9-  Op-  840  von  tiefet)  Wirbeln  (ßccBuih 
vmy,  i33)  und  die  Erde  selbst,  breit  (*'yfu?f{f 

v    yos  Th.  1 1 7,  ivfvcfctrts  v.  119,  faf t j*  v.  458) 
Auch  die  Wurzeln  der  Erde  (th.  728.  Op.  19) 
scheinen  sich  darauf  zu  beziehen.  Doch  die  Sa- 

.    che  ist  zu  klar,  als  dafs  sie  für  den  Unbefangen 
,  nen  noch  eines  weitern  Beweises  bedürfte, 

« 

« 

,  Zweyter  Abschnitt. 

Beschaffenheit   des  Himmels. 

warn 

Ueber  der  Erdscheibe  erhob  sich  der  Himmel 
■    in  Gestalt  eines  Gewölbes.     Auch  diese  Vor-  - 
<   Stellung  nehmen  die  beyden  ältesten  Dichter  als 

Yolksbegriffe  stillschweigend  knd  ohne  weitern 

Beweis 

(♦)  Die  beyden  Beyworter  ßctiviivTj  und  ivpvo&sm 
braucht  Homer  ebenfalls.  Das  erstere  Od.  10, 
511,  das  zweyte  Od.  11,52.  Ich  würde  hier  der 
Meynung  des  Scholiasten  beytreten,  der  es  durch 
irkxTSictc  erklärt,  in  welchem  Sinne  es  auch  das 
Etymologicum  M.  zu  nehmen  scheint,  obgleich 
bey  Hesiod  auch  der  Himmel  mehrmals  wpve  (der 
weite)  heilst.  Voss  übersetzt  die  weit  um  wan- 
derte Erde.  , 
•  - 
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ßeweis  an.  Atlas  trägt  {nach  Od.  r,  5c*  fqq.) 
die  Säulen ,  welche  die  Erde  und  den  Himmel 
sondern.  Ganz  so  denkt  sich  denselben  Hesiod 
(Theog.  517.  fqq  ).  Arlas  steht,  sagt  er,  am  - 
Ende  der  Erde  den  Hesperiden  gegen  über  und 
hält  mit  Kopf  und  Händen  den  weiten  Himmel. 
Der  Tartarus,  in  welchem  die  Titanen  ver- 
schlossen sind,  ist,  wie  Voss  bemerkt,  vom 
Schattenreiche  verschieden.  Dieses  ist  in  der 
hohlen  Erdscheibe ,  jener  ein  Gewölbe  unter 
der  Erde,  von  ihr  bedeckt  und  dem  Jfimmel 
ähnlich,  der  sich  über  uns  erhebt.  Neun  Tage 
und  Nächte  würde  ein  Ambos  fallen,  ehe  er  vom 
Himmel  diö  Erde  erreichen  könnte,  und  eben 
so  viel  Zeit,  ehe  er  von  der  Erde  in  den  Tarta- 
rns  käme.  Dieselben  Vorstellungen  liegen  wohl 
II.  8,  i3-  16  zum  Grunde,  wo  Jupiter  denGöt* 
tern  verbietet,  den  Achäern  zu  helfen,  und 
dem,  der  gegen  seinen  Willen  handeln  würde, 
drohet ,  ihn  in  den  dunklen  Tartarus  Jiinabzu* 
schleudern,  v  4 

Ferne*   wo  tief  sich  öffnet  der  Abgrund 

unter  der  Erde» 

Den  die  eiserne  Pforte  verschleufst >  und 

die  eherne  Schwelle , 

So  weit  unter  dem  Ais  *  wie  über  der  Erdf 

•  - 

ist  der  Himmel. 
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Auch  Theog.  126  fqq.  läfist  sich  so  am  leichte- 
sten erklären,  wo  von  der  Erde  gesagt  wird: 
6ie  brachte  zuerst  den  Himmel  hervor,  an  Grö- 
ße ihr  gleich  (faov  iocvrtj),  dafs  er  sie  ganz  bede- 
nke. • 

Das  Himmelsgewölbe,  vielleicht  nur  die 
oberen  Regionen  desselben,  erfüllte  nach  Ho- 
mers Begriffen  der  Aether.  Was  man  sich  in 
jenem  Zeitalter  eigentlich  darunter  dachte,  läfst 
siph  nicht  bestimmen.  Die  Begriffe  der  spätem 
Philosophen  darauf  anzuwendeh,  würde  nicht 
rathsam  seyn.  Homer  nennt  ihn  immer  nur 
den  strafenden  Aether  *  und  setzt  ihn  dem  Ge- 
wölke  entgegen.  % 

Die  Begriffe  über  Welt  und  Natur  waren 
übrigens  so  wenig  bestimmt  und  so  unvollkom- 
men, dals  man  sogar  einen  Unterschied  zwi- 
schen Tages-  und  Sonnenlicht  machte.  Das 
griechische  Wort  Eos*  bedeutet  nemlich  nicht 
blofs,  wie  es  gewöhnlich  übersetzt  wird,  Alor- 
genrölhe,  sondern  Helle  überhaupt,  (Voss  my- 
tholog.  Br.  B.  2.'pg.  68)  und  so  nahm  man  es 
schon  nach  der  Meynung  Eustaths  (ad  Od.  2,  1) 
nicht  blofs  für  Morgen  3  sondern  für  den  Tag. 
Ich  führe  nur  einige  Beyspiele  aus  Homer  an. 
IL  5.  267  ist  unter  der  Gegend,  wo  Eos  und  He- 
lios hinkommen,  offenbar  die  ganze  erleuchte- 
te 
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te  Erdfläche  zu  verstehn;  Od.  5,  590,  und  9, 
76  vollendet  Eos  den  Tag.  Od.  9,  a5  vHrd  die 
Lage  von  Ithaka  mit  diesen  Worten  beschrieben: 

Selber  liegt  sie  im  Meere  am  höchsten  hin- 
»  '  auf  an  die  Veste  , 

Nachtwärts;  aber  die  andern  (Inseln  nem- 
lichj  zum  Licht  und  der  Sonne  gewendet. 
Hier  ist,  wie  man  deutlich  sieht,  die  Gegend 
nach  Mittag  hin,  zu  verstehn.  Die  Geographie 
iehrt  uns,  dafs  wir  nicht  nach  Morgen  hin  er- 
klären dürfen. 


Dritter  Absctjnitt. 

Kenatnifs  des  gestirnten  Himmels. 


Hier  entsteht  nun  die  Frage,  wie  man  sich  bey 
jener  Vorstellung  von  Himmel  und  Erde  die  Be- 
wegung der  Gestirne  dachte?  Hesiod  sagt  in 
seiner  Theogonie  (v.  746  -  754) :  Am  Atlas  be- 
grüfsen  sich  Tag  und  Nacht.  Wenn  eins  die 
-Wohnung  verlälst,  tritt  das  andere  hinein.  Eins 
ist  stets  in  derselben ,  und  das  andere  bewegt 
sich  über  der  Erde.  Da*  poetische  hiervon  ab* 

gerech* 
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gerechnet,  sieht  man,  dafs  der  Dichter  keine 
zusammenhängende  Tagekreise  kennt.  Diese 
waren  auch  nicht  möglich,  wenn  die  Erdscheibe 
die  Decke  des  Tartarus  seyn  sollte.  Nach  ih- 
rem Niedersinken  hinter  dem  Atlas  schwamm 
die  Sonne  nordwärts  im  Ocean  fort  bis  nach 
Kolchis,  wo  sie  wieder  an  den  Himmel  empor 
stieg.  Ich  vermuthe,  dats  die  Dauer  der  Mor- 
gen -  und  Abenddämmerung  in  Griechenland 
diese  sinnliche  Vorstellungsart  unterstützte. 
West-  und  nordwärts  von  Griechenland  bis  ans 
kaspische  Meer  war  die  Nachtseite  der  Erde, 
wie  die  eben  angeführte  Stelle  Od.  9,  26  be- 
weifst. Diese  bewohnten  die  Cimmerier  (göt- 
ting.  Magaz.  pg.  006),  welche  eingehüllt  in  Ne- 
bel und  Finsternils  (Od.  1 1,  14  fqq.)  den  Namen 
von  der  Dunkelheit  ihres  Landes  hatten.  Nim- 
mer auf  jene  *  sagt  Homer, 

$chaut  Helios  her  mit  leuchtenden  Sonnen- 

stralen  * 

m 

Noch  wenn  empor  er  steigt  zur  Bahn  des 

sternigen  Himmels, 
Nock  wenn  er  wieder  zur  Erde  hinab  vom 

Himmel  sich  wendet  j, 
Sondern  entset  zliche  Na  cht  umruht  die  elen- 
den Menschen, 
geyesnun,  daJk  die  Gebürge,  von  welchen  sie 

auf 
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auf  allen  Seiten  eingeschlossen  waren  oder  die 
allzugrolse  Entfernung  von  der  Sonne  am  Tage, 
oder  beydes  zugleich  diese  Dunkelheit  veran- 
lalsten.  Dafe  der  letzte  Unistand  wenigstens 
.  mitwirkt,  scheinen  mir  die  Aethiopen  zu  bewei- 
sen. Diese  bewohnten  neinlich  die  andre  Hälf- 
te der  Erdscheibe,  die  Tagesseite  vom  kaspi- 
sehen  Meere  an,  bis  an  das  westliche  Ende  von 
Afrika ,  und  waren  durch  die  Nähe  der  Sonne 
verbrannt.  Auch  hier  müssen  wir  unsre  mathe- 
matischen Verhaltnisse  zwischen  Sonne  und  Er* 
de  vergessen.  Dem  ersten  Eindrucke  gemäfij 
dachte  sich  der  Grieche  in  der  Mitte  der  Erd- 
scheibe und  des  Himmelsgewölbes,  konnte  aber 
aus  einer  bekannten  optischen  Täuschung  das 
letztere  nidht  für  eine  vollkommene  Halbkugel, 
tondern  für  ein  flaches  eingedrücktes  Gewölbe 
halten*  Oder  um  die  Sache  dem  Ungeübten 
noch  deutlicher  zu  machen  denke  man  sich 
Tab;  IV.  fig.  i.  CGD  als  die  Mittagsfläche  eines 
Orts>  oder  als  den  Durchschnitt  des  Himmels- 
gewölbes von  Norden  nach  Süden.  Sollte  das- 
selbe nun  eine  vollkommene  Halbkugel  seyn; 
so  müfste  der  Durchmesser  CD  zum  Durch- 
schnitt der  Erdfläche  angenommen  werderi* 
Wahrscheinlicher  aber  dachte  man  sich  den 
letzten  als  eine  Sehne  Aß.  K,  G  und  E  bezeich* 

.  •  nett 
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nen  die  Wohnorte  der  Cimmerier,  Griechen 
und  Aethiopen,  Z  das  Zenith  der  Griechen. 
Die  Sonne  erschien  ihnen  in  S ,  und  man  sieht 
nun  leicht,  dafs  sie  den  Aethiopen  sehr  nahe 
seyn,  den  Cimmeriern  aber  ihre  Stralen  unter 
6ehr  schiefen  Winkeln  oder  durch  Gebürge  ver- 
hindert gar  nicht  zusenden  konnte.  Von  der 
Sonne  läßt  sich  die  Anwendung  auf  die  übrigen 
Gestirne  leicht  machen. 

Wie  weit  waren  aber  wohl  die  Menschen 
in  der  Kenntnifs  des  gestirnten  Himmels  damals 
gekommen? 

Die  Bemerkung  ist  ganz  richtig,  dafs  die 
ersten  Erfinder  der  Sternbilder  (nur  nicht  der 
ganzen  Astronomie)  Menschen  waren,  welche 
täglich  in  der  freien  Natür  lebten,  und  den  Him- 
mel stets  vor  Augen  hatten,  aber  unwahrscheinr 
lieh  ist  es,  dafs  sie  den  ganzen  Himmel  auf  ein- 
mal  in  Sternbilder  eingetheilt  haben  sollten. 
Man  bemerkte  anfänglich  nur  Sterne  erster  Grö- 
fse,  und  Gruppen,  welche  leicht  in  die  Augen 
fielen,  und  bezeichnete  beyde  mit  Gegenstän- 
den ihrer  Lebensart,  d.  h.  der  Jagd,  Fischerey, 
späterhin  des  Ackerbaus  und  der  Viehzucht.  So 
kam  meiner  Meynung  nach  die  Reihe  zuerst 
aber  auch  hier  nicht  auf  einmal  an  den  großen 
Bär*  die  Hyaden*  Plejaden,  den  Orion*  den 

Skor* 
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Skorpion*  den  Löwen,  Eridanus*  Schwan 
und  das  Pferd;  an  die  Sterne  Arktur  *  Kapel- 
la, JVega  der  Leyer,  Athair  im  Adler,  Pro- 
cyon*  Sirius  *  die  Kornähre  und  Fomahano. 
Die  übrigen  Gruppen,  selbst  die,  zureichen 
die  genannten  Sterne  erster  Gröfse  gehören, 
setzen  mehr  Kenntnisse,  Erfahrung  und  Uebung 
voraus,  zumal  da  sie  oft  mit  den  «bezeichneten 
Gegenständen  wenig  oder  gar  keine  Aehnlich- 
keit  haben. 

Die  Fabeln  der  Sternbilder  können  entwe- 
der durch  die  Figuren  selbst  veranlagt,  oder 
aus  der  übrigen  Mythologie  entlehnt  und  nur 
mit  einigen  Veränderungen  übergetragen  wor- 
den seyn.  Schon  im  Homer  finden  wir  einige 
merkwürdige  Stellen  von  Sternbildern  ,  welche 
ich  hier  ganz  beyfüge,  weil  ich  noch  einigemal 
davon  Gebrauch  machen  mufs.  Die  erste 
kommt  vor  in  der  Beschreibung  von  Achills 
Schild  11 .  18,  483  -489. 

■ 

Drauf  nun  schuf  er  die  Erd*  und  das  wo- 
gende Meer  und  den  Himmel* 

Auch  den  vollen  Mond  und  die  rastlos  lau- 
fende Sonne; 

Drauf  auch  alle  Gestirn'*   die  rings  den 

Himmel  umleuchten  * 

Drauf 

*  » 
4 
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Drauf  PlejacV  und  Hyad* ,  und  die  grofse 
/         Kraft  des  Orion  * 

» 

Auch  die  Bärin,  die  sonst  der  Flimmelswa- 

gen  genannt  wird, 
Welche  sich  dort  umdreht  und  stets  den 

Orion  bemerket, 
Und  aHein  niemals  in  OkeanoS  Bad  sich 
i  hittabtaucJit. 
Und  in  der  Nacht,  \vo  Ulysses  auf  die  Insel  der 
Phäaken  zusteuert  Od.  5,  27  t  -  2y5  deckte  nie 
der  Schlaf  ihm  die  wachsamen  Augen 
v  Auf  die  Plejaden  gewandt  und  den  spät 

gesenkten  Bootes  , 
Auch  die  Bärin*  die  sonst  der  Himmelswa- 
gen genannt  witd  , 
Welche  sich  dort  umdreht  und  stets  den 

Orion  bemerket, 

» 

Und  allein  niemals  in  Okeanoä  Bad  sich 

hinabtaucht, 
Den  Sirius  zeichnet Fomer  vorzüglich  aus  Ii.  22* 

.  25  -  3i* 

Priamus  aber  der  Greis,  ersah  ihn  (Achil- 
leus) zuerst  mit  den  Augen, 

Stralenyoll  wie  der  Stern,    da  er  herflog 

durch  das  Gefielde* 

tVelchef  im  Herbst  aufgeht,  und  mit  über- 

stralender  Klarheit . 
,  -  -  Scheint 

s  ■ 
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Scheint  vor  vielen  Gestirnen  in  dämmern- 

m 

der  Stunde  des  Melkens, 

< 

Welcher  Orions  Hund  genannt  wird  unter 

den  Menschen  ; 
Hell  zwar  glänzt  er  hervor,  doch  zum  schäd* 

liehen  Zeichen  geordnet* 
Denn  er  bringt  ausdörrende  Glut  den  elen* 

den  Menschen. 
Eben  diesen  Stern  scheint  Homer  zu  verstehn  II. 
5,  5. 

Sehnlich  dem  Glanzgestirn  der  Herbstnacht, 

welches  am  meisten 

Klar  den  Himmel  durchstralt,  in  Okeanos 

Fluten  gebadet. 
Das  älteste  aller  der  Sternbilder,  die  ich  ebeii 
angeführt  habe,  war  ohne  Zweifel  der  grofse 
Bär,  theils  der  auffallenden  Figur  wegen,  theila 
auch,  weil  er  am  nördlichen  Himmel  immer 
über  dem  Horizonte  erscheint.  Die  Griechen 
setzen  den  Ursprung  desselben  in  die  Fabelzeit 
hinauf.  In  einem  Fragmente  des  Tragikers  So- 
phokles beym  Achilles  Tatius  (v.  Petav.  Urano- 
log.  pg.  73)  wird  Palamedes  und  von  Theo  (ad 
Arati  phaenom.  v.  26)  Nauplius  als  Erfinder  an- 
gegeben» Dafs  beyde  Vorstellungen,  ich  mey- 
ne  die  des  Wagens  und  des  ßärs,  aus  der  Le- 
bensart jenes  Zeitalters  genommen  sind,  bedarf 

B  kaum 
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kaum  einer  Erwähnung.  -  Zunächst  kamen  wohl 

diePlejaden,  dieHyaden,  der  Orion,  derArk- 

turus  und  der  Sirius,  wie  die  Stellen  aus  dem 

9 

Homer  beweisen,  wobey  mir  zugleich  das  merk- 
würdig scheint,  dafs  der  Dichter  an  verschiede- 
nen  Orten  immer  dieselben  Gruppen  nennt. 
Nimmt  man  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dafs  er 
alle  Gestirne*  die  rings  den  Himmel  umlcuch- 
tfn  den  Plejaden  u.  s.  w.  entgegensetzt,  und  von 
der  Bärin  behauptet,  sie  allein  senke  sich  nicht 
in  den  Ocean,  so  folgt  ziemlich  wahrscheinlich, 
dafs  Homer  wohl  keine  Sternbilder  und  Sterne 
weiter  kannte,  als  die  eben  angeführten.  Die- 
selben Sternbilder  finden  wir  im  Hesiod  hin  und 
wieder  erwähnt* 

Diese  und  andere  zerstreute  Nachrichten 
geben  mir  noch  zu  folgenden  Bemerkungen  Ver- 
anlassung. 

Die  Fabel  des  Bärs  trägt  Spuren  des  höch- 
sten Alterthums  an  sich  und  ist  fast  in  der  gan- 
zen Mythologie  ohne  Beyspiel.  Die  Gruppen 
der  7  Sterne,  die  Bärengestalt  und  die  Ver- 
Wandlung  der  Kallisto  in  dieselbe  haben  so  we- 
nig Zusammenhang  mit  einander,  dafs  man  sich 
über  eine  solche  Zusammenstellung  von  Begrif- 
fen wundern  mufs.  Bey  allen  Verwandlungen 
der  spätem  Dichter  nemlich  findet  man  doch 

immer 

»  * 
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immer  noch  eine  gewisse  Veranlassung,  waruni 
Personen  die  und  keine  ändere  Gestalt  annah- 
men; hier  sucht  man  aber  dergleichen  vergeb- 
Bchi  Meixmann  glaubt  daher  (dissertat.  de  mu- 
tans formis  pg.  14),  dafs  der  Name  des  Stern- 
bildes oi^tros  von  einem  fremden  Volke  zu  den 
Griechen  übergegangen  sey  und  die  Fabel  ver- 
anlafst  hahe.  Homer  berührt  dieselbe  gar  nicht, 
Hesiod  hingegen  .soll  sie  nach  einer  Nachricht 
bey  Eratosthenes  (cat.  c.  i)  und  Hygin,  wahr- 
scheinlich in  seiner  Astronomie  (#),  angeführt 
haben. 

> 

Mit  der  Vorstellung  des  Wagens  war  die 
eines  Wagenlenkers  (Bootes)  sehr  leicht  zu  ver- 
binden;    Dafs  ich  hierunter  jetzt  noch  nicht  das 

ganze 

(*)  Er  schrieb  nemlich  eine  Astronomie  unter  derri  . 
Namen  »>;ptH7j  ßißkog.  Sie  wird  von  mehreren  Al- 
ten citirt,  namentlich  vom  Plinius  Und  Theo  ad 
Aratum.  Athenaeus  hält  sie  zwar  für  unterge- 
schoben; dafs  aber  die  Alexandriner  doch  früher 
an  die  Aechtheit  der  Schrift  gegkmbt  haben,  be- 
weifst  das  bekannte  Epigramm  des  Callimachus  , 
wörin  Aratus  als  ein  Nachahmer  des  Hesiodus 
Torgestellt  wird.  (S.  AratL  vita  in  Petav.  Urano- 
log.  pg.  149).  Dafs^  die  Beobachtungen  alle  noch 
sehr  grob  dafin  angegeben  seyn  mufsten,  läfst 
«ich  nicht  anders  erwarten. 
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ganze  Sternbild,  sondern  blofs  den  Stern  erster 
Gröfse  verstehe,  habe  ich  eben  erwähnt.  Jede 
Sterncharte,  und  noch  mehr  die  Betrachturtg 
des  Himmels  selbst  mufs  uns  die  Bemerkung  auf- 
dringen)  dnfs  Nomaden  und  ander«  Menschen 
mit  Kinderbegriffen  das  Bild ,  wie  wir  es.  jetzt 
kennen,  unmöglich  erfinden  und  bestimmen 
konnten.  .  r 

Auch  der  Name  Arkturus  (von  ou$t>s  custos) 
ist  ein  Beweis  davon.  Bey  Hesiod  finden  wir 
ihn  zuerst.  Hier  bezeichnet  also  der  Stern  al- 
lein, was  nachher  das  ganze  Bild  ausdrückte f 
den  Bärenhüter  (Arktophylax). 

Das  zwey  te  merkwürdige  Gestirn  des  höch- 
sten Alterthums  sind  die  PIrjaden*  Ueber  den 
Namen  und  seine  Bedeutung  sind  die  Griechen, 
besonders  die  Grammatiker  verschiedener  Mey- 
xiung.  Man  vergleiche  hierüber  nur  den  Scho- 
Kasten  zum  Homer  (II.  18,  486)  und  Theo  (ad 
Arati  phaenom.  v.  a54).  Zu  meiner  Absicht  ist 
es  hinreichend  zu  bemerken,  dafs  sie  ihren  Na- 
men  entweder  von  der  Menge,  oder  ihrer  ge- 
drängten Stellung,  oder  von  ihrer  Mutter  Pleio- 
ne  empfangen  haben  sollen. 

Nur  die  letzte  Meynung  ist  wohl  die  richti- 
gere und  das  übrige  grammatische  Deutungen. 
Hesiod  nennt  sie  schon  Tochter  des  Atlas.  Ob 

er 
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er  aber  schon  sieben  gekannt  habe,  bleibt  un- 
gewils,  da  wir  die  Namen  derselben ,  wie  sie  in 
späteren  Schriften  vorkommen,  nicht  angeführt 
finden. 

Auch  den  Namen  der  Hyaden  suchten  die 
Grammatiker  zu  enträthseln.  Dafs  man  sich 
auch  hier  unter  den  einzelnen  Sternen  Perso-  . 
nen  dachte,  lehrt  ein  Fragment  desHesiod  beym 
Theo  (ad  Arat.  phaenom.  v.  17a),  wo  ihre  Na- 
men angegeben  werden.  Auch  ihre  Zahl  müfs- 
te  nach  dieser  Stelle  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschieden  gewesen  seyn,  indem  Thaies  nur 
zwey  gekannt  haben  soll.  Die  Gruppe  ist  aber 
zu  auffallend  und  eben  die  Namen  belehren 

1 

uns,  dais  Hesiod  schon  fünf  annahm.  Er  nennt 
sie  Nymphen,  ohne  auf  eine  besondere  Mythe 
hinzuweisen.  Den  Stier  kennen  die  beyden  äl- 
testen  Dichter  noch  nicht. 

Die  Gruppe  des  Orion  scheint  mir  Veran- 
lassung gewesen  zu  seyn,  das  Andenken  eines 
jungen  kriegerischen  und  jagdliebenden  Mannes 
zu  verewigen,  ,  Homer  und  Hesiod  erzählen 
schon  verschiedene  Fabeln  von  ihm,  welche 
sich  mehr  oder  weniger  aus  der  Astronomie  er- 
klären  lassen.  Ein  Beweis,  da£s  man  sie  erst  er- 
fand, nachdem  man  das  Sternbild  schon  kann- 
te,  und  dais  also  Bailly's  Meynung  wirklich  ge- 

B  5  gründet 
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gründet  zu  sfcyn  scheint,  welcher  dieses  von  ah 
fen  Sternbildern  behauptet.    Nach  Homer 
er  ein  Liebling  der  Eos,  und  wurde  von  der  Dir 
fma  getödtet  (Od.  5,  1 20).    Ulysses  sähe  ihn  in 

» 

der  Unterwelt (*)  und  zwar,  was  für  die  Ge- 
schichte der  Astronomie  bemerkenswert^  ist, 
ganz  so,  wie  wir  ihn  noch  auf  unsern  Stern- 
charten  erblicken ,  mit  einer  eisernen  Keule  be- 
waffnet  (Od.  71,  672).  Hesiod  spielt  (ffy.  619) 
auf  die  bekannte  Fabel  von  Verfolgung  der  Ple- 
jaden  an,  welche  Theo  (ad  Arat.  2S4)  weitläuf- 
iger erzählt,  und  welche  vielleicht  ganz  astro- 
nomischen Ursprungs  ist.  Noch  wird  von  Era- 
tosthenes  (Cat.  32)  und  seinem  Erklärer  Hygirj 
dem  Hesiod  eine  andere  Mythe  beygelegt,  nach 
welcher  Orion  durch  einen  von  der  Erde  ge- 
sandten Skorpion  getödtet,  und  von  der  Diana 

unter 

(*)  Hier  mufs  ich  augleich  den  Einwurf  begegnen  , 
dafs  Orions  Aufenthalt  in  der  Unterwelt  vielleicht 
sein  Verweilen  unter  dem  Horizonte  bedeuten 
könne.  Die  Fabel  allein  kann  wohl  die  Vorstel- 
lung  von  unter,  der  Erde  fortlaufenden  Kreisen  zu 
Homers  Zeit  nicht  beweisen.  Noch  weniger  aber 
dürfte  man  alsdann  den  Ursprung  des  Orions 
selbst  aus  der  Astronomie  ableiten.  Alle  einmal 
Unter  die  Gestirne  versetzten,  Personen  bleiben  im- 
mer dort,  ohne  ihren  Aufenthaltsort  zu  verändern, 
•wie  die  Kallisto,  die  flejadeu  und  andere. 

m 
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unter  die  Gestirne  versetzt  worden  ist.  Diese 
Dichtung1  ist  ganz  astronomisch  und  durch  das 
Sternhild  des  Skorpions  entstanden.  Sie  Hesse 
sich  vielleicht  mit  der  vorhergehenden  Erzäh- 
lung vereinigen.  Könnte  man  mit  Gewifsheit 
im  Eratosthenes  das  fremdartige  sondern,  so 
wäre  dieses  ein  Beweis,  dafc  der  Skorpion  schon 
damals  bekannt  gewesen  sey,  von  welchem  wir 
übrigens  keine  weitere  historischen  Nachrichten 
bis  auf  Arat  haben. 

So  wie  man  den  Arkturus  mit  dem  Bär  ver- 
band, so  verglich  man  den  Sirius  mit  dem 
Orion  und  nannte  diesen  Stern  (nicht  das  Stern- 
bild) wie  die  vorhin  angeführte  Stelle  Homers 
deutlich  zeigt,  Orions  Hund. 

Endlich  mufs  ich  noch  hinzufügen,  dafs, 
wenn  Eratosthenes  (cat.  9),    Gerraanikus  und  n 
Hygins  (P.  A.  Ilj  st5)  Nachrichten  zu  trauen  ist, 
Hesiod  auch  schon  die  Jungfrau*  unter  dem 
Namen  Dike  kannte. 

*  * 

■  .  • 
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•  Vierter  Abschnitt. 

Zeitbestimmung  (*), 

— ^   - 

< 

^Miorgen  und  Abend  waren  die  Momente,  wel- 
che der  Himmel  zur  Eintheiluhg  des  Tags  un- 
mittelbar darbot.  Der  Mittag  wird  zwar  auch 
(Il.ai,  in)  erwähnt.  Einige  andere  Stellen 
aber,  wo  von  der  Eintheilung  der  Nacht  die  Re- 
de ist,  machen  es  wahrscheinlich,  dafs  unter  der 
Mitte  des  Tags  (fiFew  tycaf)  ein  Zeitraum  von 
mehreren  Stunden  zu  verstehen  seyn  möchte. 
Wenn  Ulvfs  und  Diomed  den  Entschlufs  fassen, 
\n  der  Nacht  sich  in  das  trojanische  Lager  einzu- 

schlei- 

■ 

(*)  Die  rohe  Eintheilung  des  Tags  in  dieser  Perio- 
de verdient  eigentlich  diesen  Namen  gar  nicht 
Um  indessen  dem  Leser  die  Uebersicht  meiner 
Untersuchungen  zu  erleichtern,  habe  ich  hier 
«chon  diese  Rubrik  gemacht.  Da  übrigens  hier 
von  mathematischer  Vorstellungs  -  und  Behand- 
jungsart die  Rede  nicht  seyn  kann,  so  werde  ich, 
erst  in  der  folgenden  Periode  zeigen,  wie  sich  die 
Begriffe  alimählig  entwickelten.  Ich  begnüge  mich 
hier,  so  wie  im  folgenden  Abschnitte,  von  der 
Sphäre  nur  zu  erzählen,  was  wir  mit  historischer 
Wahrscheinlichkeit  wissen. 
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schleichen  (Ii,  10,  25 1),  um  Kundschaft  einzu- 
ziehn,  ermahnt  Ulyls  6einen  Gefährten,  zueilen,  . 

Schnell*  sagt  er,  eilet  die  Nacht  und  nah* 

ist  der  Morgen*  .■ 
JVeit  schon  rückten  dieSterh\  und  dasmei- 

ste  der  Nacht  ist  vergangen 
Um  zxvey   Theile  bereits*    nur  der  dritte 

Theil  ist  noch  übrig; 

•  » 

und  Od.  14,  483  braucht  Ulyfs  fast  dieselbe 
Yorstellungsart: 

Als  nur  ein  Drittel  der  Nacht  noch  war  und 

die  Sterne  sich  neigten* 

* 

Homer  theilte  also  den  Tag  sowohl  als  die 
Nacht  in  drey  Theile,  jenen  in  Morgen,  Mittag 
undAbend,  diese  nach  dem  Stand  der  Gestirne, 
Die  erste  und  letzte  dieser  Perioden  wurde 
durch  das  scheinbare  Steigen  und  Sinken  der 
Himmelskörper,  aber  ohne  eine  genaue  Gränze 
bestimmt,  und  die  mittlere  fiel  in  die  Zeit,  wo 
das  Zu  -  oder  Abnehmen  der  Höhe  dem  Mo&en 
Auge  unmerklich  wurde.' 

,  in-  r  r— ^^^^^^m 
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Fünfter  Abschnitt. 

Von   der  Sphäre. 

*     •  _ 

J~lält  man  nun  diese  Nachrichten  mit  dem  mathe- 
matischen Begriffe  von  der  Sphäre  zusammen,  so 
siehtman,  daß  derselbe  in  diesem  Zeitalter  noch 
gar  nicht  zu  suchen  ist,  und  dafs  noch  weniger 
die  Behauptungen  späterer  Griechen  statt  finden 
können,  wenn  sie  die  Erfindung  derSphäre  noch 
höher  hinauf  setzen.  Vorzüglich  machen  zwey 
Schriftsteller,  welche  erst  im  Anfange  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  lebten,  Diodor  von  Sicilien 
{3,  60  und  4,-27). und  der  ältere  Plinius  (hist. 
nat.  2,  8)  den  Atlas  zum  Erfinder  der  Sphäre. 
Nach  Diodor  hat  derselbe  seine  Kenntnifs  dem 
Herkules  mitgetheilt,  und  dieser  sie  in  Grie- 
chenland bekannt  gemacht.  Die  ganze  Nach- 
richt scheint  mir  aber  nichts  weiter,  als  eine 

r 

Erklärung  der  oben  angeführten  Vorstellung 
Homer$  und  Hesiods  zu  seyn,  dafs  Atlas  mit  sei- 
nen Händen  den  Himmel  halte ,  und  dafs  Her- 
kules t  wie  andere  Mythographen  (cf.  Apollod. 
II,  5,  11)  hinzufügen,  einst  dessen  Stelle  auf 
kurze  Zeit  vertreten  habe,  wie  Atlas  die  gold- 

nen 
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nen  Aepfel  aus  den  Gärten  der  Hesperiden  hol- 
te.    Pliniu$  folgt  hier  wahrscheinlich ,  wie  in 
mehreren ,  dem  Diodor.    Circulorum  quoque, 
sagt  er ,  coeli  ratio  in  terrae  men*ione*  (bey 
der  Geographie)  aptius  dicetur ,  quando  ad 
eam  pertinet*  Signiferi  modo1  inventionibus 
non  dilatis,     Obliqnitatem  ejus  inte/lexisse , 
hoc  est,  rerum  fores  aperuisse*  Anaximander 
Mdesius  (raditur  primus*  Olympiade  quinquo* 
gesima  optava.    Signa  deinde  in  eo  Cleostra- 
tus  et  prima  Arietis  et  Sagittarii.  Sphaeram 
ipsam  ante  multo  Atlas.    Der  menschliche 
Geist  wäre  also  nach  diesen  Aeus^erungen  hier- 
bey  ganz  synthetisch  zu  Werke  gegangen,  hät- 
te das  Abstrakteste,  die  Sphäre,  zuerst  ent- 
deckt, darauf  die  Ekliptik  und  zuletzt  oder  fast 
zu  gleicher  Zeit  die  Sternbilder  des  Thierkrei- 
ses.   Gewöhnlich  gehen  wir  bey  unsern  Entde* 
ckungen  den  entgegengesetzten  Weg.    Mit  ein- 
zelnen Versuchen  und  Wahrnehmungen  müssen 
wir  den  Anfang  machen ,   und  nur  dann  erst 
läfet  sich  abstrahiren ,  wenn  hinlänglicher  Stoff 
zum  Vergleichen  vorhanden  ist.    Ohne  Mate- 
rialien und  Vorarbeiten  läfst  sich  kein  Gebäude 
aufführen.    Wenn  ferner  Plinius  selbst  gesteht, 
dafs  erst  eine  geraume  Zeit  nachher  von  Anaxi- 
mander einer  der  wichtigsten  Kreise  der  Sphä^ 
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er,  die  Ekliptik,  an  den  Himmel  gesetzt  seyn 
6oll,  so  weifs  man  wirklich  nicht,  was  er  sich 
unter  Atlas  Erfindung  gedacht  habe.  Die  Nach- 
richt auf  die  Erfindung  des  kunstlichen  Globus 
deuten  zu  wollen,  wie  viele  gethan  haben,  hebt 
die  Zweifel  gar  nicht.  Man  mufste  erst  den 
Himmel  mit  seinen  Kreisen  ganz  kennen,  ehe 
man  sich  ein  Bild  davon  entwerfen  konnte. 
Es  bleibt  also  bloCs  die  Vermuthung  übrig,  dafs 
Plinius  blofs  die  Kugelgestalt  des  Himmels  ge- 
meynt  habe.  Diese  Vorstellung  scheint  auch 
in  Diodors  Ausdruck  v(pui$ixcs  Xoyos  (Sphaerae 
ratio)  zu  liegen.  Weniger  deutlich  scheinen 
Plinius  Worte,  wenn  er  sagt,  daß  er  hier  die 
Kreise  des  Himmels  nicht  berühren,  sondern 
nur  blols  die  Erfinder  des  Thierkreises  nennen 

m 

wolle. 

Nach  den  Begriffen  der  Griechen  verstand 
man,  wie  jetzt,  unter  der  Sphäre  die  Kugel  mit 
ihren  Kreisen,  ihrer  Gröfise,  Lage  und  Verhält* 
nift  gegen  einander.  Hierbey  waren  die  Gestir- 
ne die  beschreibenden  Punkte,  und  um  die  Iden- 
tität eines  derselben  kennen  zu  lernen,  waren 
die  Sternbilder  nöthig.  Ausserdem  bedurfte  es 
noch  mehrerer  Werkzeuge  und  Hülfsmittel,  um 
die  Wege  der  Sterne  zu  verfolgen,  von  welchen 
man  nicht  die  geringste  Spur  einer  Nachricht 
*  .  entdeckt. 

# 
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entdeckt.  Und  wie  wären  wohl  die  Menschen 
euf  die  Vorstellung  einer  Himmelskugel  gekom- 
men ?  Offenbar  doch  wohl  dadurch,  dafs  sie 
die  regelmäßige  Bewegung  aller  Gestirne  um 
zwey  gemeinschaftliche  Punkte,  die  Pole,  er- 
kannten. 

In  Homers  und  Hesiods  Schriften  kömmt 
ron  den  Kreisen  des  Himmels  wenig  vor.  Aus- 
ser der  oben  angeführten  Vorstellung  Homers, 
dafc  sich  die  Bärin  nie  in  den  Ocean  hinabsen- 
ke, und  die*weiter  nichts  sagt,  als  dafs  das  Ge- 
stirn nie  untergehe,  erwähnt  er  nur  blofs  der 
Sonnenwenden.  Hierher  gehört  nun  die  be- 
kannte Stelle  Od.  i5,  4o3  fqq.,  nach  welcher 
Homer  schon  einen  Gnomon  gekannt  haben 
soll.  Eumäus  nemlich  erzählt  dem  Ulysses,  dafs 
er  aus  einer  Insel  Syria  abstamme,  die  er  in  der 
angeführten  Stelle  so  beschreibt:- 

Eines  der  Meer  eil  and'  keifst  Syria*  wenn 

du  es  hörtest. 

* 

Uder  Ortygia  hin*   wo  die  Sonnenwende 

gesehn  wird. 
Strabo  sagt  zwar,  dafs  Delos  ehemals  unter  dem 
Namen  Ortygia  bekannt  gewesen  sey  (lib.  X. 
pg.  335);  ep  führt  aber  noch  eine  andere  Insel 
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dieses  Namens  bey  Sicilien  an  (Üb.  VI.  pg.  180}, 
■welche  auch  Voss  bey  gegenwärtiger  Stelle  an- 
nimmt, (man  vergleiche  dessen  Welt ta fei  bey 
der  Odyssee).  Ich  will  ferner  zugeben,  dafs  un- 
ter Ortygia  hier  wirklich  Delos*  und  unter  Sy- 
ria  die  Insel  Syrus  i  wo  nachher  Pherecydes  ei- 
nen Gnomon  hatte,  gemeint  seyn  könnte,  ob- 
gleich die  Lage  derselben  gegen  t)elos  einigen 
Zweifel  übrig  lüfst,  und  selbst  Sträbo  darüber 
bedenklich  zu  seyn  scheint,  so  dünkt  mich  doch 
nicht,  dafs  Homers  Worte  auf  eine  solche  Ein- 
richtung hinweisen*  Ich  stelle  mir  Vor,  dafs 
Eumäus  in  Ithaka  in  der  Unterredung  mit  Ulys- 
ses nach  der  südöstlichen  oder  südwestlichen 
(beydes  ist  hier  einerley)  Gegend  des  Himmels, 
hinzeigte  und  weiter  nichts  sagen  wollte,  als 
jenseits  ^Ortygia*  wö  wir  hier  in  Ithaka  zur 
Zeit  der  Sonnenwende  j  (vielleicht  irrt  Winter) 
die  Sonne  aufgehn  sehn,  Was  sonst  bey  Homer 
-nach  der  Tagesseite  hin  heifst.  Mehr  kann  ich 
in  Homers  Worten  nicht  finden  i  doch  lasse  ich 
jedem  gerne  seine  Ueberzeugung. 

Auch  Hesiod  erwähnt  der  Sonnenwenden 
einige  mal.  Im  Winter,  sagt  er  F$y.  5zj  fq^-i 
wendet  sich  die  Sonne  zum  Volke  und  der  Stadt 
der  dunkelfarbenen  Männer  und  leuchtet  spä- 
ter  den  Griechen  \   und  schon  vorher  v.  479 

spricht  - 
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spricht  er  von  der  Zeit  des  Wintersolstitiumd* 
Uebrigens  muß  ich  hier  zugleich  noch  hinzufü- 
gen, was  der  Gang  der  Untersuchung  auch 
schon  von  selbst  lehrt,  dafs  in  diesem  Zeiträume 
noch  nicht  von  einem  bestimmten  aequinocti- 
um  die  Rede  seyn  kann.  Hesiod  hätte  einige 
mal  Gelegenheit  gehabt,  dasselbe  zu  erwähnen. 
So  lehrt  er  z.  B.  egy.  663  fqq. ,  dafs  bis  5o  Tage 
nach  der  Sonnenwende ,  wenn  der  Sommer  zu 
Ende  eile,  also  ohngefähr  bis  in  die  Mitte  des 
Septembers  die  beste  Zeit  zur  Schiffarth  sey, 
und  v.  564  -  56-7,  dafs  Arktur  60  Tage  lang  nach 
dem  WintersoUtitium,  nach  Petavius  Rechnung 
ohngefälu4  um  den  StenMärtz,  in  der  Abend* 
dämmerung  das  Bad  des  Oceahs  verlasse.  Hier 
und  an  mehreren  Orten  hätte  er  Gelegenheit 
gehabt,  vom  Aequinoctium  zu  reden,  so  wie 
er  von  -den  Sonnenwenden  spricht ;  statt  dessen 
aber  sagt  er  blqfs  (f?y.  414.419),  dafs  zur 
Herbstzeit  die  Tage  kürzer  und  die  Nächte  län- 
ger würden  und  nach  Plinius  üb.  29,  a5  setzt  er 
sehr  unbestimmt  den  Morgenuntergang  der  Ple- 
jaden  in  die  Zeit  des  Herbstaequinoctiums. 

Scaligers  Bemerkung,  data  nach  der  dunk* 
len  Stelle  *fy.  v.  56 1  -5ö5 
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ItttnxrSai  vv*Tcts  re  xow  yuxrcc,  etcotev  ccvSie 
Ti\  7rccvTa>v  fxrjTrif  KUf7rov  cvix/juktov  eveiKti 
und  besonders  der  Worte:  rerehefffxsvov  sk  Iw- 
etvrov  das  Jahr  damals  mit  dem  Aequinoctium 
angefangen  habe,  ist  von  gar  keiner  Erheblich- 
keit. Denn  Hesiod  bemerkt  vorher,  däfe  man 
im  Winter  den  Stieren  nur  die  Hälfte  des  Fut- 
ters ,  dem  Menschen  aber  mehr  Nahrung  geben 
müsse,  weil  jenen  die  langen  Nächte  zu  statten 
kommen.  Wenn  du  dieses  beobachtest,  sagt 
er  nun  in  der  angeführten  Stelle;  so  wirst  du 
das  ganze  Jahr  hindurch  eine  verhältnismässige 
Eintheilung  der  Nahrung  nach  Arbeit  und  Ruhe 
machen,  bis  die  Erde  wieder  neue  Früchte 
bringf. 

Aber  auch  alle  Kenntnife  der  Sonnenwen- 
den schränkte  sich  jetzt  nur  noch  darauf  ein, 
dafs  man  die  Zeit  und  ohn gefähr  den  Ort  am 
Horizonte  bemerkte,  wann  und  wo  die  Sonne 
auf  -  oder  abwärts  zu  steigen  anfieng.  Diese 
Kenntnifs  bis  auf  die  Lage  der  Kreise  am  Him- 
mel ausdehnen  zu  wollen,  ist  meiner  Meynung 
nach  noch  zu  frühe. 

Da  man  späterhin  auch  eine  Eintheilung 
des  Horizonts  nach  den  Winden  machte,  so 
wird  es  nicht  zwecklos  seyn ,  hier  sogleich  zu 
bemerken  ,  dafe  in  4en  beyden  ältesten  Dich- 
tern 

i 


Digitized  by  Google 


.  '  35 

lern  vier  Hauptwinde  vorzüglich  genannt  wer- 
den,  Boreas,  Zephyr,  Notus  und  Eurus.  Alle 
Tier  erwähnt  Homer  bfeym  Schiffbruche  des  Ulys- 
ses, (Od.  5,  33o>  Die  drey  ersten  nennt  He- 
üöd  (Theog.  378  fqq.)  Abkömmlinge  der  Eos 
und  des  Astraeus,  den  letzten  Und  noch  andere 
in  unbestimmter  Zahl,  welche  also  auf  diese 
Einteilung  keinen  Bezug  haben,  un<f  die  ich 
daher  übergehe*  Kinder  des  Tvnhoeus  f  v 


Sechster  Abschnitt. 

Von    den    Planeten.  » 

 I 

NOT  den  Morgen-  und  Abendstern  finden  wir  ■ 

hier  erwähnt  und  zwar  als  zwey  verschiedene 
Sterne.    Der  erstere  II.  23,  226 

# 

Jetzt  wann  der  Morgenstern  das  Licht  an* 

kündend  hervorgeht 
und  Od.  i3,  g3,  94 

Als  nun  der  Stern  aufstrahe  der  hetteste* 

Speicher  vor  allen 
Kömmt  um  anzuzünden  das  Licht  der  ta~ 

*  genden  Eos. 
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In  Hesiods  Theogonie  (v.  38 1)  wird  derselbe 
nebst  den  vorhin  genannten  Winden  zu  den 
Kindern  des  Astr^as  gezählt. 

Der  Abendstern  kömmt  Ii.  22,  3i 7  vor. 
Hier  vergleicht  Homer  den  Achilles  mit  demsel- 
ben. 

Hell  wie  der  Stern  vorstralet  in  dämmern* 

der  Stunde  des  Melkens 

Hcsperosj  der  am  schönsten  erscheint  vor 

den  Sternen  des  Himmels. 
Von  den  übrigen  Planeten  finden  wir  keine 
Nachrichten,  obgleich  einige  derselben  sich 
durch  Gröfse  und  Glanz  hinlänglich  auszeich- 
nen. Es  scheint  mir  dieses  aber  ein  neuer  Be- 
weis, dafs  man  in  jenen  Regionen  noch  zu  fremd 
war,  und  um  dieser  Körper  Ort  und  Bewegung 
zu  beobachten,  noch  zu  wenige  Sternbilder 
kannte. 


'   Siebenter  Abschnitt. 

Von    dem  Kalender. 


Der  Begriff  von  Zeit  liegt  so  tief  in  unserm 
Vorstellungs vermögen ,  und  hängt  so  genau  mit 
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den  Geschäften  des  menschlichen  Lebens  zu- 
sammen, daß  man  mit  Recht  schon  unter  den 
rohesten  Völkern  und  in  jedem  Zeitalter,  von 
welchem  wir  Nachricht  haben,  eine  gewisse  Ein- 
theilung  derselben  suchen  darf,  welche  freylich 
immer  mit  der  übrigen  Kultur  des  Volks  in  ge- 
nauem Verhältnisse  steht.  Man  erwarte  daher 
auch  hier  nicht  gleich  anfangs  feste  Punkte*  von 
welchen  man  ausgieng,  oder  bestimmte  Grun- 
zen, zwischen  welchen  man  sich  hielt. 

Der  Kalender  der  Griechen  war  jetzt  noch 
so  einfach  und  sinnlich,  wie  ihre  übrigen  Kennte 
nisse.  Die  Eintheilung  in  Tage  war  ganz  na- 
türlich.  Ob  man  aber  jetzt  schon ,  wie  nach- 
her die  Athenienser  (Plin.  2,  77),  von  einem* 
Untergange  der  Sonne  bis  zum  folgenden  einen 
Tag  rechnete,  oder  ob  Homer  und  Hesiod  und 
ihre  Zeitgenossen  zu  dem  vulgus  ornne  gehö-^ 
ren,  von  welchem  Plinius  sagt,  er  rechnete  d 
luce  ad  tenebras*  läfst  sich  nicht  bestimmen* 
Wahr  scheint  es  mir  indessen,  dals  man  die  Ta- 
geszeit für  sich  betrachtete  und  eben  so  die 
Zeit  der  Nacht;  aber  eben  so  wahr,  dafs  die 
Monate  Tage  von  —  nach  unserer  Art  zu  reden 
—  24  Stunden  voraussetzten;  Doch  lüfst  sich 
auch  annehmen  ,  dals  man  ohne  einen  genauen 
terminus  a  quo  nur  obenhin  zählte;    Zu  Besor- 
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gung  ihrer  jährlichen  Geschäfte  benutzten  die 
Menschen  einige  regelmdfsig  wiederkehrende  Er-* 
scheinungen  in  der  Natur,  ohne  dabej  mit  ei* 
ner  ängstlichen  Genauigkeit  zu  verfahren.  So 
benutzt  noch  jetzt  die  niedere  Volksklasse  bey 
ihren  Arbeiten  das  Blühen  gewisser  Gewächse, 
das  Reifen  ihrer  Früchte  i  das  Erscheinen  oder 
Verschwinden  gewisser  Arten  von  Vögeln  u.  d, 
gl. ,  ohne  auf  die  genauere  Einrichtung  nnsers 
Kalenders  Rücksicht  zu  nehmen.  Was  unserm 
Landmanne  die  Kalenderheiligen  sind,  waren 
den  älteren  Griechen  die  oben  genannten  Stern- 
gruppen und  die  Sonnenwenden,  und  ihre  ge- 
wöhnlichen Bestimmungen  bey  ihrer  Feldarbeit: 
um  den  Aufgang  der  Plejaden  >  um  den  Un- 
tergang Arktursj  um  die  Zeit  der  Sonnen- 
wende u.  8.(W,  um  nichts  sicherer  als  unsere  An- 
gaben um  Bartholomäi*  um  Petrin  um  Jo- 
hannis. Proben  solcher  Vorschriften  finden 
■wir  in  Hesiods  bekannter  Schrift  Opera  et  dies, 
welche  auch  noch  neueren  Schriftstellern  zum 
Muster  diente.  Die  Zeit  der  Erndte  bestimmt 
Hesiod  (v.  383)  nach  dem  Morgenaufgang  der 
Plejaden.  Der  Zug  der  Kraniche  verkündigt 
ihm  die  Saatzeit  und  den  herannahenden  Win- 
ter (v.  447  -  4^o)*  Jene  fällt  ihm  zwischen  den 
Morgenuntergang  der  Plejaden  (v.  61 5.  eil.  479 
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und  384),  der  Hyaden  und  des  Orions  im  An- 
fange des  Novembers  und  das  Wintersolstitiunn 
Beym  Aufgange  des  Orions  im  Julius  befiehlt  er 
zu  dreschen  (v.  598)  und  wenn  derselbe  nebst 
dem  Sirius  mitten  am  Himmel  steht,  Arktur  aber 
in  der  Morgendämmerung  (am  Ende  Septem- 
bers)  aufgeht ,  fange  die  Weinlfese  an.  Wenn 
die  Schwalbe  im  Frühlinge  erscheint,  schneide 
man  den  Weinstock  (v.  568),  wenn  die  Schne- 
cke hervorkömmt,  mache  man  «ich  »ur  nahen 
Erndte  bereit  (v.  571).  Die  Blüte  des  ScoJymua 
und  der  Gesang  der  Heuschrecke  verkündige 
den  Sommer  (v.  58a) ,  das  Geschrey  d  es  Ku* 
kuks  Regen  im  Frühlinge  (v.  483)  u.  s.  w.  Man 
wende  hier  nicht  ein,  was  ich  schon  oben  et* 
wähnte,  dafc  auch  spätere  Landwirthe  noch  die* 
se  Vorschriften  benutzten*  welche  einen  genau- 
eren Kalender  hatten.  Unsere  Untersuchun- 
gen werden  in  der  Folge  diese  Einwürfe  wenig* 
stens  zum  Theil  von  selbst  heben. 

Schon  zu  Hesiods  Zeit  wurde  also  der  Auf- 
uiid  Untergang  der  Gestirne,  welchen  man  ge- 
wöhnlich den  poetischen  zu  nennen  pflegt,  bey 
dem  Kalender  benutzt.  Die  Sonne  verhüllt 
nemlich  mit  ihren  Stralen  die  mit  ihr  zugleich 
aufgehenden  Sterne.  Sq  wie  sie  puji  in  ihrer 
jährlichen  Bahn  von  Abe*4  gegen  Morgen  iii 
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der  Ekliptik  vorrückt ,  kommen  die  von  ihr  be. 
deckten  Sterne  in  der  Morgendämmerung  wie» 
der  zum  Vorschein.  Andere  verschwinden  da^ 
gegen  nach  und  nach  am  Abendhijmmel.  Diefe 
war  der  scheinbare  Aufgang  des  Morgens  und 
Untergang  des  Abends,  Da  dieses  immer  zu  eig- 
ner gewissen  Jahreszeit  geschah,  so  konnten  die 
bekannten  Sterne  dem  Nomaden  und  dem 
Landmanne  zu  Merkmalen  bey  ihren  Geschäf- 
ten dienenr  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
man  dabey  an  keine  astronomische  Genauigkeit 
denken  darf,  indem  die  Beschaffenheit  des  Ho^ 
rizonts  einer  Gegend,  die  Stralenbrechung,  die 
Dämmerung,  die  verschiedenen  Gröfsen  der 
Sterne,  das  Fortrücken  der  Nachtgleichen,  ja 
endlich  selbst  die  Gesichtsschärfe  eines  jeden 
nicht  immer  einerley  Resultate  geben  würden. 

Einen  andern  Termin  gaben  die  Sternbilder, 
wenn  sie  Abends  bey  Untergang  der  Sonne  auf  - , 
oder  frühe  beym  Aufgange  derselben  untergien- 
gen,  Auch  diese  beyden  waren  jetzt  nur  schein- 
bar und  eben  so  wenig  mathematisch  genau  als 
jene,  weil  man  nur  darnach  urtheilen  konnte, 
wann  man  die  Sterne  am  Morgen  -  und  Abende 
himmel  erblickte.  So  verschwanden  z.B.  diePle- 
jaden  zu  Hesiods  Zeiten  ohngefähr  im  Anfange 
des  Aprils  am  Abendhimmel,  kamen  darauf  in  der 

Mitte 


Digitized  by  Google 


•  1  , 

*  >  /  I 

Mitte  des  Mays  am  Morgenhorizonte  wieder  zum 
Vorschein,  giengen  dann  immer  früher  auf,  bis  sie 
im  Herbste  am  Abend  auf- und  frühe  untergingen. 

Nur  diese  vierfachen  Erscheinungen  nennt 
Hesiod;  ja  es  scheint  sogar ,  er  habe  selbst  un- 
ter diesen  nur  auf  die  Erscheinungen  in  der  Mor- 
gendämmerung Rücksicht  genommen  ,  wenig- 
stens finden  wir  in  seiner  eben  angeführten 
Schrift  nur  diese  zwey  Perioden  erwähnt,  und 
nur  ein  einziges  mal  spricht  er  vom  Aufgange 
des  Arkturs  am  Abend  v.  567.  In  der  andern 
Stelle,  wo  vom  Untergange  der  Plejaden  im 
Frühlinge  des  Abends  die  Rede  ist,  halte  ich  die 
letzten  Verse,  weiche  dieses  sagen,  für  späte- 
ren Zusatz  (*).  Die  übrigen  Eintheilungen  de« 
ortus  und  occasus  sind  Distinctionen  der  folgen- 
den Astronomen,  und  können  hier  nicht" vor- 
kommen, weil  sie  nicht  beobachtet  sondern  nur 
geschlossen  werden  müssen,  , 

Eben  so  wenig  bedurfte  man  nun  eines  be- 
stimmten Tages,  von  welchem  man  das  Jahr  an- 
fieng.    Man  zählte  überhaupt  nur  nach  Men- 
1  .  schenal- 

(*}  Meine  Meynung  darüber  habe  ich  ir>  einem  Pro- 
gramm auseinander  gesetzt,  Welches  in  dem  Ma-  ' 
gazin  für  Philologen  2ter  Band,  Bremen  1797, 
abgedruckt  ist  ' 
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schenaltern,  wie  z.B.  Nestor  (11.  i,  a5o).  Und 
auch  selbst  dann,  wann  merkwürdige  Vorfälle 
veranlagten ,  einzelne  Jahre  zu  zählen  f  durften, 
sie  ebenfalls ,  wie  dieses  auch  bey  uns  noch  oft 
der  Fall  istt  auf  die  eben  gegenwärtige  Jahres- 
zeit,  auf  die  Zeit  der  ßlüthe,  der  Erndte  achten. 
So  scheinen  Homers,  Worte  Odt  2.  107  fqq. 
Dock  wie  das  vierte  Jahr  ankam  in  der  Ho* 

ren  Begleitung* 
Und  mit  dem  wechselnden  Mond'  viel  Ta» 

ge  bereits  sich  vollendet 
erklärt  werden  zu  müssen,  weiche  er  so  oft  wie- 
derholt. Auf  ähnliche  Weise  drückt  sich  He- 
siod  aus  Theog.  v,  58.  Doch  will  ich  hiermit 
nicht  behaupten,  dafs  sie  keinen  bestimmten 
Termin  für  den  Anfang  des  Jahrs  gehabt  haben 
könnten.  Wir  finden  nur  keinen  erwähnt. 
Wenn  sie  aber  einen  hatten,  so  war  es  ohne 
Zweifel  die  Zeit  des  Sommersolstitiums.  Ohne 
Gebrauch  des  Gnomons  kann  wenigstens  von 
einer  genauen  Bestimmung  desselben ,  welche 
noch  vielen  andern  Schwierigkeiten  unterwor- 
fen ist,  hier  die  Rede  nicht  seyn.  Alles,  was 
man  hier  yinehmen  darf,  ist  die  älteste  und  ro- 
heste  Bemerkung,  welche  sich  auf  bloCses  Sehen 
gründet,  und  von  welcher  schon  Censorinus 
spricht.    «Veteres*  sagt  er,  in  Graecia  civi- 
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$ates  cum  animadverterent  *  dum  Sol  annua 
cur su  orbem  suum  circuit*  Lariam  int  er  dum 
ter  decies  exoriri,  idque  saepe  alternis  fieri: 
arbilrati  sunt,  lunares  XII  menses  et  dimidia- 
tum  ad  annum  naturalem  convenire.  Und 
selbst  diese  Aeusserung  bedarf  noch  einiger  Ein- 
schränkung, 

Der  Mondswechsel  war  eine  der  ersten  Er- 
scheinungen am  Himmel  ,  welche  die  Menschen 
beobachteten.  Die  Zieit  des  Neumonds  war  bey 
*llen  alten  Völkern  gefeiert,  wie  in  Ulysses  Hau- 
se von  den  Freyern  Od.  20,  i56,  aber  die  Beo- 
bachtung  der  Konjunktion  des  Mondes  und  der 
Sonne  blieb  deswegen  eine  geraumq  Zeit  hin- 
durch nicht  minder  schwierig  als  die  übrigen  Be- 
obachtungen am  Himmc|.  Die  Zeit  von  einer 
Konjunktion  zur  andepi  ojler  der  synodische 
Monat  beträgt  29  Tage,  12  Stunden,  3  Minu- 
ten, 10  Sekunden;  $0  fonge  man  diesen  nicht 
zu  berechnen  verstand ,  raubte  man  sich  an  das 
erste  Erscheinen  des  zunehmenden  Mondes,  an 
den  Erlenchtungsiponat  halten ,  und  es  ist  eine 
bekannte  Bemerkung,  dafe man  sich  auf  Anhö- 
hen und  an  andern  zu  der  Beobachtung  schick- 
lichen Orten  versammle te,  um  die  Zeit  zu  be- 
merken, wann  der  Mond  erschien  (cf.  La  Lande 
Astronomie  1402),    Diesen  Tag  zahlte  man  als 
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den  ersten  des  Monats.  Dabey  mufste  man  im- 
mer ohngefähr  5o  Tage  für  den  Monat  ohne 
Ausnahme  herausbringen,  und  dieses  bestätigt 
auch  Geminus  (elem.  astr.  c.  6).  Zwölf  solcher 
Monate  gaben  36o  Tage,  und  waren  nur  um  5 
Tage  geringer,  als  das  gewöhnlich  angenomme- 
ne Sonnenjahr,  statt  dais  bey  einer  etwas  schär- 
feren Rechnung  dieser  Unterschied  noch  einmal 
so  grols  ist.  Unt  so  viel  Tage  aber  als  dieser 
Irrthum  beträgt  konnte  man  bey  den  geringen 
Kenntnissen  und  Hülfsmitteln  leicht  in  Bestim- 
mung  des  Solstitiums  ungewils  bleiben. 

Diese  3o  Tage  des  Monats  theilten  die  Grie- 
chen in  3  Theile  nach  den  Erscheinungen  de« 
Mondes,  und  nahmen  zu  den  Gränzen  hierbey 
den  zunehmenden  (kce^vev)und  den  verschwin- 
,  .denden  oder  abnehmenden  (<p£/vov)  Mond  an, 
statt  dafs  andere  Völker  die  Mondsviertel  behiel- 
ten und  darnach  ihre  Eintheilungen  in  Wochen 
machten.  Der  Neumond  war  der  erste  Tag  des 
Monats,  und  so  zählte  man  immer  fort  bis  auf 
zehn  (JWff*  feac/wvov,  rfirtj  fex/wot),  von  hier 
an  hiessen  die  Monatstage  der  erste,  der  zweyte 
über  zehn  (*f»rij  iirs  fetoc,  itvrsfeciwiStKoc^u.  s.w. 
bis  auf  zwanzig.  Von  hier  gieng  die  dritte  De- 
kade an  >  wo  man  die  Tage  rückwärts  zählte  bis 
»um  dreysaigsten,  um  dadurch,  wie  unter  einem 
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KMe  die  Mondsveränderungen  selbst  auszudru- 
cken. So  war  der  2ite  der  zehnte  des  abneh- 
wenden  Mondes,  der  aate  der  neunte  (ße**rii 
fönerroe ,  hc*Ti\  ^imr^)  u.  f.  Dieses  beweifst 
Gaza  in  seinem  Buche  de  mensibus  (n.  i5)  aus 
einer  Stelle  des  Komikers  Aristophanes.  Dafe 
diese  Eintheilung  auch  schon  zu  Hesiods  Zeiten 
war,  sieht  man  aus  seinem  angeführten  Gedich- 
te opera  et  dies.  Den  dreyssigsten  führt  er  an 
y.  766,  Ausserdem  spricht  er  vom  vierten  des 
ab-  und  zunehmenden  Mondes  ($$tvovr*c  & tet*» 
§mens)\  vom  ersten  und  siebenten  v.  770;  vom 
fünften  v.  802;  vom  achten  v.  772  und  790; 
vom  neunten  v.  772;  vom  zehnten  v.  7945  vom 
lüften  v.  774;  vom  zwölften  v.  774,  wo  wahr- 
scheinlich immer  der  zunehmende  Mond  zu  ver- 
stehen ist.  Besonders  merkwürdig  ist  es  aber, 
dafs  er  v.  780  den  dreyzehnten  des  zunehmen- 
den Monats  (privcc  Uot^ov  rq$s  HSV  ot»xrn)  und 
den  zwanzigsten  (v.792  und  820)  erwähnt.  Doch 
macht  er  einen  Unterschied  zwischen  einer  er- 
sten, mittleren  und  dritten  Periode,  2.  B.  der 
sechste  Tag  der  ersten  Periode  (*xrir  7i(<*>Tti9 
wahrscheinlich  synonym  von  l**/dtvov  v.  785)5 
der  sechste  der  mittlem  (form  /u#  cju  synonym  von 
ht  iex»  v.  782),  der  vierte  der  mittlem  (rer^uff 
twan  v.  794);  der  siebente  der  mittlem  (ißiop**  , 
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rtf  fjLB(T9t\  r.  8o5),  der  neunte  der  ersten  (ehoce 
TffvTiW  v.  811),  der  zweyten  (th*s  n  petran  v. 
810)  und  der  dritten  Periode  (r^te  etvoccv  814). 
Ob  nun  Hesiod  in  der  letzten  auf-,  oder  nach 
der  vorhin  angeführten  Sitte  der  späteren  Zeit 
abwärts  zählte,  läfst  sich  aus  den  angeführten 
Stellen  nicht  bestimmen,  indem  der  neunte  der 
dritten  Periode  eben  so  gut  der  ein  und  zwan- 
zigste als  der  neun  und  zwanzigste  seyn  könnte; 
doch  ist  man  berechtigt,  die  letztere  und  allge- 
mein übliche  Art  zu  zählen  auch  hieT  anzuneh- 
men. Eigen  ist  Hesiod  noch ,  daCs  er ,  wie  dio 
angeführten  Beyspiele  lehren,  neben  der  ge- 
wöhnlichen Eintheilung  auch  noch  die  Monats- 
tage gerade  fort  zahlt. 

Von  den  Namen  der  Monate  bey  den  Grie- 
chen haben  wir  aus  den  ältesten  Zeiten  keine 
Nachrichten  mehr.  Dafs  sie  aber  von  denen  in 
der  Folge  verschieden  waren,  sehen  wir  an  ei- 
ner Stelle  Hesiods  (ffy.  v.  5o4) ,  wo  er  vor  dem 
Monat  Lenaeon  warnt.  Welcher  Monat  dieses 
seyn  sollte,  wufste  man  späterhin  selbst  in  Grie- 
chenland nicht  mehr.  Die  Böotier,  sagtHesy- 
chius  (vf  kennen  keinen  solchen  Monate 

Pafs  er  in*  Winter  fiel ,  zeigt  Hesiods  Stelle. 


— 


Zweyte 


Digitized  by  Google 


Zweyte  Periode. 

Von  Thaies  bis  auf  Eudoxus. 


Erster  Abschnitt. 

■ 

Uebersicht  der  kosmologischen  und  mathematischen 
N    Begriffe  der  Philosophen« 

Bisher  folgten  die  Griechen  in  ihren  Vorstel- 
lungen den  einfachsten  und  rohesten  Eindrü- 
cken der  Sinne;  jetzt  fiengen  sie  an,  sich  mehr 
auszubilden  und  über  die  Natur  zu  philosophi- 
ren.  Dem  Naturforscher  und  Astronomen  ist 
hierbey  kein  andrer  Weg  offen,  als  die  Natur 
selbst  urh  Rath  zu  fragen ,  Versuche  und  Beo- 
bachtungen anzustellen  und  aus  diesen  Folge- 
rungen zu  ziehen,  so  weit  Induktion  und  Ana- 
logie ihn  fuhren  können.  Um  seinen  Gang  zu 
sichern,  faCst  er  das,  was  die  Erfahrung  ihm 
giebt,  in  Hypothesen  zusammen,  welche  er  wie- 
der mit  seines?  folgenden  Untersuchung  ver- 
gleicht und  beyde  durch  einander  abändert  und 
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verbessert.    Hier  verliert  sich  nun  der  Mensch 
zu  leicht  in  Träumereien  und  Täuschungen, 
wenn  er  seiner  Phantasie  zu  sehr  nachgiebt, 
seine  Vorstellung  für  die  einzig  mögliche  Er- 
klärungsar  t  hält  und  nicht  beständig  an  der  Hand 
der  Natur  fortgeht.    Unser  Zeitalter  ist  hierbey 
weniger  Irrungen  ausgesetzt,  weil  uns  durch  die 
erweiterte  Naturkenntnifs  viele  Hülfsmittel  zu 
Gebote  stehn,  welche  wir  bey  unsern  Hypothe- 
sen benutzen  können.    Wir  haben  gleichsam 
mehrere  Punkte }  welche  sich  leichter  zu  Einem 
Bilde  zusammen  ziehn  lassen,  statt  dafs  bey  we- 
niger Erfahrung  die  Phantasie  mehr  Spielraum 
behält  und  sich  von  der  Wahrheit  entfernt. 
Dieses  war  der  Fall  bey  den  Alten.    Man  hatte 
die  Natur  noch  zu  wenig  untersucht,  kein  Wun- 
der also,  da&  man  sich  zu  den  Gegenständen 
der  Spekulation  blofe  die  Welt  im  allgemeinen* 
ihre  Entstehung  aus  der  Materie,   die  Eigen- 
schaften der  letztern  und  die  Natur  ihrer  Ele- 
mente  wählte  und  dafs  alle  Naturforschung  blofs 
metaphysisch  war.  Hierbey  liegen  unstreitig  die 
ersten  Grundsätze  aller  menschlichen  Erkennt* 
nilV  zum  Grunde,  aber  durch  Phantasie,  die  ge* 
wohnlichen  Volksbegriffe  und  einzelne  Wahr- 
nehmungen auf  mannigfaltige  W*ise  modificirt* 
Man  kannte  die  Grunzen  der  «innlichen  Vor* 
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Stellungen  und  der  abstrakten  Begriffe  noch  zu 
wenig,  legte  durch  einige  unvollkommene  Ver- 
suche irregeführt  den  letzten  einen  zu  hohen 
Werth  bey,  und  philosophirte ,  um  mich  Tie- 
pe m  v >- ns  Ausdruck  zu  bedienen ,  überhaupt  zu 
instinktartig.  Man  darf  also  in  den  rohen  und 
phantasiereichen  Philosophemen  der  ältesten 
Philosophen  keine  geläuterten  Begriffe  suchen; 
aber  eben  so  wenig  mit  Spott  und  Verachtung 
auf  sie  hinblicken.    Sind  es  gleich  gröfstentheils 

  *  * 

Träume,  so  sind  sie  dem  Philosophen  doch  in- 
teressant ,  weil  sie  uns  lehren ,  wie  viel  Kräfte 
der  menschliche  Geist  bey  Erforschung  der 
Wahrheit  aufbot  ,  wie  viele  Fehltritte  er  daher 
that  und  wie  die  Wissenschaften  endlich  aus  die- 
sem unermüdeten  Streben  entstanden.  Wenn 
nun  auch  gleich  Metaphysik  nicht  mit  in  unsre 
Untersuchung  gehört,  so  werde  ich  doch  das 
Gebiet  der  Philosophie  und  ihrer  Geschichte 
nicht  ganz  unberührt  lassen  können ,  weil  man 
den  Himmel  nur  blofs  gelegentlich  und  fast  nur 
in  kosraologischer  Hinsicht  betrachtete,  und 
diese  Begriffe  erst  da  übergehen  können,  wo  sie 
das  Zeitalter  selbst  von  der  Astronomie  trennt. 

Der  erste,  welcher  in  dieser  Periode  als 
Philosoph  auftritt,  und  dessen  Meynung  über 
die  Welt  wir  hier  untersuchen  müssen ,  ist  Tha- 
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Meinehs  in  der  38ten  Olympiade  (ohngefähr  64o 
Jahre  vor  Christi  Geburt)  zu  Milet  geboren.  Er 
stammte  von  angesehenen  und  reichen  Aeltern 
und  aus  einem  phonizischen  aber  unter  den 
Griechen  seit  langer  Zeit  einheimischem  Ge- 
schlechte. Um  seine  Kenntnisse  au  erweitern  , 
unternahm  er  einige  Reisen»  besonders  nach 
Aegypten. 

Nach  den  sinnlichen  Vorstellungen  der  äl- 
testen Menschen  entstand  Erdei  Himmel  und 
alles,  was  sie  um  sich  sahen ,  aus  einer  unförm- 
lichen Masse.  Dieses  verworrene  Bild  ^  diese 
dunkle  Vorstellung  von  der  Materie  und  dem 
Satze :  Aus  Nichts  wird  Nichts,  nannten  sie  das 
Chaos.  Thaies  —  wenn  wir  ihm  allein  und  nicht 
mehreren  denkenden  Köpfen  seines  Zeitalter* 
zugleich  dieses  Räsonnement  zutrauen  —  nahm 
durch  Aufmerksamkeit  auf  die  Natur  geleitet 
ein  anderes  in  der  Wirklichkeit  gegründetes 
Princip  zur  Weltbildung  an,  und  zwar  das  Was- 
ser. Er  sah  neinlich  nach  Aristoteles  (Met.  i, 
3),  Plutarch  (de  pl.  ph.  i,  3)  und  Stobaeus 
(eclog.  phys.  i,  i5),  dafs  der  Saame  und  alle 
Nahrung  der  Thiere  und  Pflanzen  feucht  sey; 

diese 

(*)  S.  Tiedemanns  Geist  der  spekulativen  Philoso- 
phie. Bd.  l«  pg.  öß.  fqq. 
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diese  Vorstellung  sollte  sogar  nach  einigen  In, 
der  alten  Fabel,  daß  Oceanus  und  Therys  die 
Stammältern  wären,  enthalten  seyn.  ,  Ja  nach 
einer  etwa«  dunklen  Äusserung  des  Aristoteles 
m  der  angeführten  Stelle»  Jehj-te  er,  sogar,  daß 
die  Wärme  aus  Wasser. entstehe,  .und  dafs  die 
Thiere  durch  Wärme  lebenv  Eine  blofce  Erklä- 
fang  ist  es  übrigens,  wenn  Stobaeue  und  andre 
spätere  Schriftsteller  Bebauptep,  Thaies  habe 
damit  sagen  wollen*  die  Rfatejäa  überhaupt  se* 

Ausser  djeseh  Philosophemen  rwird  Thaies 
öoch  von  Eudemus  und,  Proklus  als  Erfinder  ei- 
niger geometrischen  Säf^e  angegeben,  welche 
die  Kindheit  der  Geometrie  in  diesem  Zeitalter 
beweiten.  Er  fand  nemlich,  dafs  der  Durch- 
messer den  Kreis  Jn  j;wey  gleiche  Theile  theile; 
dafc  die  Winkel  an  der  Grundlinie  eines  gleich- 
schenklichten  Dreyecks  einander  gleich  sind; 
die  Gleichheit  der  Scheitelwinkel ,  und  den  26. 
Satz  aus  Euklids  erstem  Buche,  dals  zwey  Drey- 
ecke  gleich  sind  ,  wenn  zwey  Winkel  und  eine 
Seite  (es  sey  nun  die  anliegende  oder  einem  der 
gegebenen  Winkel  gegenüberstehende)  in  dem 
einen  Triangel  sind,  wie  in  dem  andern.  Nicht 
so  sieber  ist  die  Nachricht  des  Laertius  (I,  24), 
nach  welcher  Thaies  auch  gelehrt  haben  soll, 
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in  einem  halttetfK^  Drey* 
eck  zu  b^schrerbötiv  «taklet  (bist,  püil.  in Tha- 
leN) ,  auf  welcheh  ich  hier  stäit  allerCitate  ter- 
Weise,  vermuthety  dafe  der  Ausdrutk  in' einem 
halben  Kreise  willkuhf liöhfer  -Züstfti  $€f ,  und 
dafs  der  f  yfhagfWH^te  Lehrst  gemeynt  und 
dem  Thal4  bfcygelept'seyh  kbtmk    Hierher  ge- 
hört endlich  auch  noch  Tbale^Verfahren,  die 
Höhe  einer  Pyrättiitte  zU'mess<*fr.  :  Nach  Hiero- 
Hy toUtfW?  Ekcftta^ffi  3$  so»  W  fid  "durch  dert 
Schatten  gefunden  haben  ,  wenn  derselbe  die 
Gtöfsfe  des'itifeiSüJfflfchen  tförpifrs  hätte,  und 
Plinius  (I,  $6,       sagt  frfÄt  das'selbe,-  f©enau*!* 
giebt  das?  Verfahren  Vlutarch  an,    Ef  ^riäMe 
ziemlich  (coiiV.  aept.  sapieiit.)*  dafs  Thttle$'einett 
Stock  am  Ende  des  Schattender  Pyramide  ge- 
stellt habe.  Dadurch  waten  awey  ähnliche  Drey* 
ecke  entstanden,  wodurch  *nah  natürlich  aul* 
dem  Verhältnisse  derScbAttenlürigen  auf  die  Hö-^ 
hen  der  ' Körper  selbst  schtfessen  konnte.  An 
dieser  letzten  Nachricht  Wäre?  nichts  zu  tadfein,' 
wenn  man  sich  auf  Plutarchs  Aussage  allein  ver- 
lassen dürfte.    Es  könnte  indessen  leicht  s£yn, 
dafs  er  Thaies  Verfahren  verschönert  und  vfcr- 
vollkommnet  habe.    Wenn  man  neinlich  die 
beyden  andern  Nachrichten  recht  untersucht, 
so  sieht  Thaies  Methode  einem  ersten  roheh  Ver- 
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lache  nicht  unähnlich.  Nach  denselben  gab 
Thaies  folgende  Vorschrift:  lVlan  dürfe  nur  eine 
Jahres  oder  Tageszeit  (beydes  kann  nemlich  das 
griechische  a>fcc  in  der  früheren  Zeit  bedeuten) 
abwarten,  in  welcher  die  Sonne  eine  Höhe  von 
45  Graden  erreicht.  In  dieser  ist  alsdann  die 
Schattenlänge  der  des  Gnomons  gleich,  weil, 
wie  bekannt,  die  Tangente  und  Kotangente  der 
Höhe  alsdann  einander  gleich  seyn  müssen. 
Man  dürfte  also  nur  den  Schatten  eines  Körpers 
messen  *  um  seine  Höhe  unmittelbar  zu  finden* 
Offenbahr  ist  es,  dafs  hierbey  die  Proportionen 
zum  Grunde  liegen,  aber  eben  so  wahr,  dals  er 
Sich  anders  ausgedrückt  haben  müßte,  wenn  er 
aie  wirklich  benutzte,  und  man  sieht  es  nur  zu 
deutlich,  dals  er  gleiche  statt  ähnlicher  Drey- 
ecke  braucht,  um  den  Verhältnissen  auszuwei- 
chen, welche  er  nur  mühsam,  unvollkommen 
oder  unter  gewissen  Umständen  gar  nicht  aus- 
drücken konnte.  Die  übrigen  Schwierigkeiten 
bey  diesem  Verfahren  aus  einander  zu  setzen, 
gehört  nicht  hierher.  Dafs  es  nicht  viel  richti- 
ges gegeben  haben  könne,  erinnert  Kaestner 
(Geschichte  der  Mathematik  Bd.  i,  pg.  5). 

Auf  eben  die  Artist  er  nun  wohl  verfahren/ 
wenn  er  die  Weite  der  Schiffe  vom  Ufer  finden 
wollte.    Eudemus  sagt  (Prödas  ad  Euclid.  pg. 
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92),  er  habe  den  vorhin  erwähnten  26ten  Satz 
aus  Euklids  erstem  Buche  data  gebraucht.  Um 
also  zwey  Dreyecke  zu  finden ,  welche  zwey 
Winkel  und  eine  Seite  gleich  hatten,  durfte  er 
jiur  am  Ufer  durch  einen  Stab  oder  ein  Lineal 
bemerken,  wie  hoch  ihm  der  Mast  eines  Schif- 
fes über  dem  Horizont  erschien.  Dieser  Win- 
kel (die  scheinbare  Gröfse)  und  die  wirkliche 
Höhe  des  Mastes ,  die  er  schon  wufste  oder  vor- 
aussetzen konnte,  und  die  senkrechte  Stellung 
desselben  auf  dem  Horizont  gaben  ein  recht- 
winklichtes  Dreyeck,  das  er  am  Ufer  in  einer 
Ebne  leicht  wieder  auf  eine  sinnliche  Art  rae- 
chanisch  konstruiren  und  so  den  einen  Perpefr- 
4ikel  desselben,  die  Entfernung  des  Schills,  mit 
Schritten  messen  konnte,  ' 

V 

* 

Um  eben  die  Zeit  lebte  Pherecydcs  von 
der  Insel  Syros.  Nach  Meiners  wurde  er  in  der 
38ten  Olympiade  (ant.  Chr.  629)  geboren.  Von 
seinen  Philosophemen  wissen  wir  fast  nichts 
mehr,  wenigstens  sind  keine  bekannt,  welche 
auf  astronomische  Untersuchuhgen  einen  Ein- 
fiufs  hatten.  Wenn  man  dem  Achilles  Tatius 
glauben  darf  (in  Arat.  c.  3) ,  nahm  er  mit  Tha- 
ies das  Wasser  zumPrincip  aller  Dinge  an,  nach 
Laertius  aber  Jupiter,  die  Zeit  und  die  Erde. 

Merkwür- 
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Merkwürdiger  sind  Anaximanders  (*)  phi- 
losophische Lehrsätze,  welcher  ohngefähr  um 
die  4^te  Olympiade  (ant.  Chr.  6to)  also  14  Jahre 
später  geboren  wurde,  und  ebenfalls  aus  Milet 
abstammte.   Durch  Nachdenken  und  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Natur  kam  er  einige  Schritte 
weiter  und  entfernte  sich  von  seines  Lehrers 
Thaies  Meynung  dadurch,  dafs  er  statt  des  Was- 
sers das  Unendliche  (cc7rei(ov)  annahm,  nicht 
aber,  -wie  in  einer  fehlerhaft  auf  uns  gekomme- 
nen Schrift  des  Aristoteles  deXenophane  c.  2  be- 
hauptet wird ,  beyde  für  einerley  hielt«  .  Dieses 
Princip  war,  wie  Xiedemann  behauptet,  nicht  ein 
abstrakter  Begriff  in  unserer  Bedeutung,  welcheh 
er  so  wenig  als  sein  Lehrer  und  die  ältesten 
Dichter  damit  verbinden  konnte,  sondern  wie- 
der eine  Vorstellung,  die  seiner  Einbildungskraft 
vorschwebte,  die  rohe  ordnungslose  Masse  deA 
Ganzen,  der  Inbegriff  aller  Urstoffe,  das  Cha- 
os nur  mit  einigen  veränderten  Bestimmungen, 
wobey  ich  auch  keine  Verwechselungen  der 
Gränzen  des  Raums  und  der  Zeit  annehmen 
möchte,    lieber  das  Wesen  und  die  Natur  die- 
ses Unendlichen  konnte  er  sich  aus  den  eben 

änge- 

(#)  Tiedemann  Geist  der  spekulative*!  Philosophie'. 
B.  i.  pg.  49  fqq.  ' 
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getagt  hatten,  Ven  seiner  Bildung  wissen  wir 
nichts  und  von  deinem  späteren  Leben  wenig* 
Er  hielt  sich  meistens  in  Italien  und  Sicilien  auf 
lind  war  der  Stifter  der  eleatischen  Schule  (*). 
;  Die  Philosopheme  dieses  Mannes  sind  vor* 
sehr  verschiedener  Art  und  Gehalt,  Einige  ver- 
rathen  einen  denkenden  Kopf,  einen  festen 
Gang  im  Urtheilen  und  einen  nicht  gemeinen 
Scharfblick;  andere,  hingegen  sind  so  sinnlich 
und  so  oberflächlich ,  dafs  es  fast  unmöglich 
scheint,  sie  mit  den  übrigen  zu  vereinigen.  Man 
darf  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  neuere  Ge- 
lehrte  bey  den  wenigen  Nachrichten ,  welche 
man  von  diesem  Philosophen  hat,  über  seine 
Grundsatze  und  deren  Anwendung  verschiede- 
ner Meynung  sind»  Ohne  Parthey  nehmen  zu 
wollen,  will  ich  meine  Vermuthungen  vortra- 
gen, wie  die  am  meisten  angefochtenen  und 
dem  ersten  Blicke  nach  sehr  rohen  Vorstellun-i 
gen  von  den  Ursachen  der  Naturphänomene  mit 
seinen  übrigen  Urtheilen  zu  vereinigen  seyn 
möchten.  Ich  glaube  nemlich  nicht,  da£>  es  nö- 
thig  ist,  ihm  ein  doppeltes  System  von  Wahr* 
hpit  und  Schein  beyzulegen ,  sondern  dafs  alle 
Grundsätze  sehr  gut  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  können,  wobey  ich  mich  jedoch  nur  auf 

das 

,    (*)  TlEDtMANN  pg,  139. 
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das  einschränken  werde,  wovon  ich  im  folgen* 

den  eine  Anwendung  machen  ka;m. 

Bisher  hatten  die  Philosophen  blofc  ihre 
dürftigen  Erfahrungen  gegen  einander  gehalten 
und  allgemeine  Bemerkungen  daraus  abgezo- 
gen, so  gut  sie  konnten,  ohne  die  Gültigkeit 

ihrer  Beweise  in  Zweifel  zu  ziehen.    So  wie  ein 

« 

anderer  andere  Bemerkungen  machte,  änderte 
sich  natürlich  das  ganze  System ,  wenn  ich  ihre 
Philosopheme  so  nennen  darf,  und  die  Vorstel- 
lungsart. Belege  dazu  linden  wir  in  der  ver- 
schiedenen Modifikation  des  Begriffs  der  Mate* 
rie  von  Hesiod,  Thaies,  Ana^iraander  und  Ana- 
ximenes.  Xenophanes  hat  das  Verdienst,  den 
Principen  ujisrer  Erkenntniis  weiter  nachge- 
forscht, und  die  Grundsätze  a  priori  von  den 
empirischen  Wahrnehmungen  gesondert  zu  ha- 
ben. Die  Frage,  zu  deren  Beantwortung  ich 
hier  einen  Versuch  mache,  ist  die;  Ob  ein 
Mann,  welcher  alle  Sätze  streng  zu  beweisen 
suchte  und  hierbey  das  erste  Beyspiel  einer 
strengen  Methode  gab,  konsequent  handelte, 
wenn  er  alle  himmlische  Körper  für  vergänglich 
oder  für  blofse  Lufterscheinungen  hielt? 

Seine  Hauptsätze  waren.,  das  Universum 
ist  Eins  (iv  ro  ttäv),  Dieses  ist  die  Gottheit 
selbst  ,  sich  selbst  gleich  und  ähnlich,  wie  jede 

05  '  Kugel- 
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Kugelgestalt  (ifjtotov).  Es  ist  ferner  weder  fce- 
gränzt  noch  gränzenlos  (ocTrstfov).  Das  leute 
kann  es  nicht  seyn,  weil  dieses  eine  Eigenschaft 
des  Nichtexistirendenwäre}  begränzt  aber  nicht, 
weil  es  alsdann  nicht  Eins  seyn  könnte,  sondern 
eine  Mehrheit  voraussetzen  würde.  Man  sieht, 
dafs  er  bey  diesem  letzten  Satze  alles  auf  End- 
lichkeit oder  Unendlichkeit  im  Raüme  bezieht, 
und  in  die  dunkle  Vorstellung  seiner  Vörgän- 
ger  von  einer  den  unendlichen  Raum  anfüllen* 
den  Materie  durch  Dialektik  Licht  verbreiten 

wollte.  /  '••'<• 
Die  erste  Behauptung,  das  AU  ist  Eins 
(jh  To  7!uv),  kann  nach  Tiedemann  (pg.  i/fo  fqq.) 
einen  dreyfaphen  Sinn  haben,  i)  Es  giebt  nur 
Eine  Substanz,  deren  Beschaffenheit  stets  die- 
selbe bleibe ,  ohne  alle  Abwechselung  und  Mo- 
difikation. Diese  ist  ohne  Ausdehnung,  ohne 
Mehrheit  von  Theilen.  Oder  %)  alles  substan- 
tielle ist  Eins,  aber  wandelbar  in  seinen  Gestal- 
ten,  sich  stets  verändernd,  ausgedehnt,  aus  vie- 
len Partikeln  bestehend.  Es  ist  ein  einförmi- 
ger, erster  Urstoff  aller  Dinge.  Oder  3)  alles 
ist  Eine  Substanz,  alles  hängt  genau  zusammen. 
Das  Universum  ist  Eins,  wie  Mensch,  Thier  Eins 
6ind,  ohne  Ausschliessung  von  Veränderung  ein- 
zelner Theile ,  so  dafs  das  Ganze  doch  stets  ei- 

neiiey 
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nerley  bleibt.  Die  erste  Erklärung  verwirft  Tm- 
demann,  weil  sie  gegen  den  Sinn  und  die  Kennt-  -  - , 
nisse  des  Zeitalters  sey;  die  zweyte,  weil  Aris- 
toteles ausdrücklich  dagegen  spreche ,  so  dafs 
also  die  dritte  nur  übrig  bleibe,  welche  auch 
Aristoteles  annimmt    Er  sagt  nemlich  (Met.  I,  , 
5)  ,  Xenophanes  nehme  ein  Eins  an,  lehre  aber 
nicht  deutlich,  ob  er  Einheit  der  Form  verste-' 
he,  oder  Einheit  der  Materie,  sondern  er  rich- 
te seinen  Blick  aufs  Universum  (sIctov  oAcv  ovf£- 
iov),  und  sage,  das  Eins  sey  Gott.    Und  gleich 
vorher,  wo  er  die  zweyte  Erklärung  zu  verwer- 
fen scheint :  «  Es  giebt  einige,  welche  vom  All* 
als  einem  Wesen  reden  *   allein  sie  denken 
nicht*  wie  die  Physiker  (Jonier),  welche  eine 
Materie  annehmen*    da/s  das  All  entstehe*- 
wie  aus  einem  Stoffe*  sondern  sie  machen  sich 
eine  andere  Vorstellung ;  jene  nehmen  Bewe- 
gung und  V eränderung  hinzu  *  diese  behaup- 
ten, aber*  das  All  sey  ohne  Bewegung.-»  Das 
letztere  that  bekanntlich  Xenophanes.  Aristo- 
teles erklärt,  wie  man  sieht,  desselben  Vorstel- 
lung  für  dunkel.    Wie  also,  wenn  Xenophanes, 
wie  die  letzte  Stelle  vermuthen  lä&t,  sich  an 
die  übrigen  Philosophen  anschliessen  wollte, 
und  nur  eine  andere  Erklärung  gab?  Ohne  Hin- 
gicht auf  Aristoteles  Autorität  könnte  der  Sau: 

lr 
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iv  to  *xv9  so  erklärt  werden,  dafs  dabey  Sub- 
jekt und  Prädikat  verwechselt  würden.  So  wä- 
re also  Xenophaties  Meynung:  Es  mufs  irgend 
ein  ewiger  unveränderlicher  Stoff  in  der  Welt 
seyn  (diesen  nannten  auch  einige  Philosophen 
das  wie  Aristoteles  bezeugt).  Dieses  Eins, 
dieser  Stoff  ist  aber  nicht,  was  die  alten  Jonier 
behaupten,  Wasser  oder  Luft*  oder  das  Un- 
endliche* sondern  das  Universüm  (?rav),  der 
Himmel  in  seiner  Kugelgestalt  selbst.  Dieser 
ist  ewig,  weil  aus  Nichts  Nichts  wird  und  (ein 
Hauptsatz  seiner  Philosophie)  in  der  Welt  schon 
alles  ist 4  nichts  entsteht*  alles  werdende  also 
6chon  vorhanden  seyn  muß  ,  das  Universum  al- 
so von  Ewigkeit  so  war,  und  sich  nicht  erst  aus 
einem  praeexistirenden  Stoffe  bildete. 

Mit  dieser  Lehre  läfst  sich  nun  eine  2wey-  . 
te,  welche  durch  die  Erfahrung  herbey  ge- 
führt wurde,  sehr  gut  vereinigen,  nemlich  die 
Veränderlichkeit  aller  natürlichen  Körper  im 
Universum.  Tausend  Erscheinungen  mufsten 
sich  ihm  aufdringen,  weiche  ihm  bewiesen,  dak 
kein  Naturprodukt  von  ewiger  Dauer  sey,  dals 
aber  auf  der  andern  Seite  doch  nichts  im  eigent- 
lichsten Sinne  vernichtet  werde,  sondern  dafs 
nur  eine  Verwandlung  statt  finde,  wobey  der 
Stoff  in  dem  Universum  immer  derselbe  bleibe. 

Aus 


.     .        -  Digitiz^d  by  Google 


« 


> 

ins  diesem  Stoffe  bilden  sich  die  Elemente, 
für  diese  nahm  er  Erde  und  Wasser  an  f  wie 
noch  einige  von  ihm  vorhandene  Verse  bewei- 
sen (*),  und  welche  eben  so  gut  aus  seinem  Eins 
hervorgehn  konnten,  wie  aus  Anaximanders  Un? 
endlichem.  Ja  selbst  unser  Erdkörper  schien 
ihm  keiner  ewigen  Dauer  fähig,  sondern  sich 
endlich  in  Wasser  aufzulösen.  Auf  diesen  Ge- 
danken wurde  er  dürch  die  Müsch elschaaien  % 
geführt,  wie  Eusebius  bezeugt,  welche  man 
mitten  auf  dem  Lande ,  ja  auf  Bergen  fand.  Zu 
Syrakus  und  auf  andern  Inseln  fand  man  in  rfen 
Steinbrüchen  Abdrücke  von  Fischen  und  See- 
thieren;  ein  offenbarer  Beweis,  dafs  ehemals  die 
See  alles  bedeckte ,  und  der  Abdruck  nachmals 
verhärtete,  . 

An  ihn  schliefst  sich  Parmenides  (**)  aus 
Elea  genau  an.  Ueber  sein  Zeitalter  ist  man 
zweifelhaft ,  indem  einige  (z.  B.  Diogenes  Laer- 
tius  IX,  5)  ihn  in  die  6gte  Olympiade  (5o4  ant« 
Chr.)  setzen.  Nach  Plato's  Aeusserung  müfste 
*r  aber  jünger  gewesen  seyti,  Fülle^ohn  sucht 
i  ifl  seinen  Fragmenten  des  Parmenides  (pg.  1 4) 
bejde  Angaben  zu  vereinigen.  Tiedbmanx 

%   .  glaubt, 

C)  Man  vergleiche  hierüber  die  Stellen  bey  Tiedb- 

MAHN  B.  1.  pg.  157. 
{*)  Cf.  TlEDEMANN  pg.  163. 
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glaubt,  dafs  man  in  seiner  Philosophie  nicht  die 
geringste  Spur  finde,  dafs  er  von  früheren  Phi- 
losophen namentlich  von  Pythagoräern  und 
Joniern  Unterricht  empfangen  habe.  Es  könn- 
te indessen  doch  seyn,  dafs  er  die  Ideen  jener 
Schule  benutzte.  Dafs  er  sich  an  Xenophanes 
anschlofs,  ist  gewifs.  Er  behauptet  fast  eben 
die  Sätze.  Nur  geht  er  dabey  seinen  eignen 
Gang,  verändert  die  Bedeutung  derselben  so 
sehr,  dafs  man  fast  keine  Aehnlichkeit  mehr  mit 
den  Begriffen  seines  Lehrers  erblickt.  Beson- 
ders sucht  er  noch  tiefer  nach  den  Gründen  der 
menschlichen  Erkenntnifs,  abstrahirt  mehr,  ver- 
wechselt aber  noch  immer  die  Dinge  selbst  mit 
unsern  logischen  Bestimmungen  derselben. 
Auch  er  geht,  wie  sein  Vorgänger,  von  dem 
Satze  aus:  Aus  Nichts  wird  Nichts,  behauptet 
also ,  dafs  der  Stoff  der  Sinnenwelt  derselbe 
bleibe,  die  Erscheinungen  aber  sich  ändern. 
Doch  nimmt  er  bey  den  letztern  nicht  blofse  zu- 
fallige Ursachen  an,  und  legt  ausser  den  logi- 
schen Bestimmungen  auch  noch  die  älteren 
Volksbegriffe  vom  Aether ,  und  die  Philosophe- 
me  der  Joftier  vom  dichten  und  dem  entgegen- 
gesetzten dünnen  zum  Grunde.  Dieses  scheint 
er  nach  den  Fragmenten,  nach  Plutarch  und 
Stobaeus  vollkommen  für  einerley  mit  Licht 

und 
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■  • 

crrd  Finstemifs  zu  halten. 
Ma*  nimmP  zwey  Formen  an*  sagt  er  (*), 

r.-t  :    :;\  jed0ch  die  Eine         r  w 

ist  leere  Täuschung ;  -  diese  setzen  sie  /  . 
.  einander  ihrem  Wesennach  entgegen» 
Auf  einer  Seite  steht  das  A  et  her-  Feuer 
der  Flamme*  sanft  und* fein*  sich  selber 
• « •  •      •  i*  i  .  1  i  * «  ^ghnch*  1  * ;    '  '  :  "*  • 

'  '  n>on  Alf Sm  abgesondert  *  und  für  sich.  \ 

•  Auf  fcn^rSüit e<U'etä  die  Nacht*  ein  dichtes 
und  schiper^es  Wesen.  «—  r  ■  u  »i'jvr 
jDöj  All  itt- gleich  erfüllt  von  Licht  und 

»Aö  ilcyd'e;]gleiich  sind*  ausser  beyden  ist 

:^*onW*ttti&htk>  <i  \  'CK:-'!«" 

•  •  • 

!  Voii'diqseH  Elementen  sind  die  dichtem 

•  gebildet  ans  unreinem  Feuer*  und 

•  aus  Nacht  die  andern,  u.  s.  w.  »'  * 
Die  Anwendung  dieser  Lehren  werde  ich  in  der  ' 
Folge  machen.  Ueberhaupt  aber  kann  ipan  sein 
philosophisches  System  hier  gröfstentheils  über* 
gehn,  weil  er  mehr  in  metaphysische  Untersu- 
chtingen  eingeht,  und  die  Physik  so  ziemlich 
bey  Seite  setzt,  oder  sie  wenigstens  mehr  als 
sein  Vorgänger  von  seiner  Spekulation  über 
die    Gewifsheit   unserer  Erkenntnifs  trennt. 

/        .  Ja  , 

(*)  Nach  Fülleborns  Ucbcrsetzung  pg.  Qi  fqq. 
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Ja  man  kann  mit  mehr  Recht  vön  ihm  als  ton 
Xenophanes  behaupten ,  dafs  er  ein  doppeltes 
System  nemlich  Vernunft-  und  Erfahrungs  Er- 
k,enntnifs  habe.  In  jener  allein  findet  er  Gewifs- 
heit.  Diese  ist  ihm  (nach  den  Fragmenten  pg. 
79)  Menschenwahn  j  Täuschimg*  Sinnen- 
schein  und  Prunk.  \        .s         ,   .  /  . 

Um  die  7ote  Olympiade  (ant.  Chr.  5oo) 
trat  HeraklU  (>zu  Ephesus  auf*  Von  seinem 
Leben  wissen  wir  aus  Mangel  an  Nachrichten 
weiter  nichts,  als  dafs  ersieh  durch  ein  eignes 
System,  durch  eine  dunkle  Schreibart  und 
durch  einen  sonderbaren  Lebenswandel  aus- 
zeichnete. Er  erklär!:  ausdrücklich,  ^dafs^er 
selbst  gedacht  und  geforscht,  und  aifadtaftM|ch 
geschöpft  habe,  dafs,  also  die  übrigen  Nach- 
richten, als  ob  er  ein  Schüler  der  Pythagoräer 
und  des  Xenophanes  gewesen  wäre,  falsch  seyn 
müfsten.  Doch  läfst  sich  aus  seiner  angeführ- 
ten Erklärung  noch  nicht  behaupten,  dafs  er  je- 
ne Philosophen  und  andre  gar  nicht  gekannt 
habe.  Eine  Stelle  im  Diogenes  Laertius  beweilst 
dieses.  Sein  System  über  das  Princip  der  Dinge 
zeigt  sogar,  dals  er  die  Philosopheme  der  älte- 
ren gekannt  haben  müsse,  dafs  er  sie  aber  als 
unhaltbar  verwarf  und  dafür  neue  aufstellte. 

Hierin 

(♦)  Tikpemann  pg.  194  fqq. 
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Hierin  war  er  mit  Hippasus  in  Ansehung  des 
Grundsatzes  einig,  ofy  aber  in  der  Ausführung, 
lätst  sich  nicht  entscheiden.  Schon  in  seiner  Ju- 
gend  zeigte  er  einen  philosophischen  Geist,  oh- 
ne jedoch  durch  seine  Talente  dem  Staate  zu 
nützen ,  weil  er  die  Grundsätze  seiner  Mitbürr 
ger  nicht  billigte*  Er  widmete  sich  bloß  de* 
Spekulation.  Ob  er  aus  Unvollkommenheit  dei* 
Sprache  oder  aus  Unfähigkeit  sich  deutlich  aus- 
zudrücken, dunkel  schrieb;  ob  sein  Tempera- 
ment daran  Schuld  war,  oder  ob  er  es  darauf 
anlegte,  sich  dem  großen  Haufen  unverständ- 
lich zu  machen,  läßt  sich  nicht  bestimmen.  CU 
cero  (de  nat.  deor.  I>  26)  behauptet,  er  habe 
es  mit  Vorsatz  gethan* 

Zum  Grundstoffe  aller  Dinge  nahm  erFeu- 

- 

er  an,  und  hielt  sich  hierbey  mehr  an  die  Er/r 
fahrung,  weil  dasselbe  alles  durchströme  und 
durch  seine  Feinheit  alles  belebe.  Sonach  watf 
ihm  die  Feuchtigkeit  verdicktes  Feuer,  das 
Wasser  Satz  der  Feuchtigkeit,  und  Erde  end-» 
lieh  verdicktes  Wasser.  Es  bedarf  hier  keiner 
Weitläufigen  Deduction ,  dafc  er  durch  Dün- 
ste und  Dämpfe  auf  den  Gedanken  geführt 
wurde*  obgleich  unsere*  jetzige  Physik  und 
Chemie  vieles  gegen  eine  Solche  Folgerung  ein- 
zuwenden haben  möchte.    Aus  diesen  scheiden 

.    E  «ch 
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sich  nun  die  übrigen  Elemente,  Wobey  das 
Feuer  seiner  Natur  nach  immer  in  Thätigkeit 
ist.  Um  aber  Verwandlung  begreiflich  zu  ma- 
chen, nahm  er  an,  alles  entstehe  durch  Streit 
(nemlich  der  Elemente),  Ruhe  würde  die  Welt 
vernichten,  eine  Vorstellung,  -welche  so  wie 
der  Eros  des  fast  gleichzeitigen  Parmenides  noch 

aus  der  älteren  Zeit  übrig  zu  seyn  scheint. 

•  •  i  • 

*  » 

Dafs  er  endlich  ebenfalls  mit  den  meisten 
Philosophen  seiner  Zeit ,  die  Erde  für  das 
schwerste,  das  Feuer  für  das  leichteste  Element 
hält,  und  jene  an  den  niedrigsten  Ort  im  Uni- 
versum ,  dieses  an  den  höchsten  hinsetzt  f 
scheint  mir  aus  seinen  Ausdrücken  beym  Dio- 
genes Laertius  zu  Jolgen.  Ernennt  nemlich 
die  stuffenweise  Verwandlung  des  Feuers  in 
Luft,  Wasser,  Erde  den  Weg  nach  unten* 
die  entgegengesetzteJaberaus  geschmolzener  Er- 
de in  Wasser  u.  s.  w.  den  Weg  nach  oben.  Die 
Ausdünstungen  des  Meeres  theilt  er  in  glänzen- 
de (vielleicht  waren  es  die  Meteore,  vielleicht 
auch  ausserdem  der  Glanz  der  Wolken  und 
des  Wassers  durch  Strahlenbrechung)  und  dun- 
kle. Durch  jene  wird  ihm  die  f  euermaterie, 
durch  diese  die  Feuchtigkeit  vermehrt. 
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Leucippus  (*)  war  nach  einigen  tmd  zwar 
jüngeren  Autoritäten  ein  Schüler  des  eleati- 
schen  Zeno.  Aeltere  Nachrichten  dagegen  nen- 
nen ihn  als  den  Lehrer  Demokrits,  welcher 
fcu  gleicher  Zeit  mit  Zeno  lebte,  und  ohnge- 
fahr  in  der  72ten  Olympiade  geboren  wurde. 
Man  setzt  ihn  also  am  wahrscheinlichsten  ohn- 
gefähr  in  die  yote  Olympiade  und  in  Heraklits 
Zeitalter.    Eben  so  wenig  zuverlässig  ist  es,  ob 
er  von  Elea  oder  Abdera  abstamme.    Er  ist 
Erfinder  des  Atomensystems,  wodurch  er  den 
Idealismus  der  Eleatiker  widerlegen,  und  die 
Grunde  der  Vernunft  .mehr  mit  der  Erfahrung 
in  üebereinstimmung  bringen,  dabey  aber  sich 
doch  nicht  an  die  Jonier  anschliessen  wollte. 
Er  behauptete  also  gegen  die  altere  Meynung  v 
einen  leeren  Raum,  eine  Bewegung  und  was 
damit  verbunden  war,  kleine  untheilbare  Kör-  ■ 
perchen ,  Atomen ,  aus  welchen  sich  die  Welt 
bildete.     Diese  unterschieden  sich  durch  ihre 
unendlich  mannichfaltige  Figuren,  und  du^ch 
ihre  Lagen  gegen  einander.     Sie  hatten  alle 
dieselbe  Bewegung,  weil  sie  alle  einerley  Ei- 
genschaften  hatten.  (Arlstot.  de  coel.  1, 7).  Die 
gröberen  wurden  nach  unten,  das  heilst  nach 

der 

(*)  Tl EI) F.MANN  pg.  2£3.  :  - 
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der  Erde  zu  gedrückt,  und  hatten  also  eine 
Art  Schwere,  ob  er  ihnen  gleich  dieselbe  ab- 
spricht, und  nach  Simplicius  (  in  physic.  Aris- 
tot.  VIII,  i)  sind  sie  in  Wirbelbewegung,  wor- 
in sie  beharren ,  bis  sich  gleiches  zu  gleichem 
gammlet.  Wie  ich  glaube  nahm  er  diese  Be- 
merkung aus  der  täglichen  Bewegung  der  Ge- 
stirne, und  hierin  liegt  es  auch  wohl,  wenn  er 
weiter  keinen  Beweis  dieser  Wirbel  und  ihrer 
Bewegung  gab,  sondern  sich  gleich  seinen  Vor- 
gängern auf  empirische  Principien  stützte. 
Nicht  tiefer  sind  folgende  Bemerkungen  ge- 
schöpft, wodurch  er  das  Leere  in  der  Natur 
zu  beweisen  suchte,  weil  man  nemlich  i)  ei- 
nerley  Quantität  Wein  mit  dem  Schlauche  in 
ein  Gefäfs  bringen  könne,  das  die  Gröfse  des 
Schlauches  habe,  und  daß  dieses  nicht  mög- 
lich sey,  wenn  £ich  der  Wein  nicht  in  dieZwi- 
schenräume  pressen  Hesse,  2)  Weil  ein  Gefafs 
voll  Asche  auch  noch  Wasser  fassen  könne > 
welches  man  hinzu  giefse.  3)  Weil  ohne  lee- 
ren Raum  nichts  wachsen  könne.    Weder  im 

#  ™  * 

innern  noch  äufsern.  der  wachsenden  Körper 
könne  etwas  seyn,  vfo  sich  die  Nahrung  an- 
setze.  f 

Der  Welten  giebt  es  nach  seiner  Hypothe- 
se eine  endlose  Zahl ,  welche  #ets  verwandelt 
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werden,    einige  entstehen,  andre  vergehen. 

Von  den  untergehenden  Welten  dringen  die 

Josgerissenen  Atomen  in  das  äußere  Leere,  und 

bilden  dort  unaufhörlich  neue. 

Democrit(')  (um  die  7iteQl.  ant.  Chr. 
494  geboren),  Leucipps  Schüler,  stammt  aus  Ab- 
dera  ,  und  besafs  viele  Wißbegierde  und  einen 
viel  umfassenden  Geist.     Er  wajidte  sein  be- 
trächtliches Vermögen  zu  Reisen  in  fremde  Län- 
der an  ,  unter  welchen  auch  wieder  Italien  und 
Aegypten  erwähnt  werden.     Jüngere  Schrift- 
steller *und  die  Schwärmer  der  späteren  Jahr- 
hunderte sehn  ihn  wegen  gewisser  Bemerkungen 
über  Sympathie  und  Apathie  der  Körper  für 
den  Verfechter  der  Magie  an  und  lassen  ihn 
daher,  obgleich  ohne  historischen  Grund,  auch 
noch  zu  den  Indiern,  Persern  und  Aethiopen 
sich  begeben.    Eben  so  ungegründet  oder  un- 
zuverlässig sind  die  übrigen.  Nachrichten  von 
ihm  nach  seiner  Zurückkunft.    Er  soll  nem- 
lieh ,  da  sein  Vermögen  auf  seinen  Reisen  er- 
schöpft war,  von  seinem  Bruder  unterhalten 
worden  seyn,  nachher  aber  durch  eines  seiner 
Werke  und  durch   erfüllte  Prophezeyungen 
wieder  einiges  erworben,  das  Staatsruder  zwar 

über- 

(*)  TlEDEWANH  J)g.  263, 
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übernommen,  bald  aber  sich  wieder  in  die  Ein- 
samkeit zurückgezogen  und  um  desto  ungestör- 
ter nachdenken  zu  können ,  sich  in  Gräber  ver- 
borgen  und  sich  des  Gesichts  beraubt  haben* 
Tiedemann  macht  hierbey  die  gegründete  Be- 
merkung, dafs  sein  Streben  die  Natur  genauer 
zu  studieren,  ihn  veranlagte,  häufige  Versuche 
zu  machen,  wodurch  jene  abgeschmackte  Mär- 
chen von  selbst  widerlegt  werden. 

> 

i 

In  metaphysischen  Begriffen  denkt  er  mit 
Leucipp  ziemlich  einstimmig.  Er  nimmt  daher 
Atomen  und  zwar  vollkommen  homogen  an,  nur 
durch  ihre  Figur  unterschieden ,  setzt  aber  zu 
ihren  Eigenschaften  noch  die  Schwere  hinzu. 
Ein  Atom  soll  schwerer  seyn  als  das  andere 
wegen  des  Ueberschusses  (Aristot.  de  gener,  et 
corrupt.  I,  8).  Es  Utfst  sich  zwar  nicht  bestim- 
men, aber  doch  nach  einer  Vergleichung  mit 
dem  vorhergehenden  vermuthen,  dafs  er  blols 
den  Ueberschufs  der  Gröfse  gemeynt  habe. 
Diese  Körper  bewegen  sich  nach  ihm  ebenfalls 
im  leeren  Räume,  doch  so,  da£s  sie  ein  Kon- 
tinuum  bilden  ohne  eigenen  Zusammenhang. 
Ueber  die  Richtung,  in  welcher  er  die  Atomen 
sich  bewegen  liefs,  sind  die  Meynungen  der 
Schriftsteller  ebenfalls  getheilt.    Nach  Stobäus 

und 

* 
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und  Plutarch  (de  plac.  phüos.  I,  a3)  (*)  sollen 
sie  eine  schiefe"  Richtung  haben.  Nach  Gale- 
nus  Lewegen  sie  sich  wie  Sonnenstäubchen  oh- 
ne bestimmte  Ordnung  nach  allen  Richtungen, 
und  nach  Laertius  (IX,,  44)  in  einem  Kreise. 
Ich  glaube,  dafs  sich  vielleicht  die  drey  Nachrich- 
ten mit  einander  vereinigen  lassen.  Es  könnte 
nemlich  sehr  wohl  seyn  ,  dafs  die  SonnenMä  ib- 
chen  bey  ihm  und  Leucipp  nicht  blofs  als  Er- 
klärung anzusehen  waren,  sondern  da£>  sie 
selbst  die  Veranlassung  zu  der  Erklärung  gege- 
ben hätten,  und  dafs  beyde  Philosophen,  wie 
ich  schon  bemerkt  habe ,  die  Kreisbewegung 
des  Himmels,  statt  sich  dieselbe  zu  erklären, 

• 

als  nothwöndig  annahmen,  und  sie  ihren  Ato- 
men beylegten.  x 

Nach  einem  Verzeichnisse ,  welches  uns 
Diogenes  Laertius  aufbehalten  hat,  hinterliefs 
er  eine  große  Anzahl  Schriften,  physischen, 
mathematischen,  musikalischen,  moralischen 
und  vermischten  Inhalts,  welche  wir  noch  kaum 
den  Namen  nach  kennen  und  welche  uns  sicher, 
wenn  sie  wirklich  von  ihm  herkamen  und  noch 
vorhanden  Mären,  eine  bessere  Ansicht  nicht 
allein  von  seinen  Ideen,  sondern  auch  von  den 

Fort- 

(♦)  Man  vergleiche  überhaupt  Tiedmakxc  pg.  269. 
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Fortschritten  des  Zeitalters  geben  würden.  Aus 
diesen  führe  ich  hier  nur  an:  Eine  grofce  und 
kleine  Kosmologie  ( Acticoa/w^),  Werke  über 
die  Natur,  über  die  Atomen,  über  die  Ver- 
Wandlung  der  Figuren ,   über  die  Planeten, 
eine  Astronomie  oder  wie  es  scheint  nur  über  1 
den  Auf  -  und  Untergang  der  Gestirne  und  den 
,    Cyklus,  eine  Uranographie  (vielleicht  von  den 
Sternbildern),  eine  Polographie  (wahrschein-  j 
lieh  eine  Beschreibung  der  Kreise  des  Himmels),  j 
eine  Geographie,  ein  Werk  über  die  Wassernh-  j 
*  ren ,  eine  Geometrie ,  eine  Abhandlung  über 
Zahlen,    Linien  und  Körper,  die  kein  Ver- 
hältnis haben ,   eine  Schrift  de  differentiis  re- 
gulae  seude  contactu  circuli  et  sphaerae  (*f- 

eQccif »f)i  deren  Titel  ich  nicht  weiter  zu  über- 
setzen wage.  Wenn  sich  aber  etwas  aus  dem 
blofsen  Titel  schliessen  läist ;  so  könnte  sie  viel- 
leicht  die  Beschreibung  eines  Versuchs  enthal- 
ten, durch  Hülfe  einer  Diopter  Kreise  au  der 
Sphäre  zu  messen. 

Aus  der  jonischen  Schule  trat  um  eben  die 
Zeit  Anaxagoras  aus  Klazomenä  in  Kleinasicn 
Auf  (*).  Pa£s  er  ein  Schüler  des  Anaximenes  ge- 
wesen 

.(*)  Tiedemann  pg.  313.    Meiners  Gesch.  der  Wis- 
ffi)8cbaften  in  Griechenland  u.  Rom.  B.  i.  pg.723. 
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wesen  sey,  wie  die  meisten  Schriftsteller  glau- 
ben ,  läfst  sich  nicht  mit  Gewifsheit  behaupten. 
Er  verliefs  in  seinem  46  Jahre  sein  Vaterland 
undgieng  nach  Athen,  weil  durch  die  Kriege 
\  mit  den  Persern  und  durch  ihre  Tyranney  Jö- 
rnen fast  ganz  verheert  wurde.  In  Athen  wur- 
de er  vom  Perikles  mit  vieler  Freundschaft  auf- 
genommen, mulste  sich  aber  doch  bald  auch 
von  hier  wieder  entfernen,  weil  er  Grundsätze 
äusserte,  welche  den  Vorurtheilen  des  Volks 
entgegen  waren.  Es  wurde  ihm  z.  B.  zum  Ver- 
brechen  angerechnet,  dafc  er  die  Gottheit  der 
Sonne  geleugnet  und  behauptet  habe,  sie  sey 
ein  glühender  Stein.  Er  gieng  nach  Lampsa- 
kus,  wo  er  starb  und  ein  ehrenvolles  Anden* 
ken  erhielt. 

Er  hatte  viel  Hang  zur  Spekulation  und 
Betrachtung  der  Natur  und  Welt,  und  zog 
diese  Beschäftigung  Staatsgeschäften  und  dem 
Ruhme  an  der  Regierung  und  Verwaltung  des 
Staats  Theil  zu  nehmen  vor.  .Als  man  ihn  da- 
her fragte,  warum  er  sich  nicht  um  sein  Va- 
terland bekümmere,  antwortete  er:  Ich  thue 
es  allerdings ,  und  zeigte  mit  dem  Finger  nach 
dem  Himmel.  , 

Er  machte  einen  neuen  Versuch,  die  Ei* 
genschaften  der  Materie  zu  bestimmen,    Da  er 

E  5  be* 
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bemerkte,  dafs  alle  so  verschiedene  Theile  un- 
sers  Körpers  aus  einfacher  Nahrung  erhalten  , 
würden,  so  schlofs  er,  dafs  die  Materie  über- 
haupt aus  einer  unendlichen  Menge  unendlich 
kleiner  Körper  bestehe,  mit  allen  den  Eigen- 
schaften, (nicht  blofs  der  Form  wie  Leucipps 
Atomen)  welche  wir  an  Körpern  selbst  bemer- 
ken. So  hatte  also  jede  Art  von  Körper  ihre 
eigenen  Elemente,  welche  er  daher  Homoeo- 
mericn  nannte.  So  entstand  Gold  aus  kleinen 
Goidthoilchen ,  Erde  aus  erdichten,  Feuer  aus 
feurigen,  u.  s.  w.  —  Eine  Beurtheilung  aller 
dieser  Meynungen  vtfürde  mich  von  meinem 
Zwecke  abführen,  welcher  mir  nur  erlaubt,  das 
Daseyn  der  verschiedenen  Systeme  zu  berüh- 
ren ,  um  im  folgenden  verständlich  zu  seyn. 

Die  Begriffe  der  Pythagoräer  über  die  Na- 
tur der  Materie  und  die  Art,  wie  sich  die  Welt 
« 

aus  derselben  bildete  x  waren  um  nichts  voll- 
kommener,  als  die  vorhergehenden  Versuche. 
Der  Stifter  dieser  Schule  lebte  um  die  4c>te 
oder  5ote  Olympiade  (584  ant.  Chr.)  (*)  auf 
der  Insel  Samos,  wo  sich  aus  dem  benachbar- 
ten Kleinasien  Kultur  und  Wohlstand  verbrei- 
tet hatte,  besonders  unter  Polykrates.  Pytha- 
goras  machte,  wi&  andre  gebildete  Männer, 
•    *  Rei- 

.    (♦)  TlEDEWANN  pg.  67.  •» 
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fleisen  und  zwar  nach  Kleinasien  ,  Phoenicien 
und  Aegypten.  Nach  den  Sagen  der  aegypti- 
schen  Priester  bey  Diodor  erhielt  er  von  ihnen 
seine  Begriffe  von  der  Seelen  Wanderung,  der 
Arithmetik,  (die  letztere  nach  jüngeren  Zeug- 
nissen von  den  Phoeniciern,  und  Von  den  Aegyp- 
tern  blofe  die  Geometrie)  (*)  und  wahrschein- 
lich auch  mehrere  Ceremonien ,  die  symboli- 
sche Sprache  und  überhaupt  das  mystische  und 
gelieiranifsvolle  in  seinem  Vortrage.  Nach  an- 
dern Berichten  besuchte  er  auch  Persien  und 
Indien.  Tiedemann  beweifst  aber  (pg.  72),  dafs 
die  Magier  damals  kaum  dem  Namen  nach  in 
Griechenland  bekannt  waren.  Der  Priester 
Aegyptens  gedenkt  Herodot  zwar  lange  nach 
Pythagoras ,  erwähnt  aber  ihrer  grofeen  Weis- 
heit nicht.  Aus  Aegypten  gieng  Pythagoras 
nach  einem  vieljährigen  Aufenthalte  nach  Grie- 
chenland und  besuchte  dort  besonders  alle 
Tempel,  welche  im  Rufe  eines  hohen  Alter- 
thums und  von  Mysterien  standen  ,  und  kehrte 
dann  in  sein  Vaterland  zurück.  Samos  aber 
hatte  sich  in  dieser  Zeit  so  verändert,  war  in 
einen  Bürgerkrieg  verwickelt,  von  den  Per- 
sern bedroht,  dafs  er  durch  seine  Kenntnisse 
und  Einsichten  nicht  nützen  konnte.  Er  such- 
te 

(#)  TlEDEMANN  pg.  fl. 
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te  also  einen  andern  Wohnort  auf,  und 
te  dazu  Italien.  Hier  stiftete  er  eine  eigne 
Schule,  um  seine  Kenntnisse  aufzu bewahr ea 
und  sie  gemeinnützig  zu  machen.  Seine  Freun- 
de und  Schüler  band  er  durch  Einrichtungen 
und  Gesetze  so  sehr  an  einander,  dafs  die  gan- 
ze Gesellschaft  das  Ansehn  eines  Ordens  be- 
kam.  Um  diesem  Bunde  Dauer  zu  geben ,  war 
er  sehr  sorgfaltig  in  der  Wahl  der  Mitglieder, 
und  legte  daher  jedem ,  ehe  er  aufgenommen 
werden  konnte,  gewisse  Uebungen  auf.  Die- 
jenigen, weiche  alle  Prüfungen  bestanden,  wur- 
den seine  eigentlichen  Vertraute  unter  dem  Na- 
men Esoteriker;  den  übrigen,  welche  Exote- 
riker  hiefeen ,  wurden  blos  die  gemeinnützigen 
Kenntnisse  mitgetheilt.  Durch  Hafs,  Neid  oder 
andere  uns  unbekannte  Ursachen  entstand  end- 
lich eine  mächtige  Parthey  gegen  diese  Gesell- 
schaft ,  wodurch  sie  zerstreut  wurde ,  ihr  Stif- 
ter selbst  aber  irf  einem  hohen  Alter  das  Leben 
verlor.  Pythagoras  selbst  hinterliefe  keine 
Schriften,  und  es  ist  daher  sehr  schwer,  wo 
nicht  unmöglich,  seine  Ideen  von  denen  seiner 
Schüler  zu  trennen.  Denn  dafs  diePhilosophe- 
me  der  Schule  allmählich  verändert  worden 
sind,  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen.  Ich 
habe  daher  auch  die  Begriffe  der  Pythagoräer 

hier 
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hier  erst  eingeschaltet,  weil  die  meisten ,  wel- 
che ich  anführen  mufc,  entweder  uiti  diese  Zeit 
lebten,  oder  in  den  Anfang  der  folgenden  Pe- 
riode gehören.  Das  Schwärmerische  ihrer  Vor- 
stellungen/ das  Symbolische  ihrer  Sprache,  die 
Vermischung  der  empirischen  und  Vernunfter*- 
kenntnils,  der  Gang  endlich  und  die  Richtung, 
welche  sie  in  ihren  Untersuchungen  nahmen, 
giebt  ihrer  Philosophie  einen  ganz  eignen  Cha* 
xakter.  , 

Dafs  sie  sich  sehr  mit  Geometrie  und  Arith- 
metik  beschäftigten,  ist  bekannt.    Wie  sie  aber 

daraufkamen,  ob  es  ihnen  im  Ernst  darum  zu 

«  # 

thun  war,  die  Wissenschaft  durch  ihre  Bemü- 
hungen zu  gründen  und  zu  erweitern ,  oder  ob 
ihr  Hang  zur  Mystik. sie  antrieb,  durch  Zahlen 
Geheimnisse  zu  enträthseln,  darin  einzuklei- 
den  oder  Wunderkräfte  darin  zu  suchen;  ob 
6ie  selbst  Erfinder  von  dem  allen  waren ,  oder 
ob  die  aegyptischen  Hierophanten  und  Schwär- 
mer daran  Antheil  hatten,  will  ich  jetzt  nicht  , 
untersuchen.  Genug,  dafs  ihnen  die  Zahlen 
mancherley  wunderbare  Eigenschaften  zu  ha- 
ben schienen.  <t      ,  v  . 

Ihre  mathematischen  Untersuchungen  gien* 
gen  wahrscheinlich  von  der  Geometrie  aus,  weil 
sich  ihre  Sätze  am  anschaulichsten  machen  lie- 

fsen, 


Digitized  by 


fseri,  und  auch  selbst  der  Arithmetik  durch 
Konstruktionen  Beyspiele  und  Erläuterungen 
liefern  muteten.    Unter  den  Theoremen,  de- 
ren Erfindung  ausser  dem  bekannten  pythago- 
reischen Lehrsatze  dem  Pythagoras  zugeschrie- 
ben werden ,   nennt  Eudemus  beym  Proklus 
folgende  drey:   i)  Dafs  die  drey  Winkel  eines 
Dreyecks  zusammen  zwey  rechten  gleich  sind 
(Proclus  adEuclid.  pg^90).    2)  Dafs  unter  al- 
len PolygQnen  nur  drey  Arten,   nemlich  das 
Quadrat,   das  gleichseitige  Dreyeck  und  das 
Sechseck  einen  Raum  um  einen  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkt  einschliessen  (pg. 8r),  weil 
nemlich  6  Winkel  eines  solchen  Dreyecks  gleich 
sind  drey  Winkeln  des  Sechsecks  oder  vier 
rechten.    Dafe  er  3)  wie  Proklus  Worte  ver- 
muthen  lassen ,  Untersuchungen  über  die  Ver- 
wandlung der  Figuren  und  der  Verhältnisse  der 
Flächen  und  Linien  gegen  einander  gemacht 
habe,  wobey  er  die  Worte  Parabel,  Hyperbel 
und  Ellipse  brauchte.    Also  ohngefähr  von  der 
Art,  wie  im  6ten  Bnche  Euklids  vorkommen, 
z.  B.  über  eine  gegebene  Linie  ein  Parallelo- 
gramm zu  beschreiben ,  welches  einer  gegebe- 
nen Fläche  gleich  oder  um  ein  bestimmtes  Stück 
gröfser  oder  kleiner  als  dieselbe  ist.  " 1 
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Wie  weit»  man  nun  besonders  in  arithme- 
tischen Untersuchungen  um  diese  Zeit  gieng 
oder  gehen  konnte,  läüst  sich  aus  Mangel  an 
Urkunden  nicht  genau  angeben  ,  weil  nicht  al- 
le Nachrichten  spaterer  Kompilatoren  von  Pj- 
thagoräern  auf  gegenwärtige  Periode  passen. 
Wenn  man  indessen  den  Zustand  der  Wissen^ 
schaft  bey  den  nächstfolgenden  mathemati- 
sehen  Schriftstellern  mit  einigen  Naclirichteh 
des  Aristoteles  von  den  Lehrsätzen  der  Pytha- 
goräer  in  der  Mathematik  und  Philosophie  ver- 
gleicht; so  scheint  folgendes  das  Resultat  zu 
seyn: 

*  ■  ■  * 

O  Es  fehlte  den  Griechen  an  einer  beque- 
men Bezeichnung  der  Zühlen,  wodurch  das  Rech- 
nen selbst,  (die  Logistik,  wie  sie  es  nen- 
nen) sehr  erschwert  wurde,  besonders  bey 
Brüchen.    Sie  hielten  sich  also 

2)  wahrscheinlich  bloß»  an  Zusammenset- 
zung  und  Theilung  der  Zahlen  durch  sinnliche 
Hülfsmitt?!,  wie  die  Rechen brette,  wobey 
kleine  Körper,  auch  wöl  blofse  Punkte  im, 
Sande  die  Stellen  der  Einheiten  vertreten 
müfsten.    Dieses  mufste  nun 

3)  ihreVergleichung  der  Zahlen  mit  geome- 
trischen Figuren ,  worauf  die  Natur  der  Sache 

sia 
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sie  schon  von  selbst  leitete,  nur  noch  mehr 
begünstigen.    Daher  wurden  sie 

4)  auf  die  Erfindung  und  Untersuchung 
der  Vieleckszahlen,  auf  arithmetische  Gröfsen, 
welche  durch  Linien,  Flachen,  Körper  dar- 
gestellt wurden,  geführt.  Ja  ich  glaube, 
dals  selbst  der  pythagoräische  Lehrsatz  dazu 
"benutzt,  wenn  nicht  gefunden  wurde.  Eben 
bierin  liegt  es  nun,  wenn  sie  sich  mehr  mit 
der  Natur  der  Zahlen  und  mit  ihren  Eigen-  - 
schalten  beschäftigten  ,  als  mit  wirklichem 
praktischen  Rechnen.  Die  sonderbaren  Re- 
sultate, auf  welche  man  hin  und  wieder  stiefs, 
mulsten  schwärmerischen  Köpfen  noch  mehr 
Veranlassung  geben,  die  Arithmetik  zu  Spie- 
len dei4  Phantasie  zu  benutzen.  Auffallend 
ä.  B.  war  es  ihnen,  dafs  die  Zahl  zehn  (Arls- 
tot.  Prob!.  Sect.  1 5 )  alle  Gattungen  von  Zah- 
len, das  Gerade  und  Ungerade,  das  Qua- 
drat, den  Kubus,  Längen  und  Flächen  ent- 
hielt. Aus  zehn  Proportionen  entstehn  4  Ku- 
bikzahlen,  aus  diesen  die  Welt.  Andre  fan* 
den  ähnliche  Merkwürdigkeiten  in  der  Zahl 
aiebeu* 

Zum  bessern  Verständnisse  des  Ganzen  will 
ich  noch  einige  Sätze  aus  der  Geschichte  der 
Philosophie  hinzufügen  f  von  welchen  die  py* 
'  .  tha- 
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tkgoräische  Schule  vielfache  Anwendung  mach- 

1)  Die  Elemente  aller  Zahlen  sind  das  Ge- 

■ 

rade  und  Ungerade,  aus  beyden  entstand  nach 
ihnen  die  Einheit,  und  aus  dieser  die  Zahlen. 

2)  Die  gerade  Zahl  ist  unendlich,  weil  sie 
ron  der  ungeraden  umschlossen  den  Dingen 
Unendlichkeit  giebt.  Und  zum  Beweise  dieses 
sonderbaren  Satzes  führen  sie,  sagt  Aristoteles 
(Phjs.111,4),  die  Gnomonen  an,  c).  h.  solfche 
Zahlen,  welche  zu  den  Vieleckszahlen  gesezt, 
dieselben  zwar  vergröfeern  aber  ihre  Natur 
nicht  ändern.  Diese  setze  man  um  die  Ein- 
heit so  entstehn  bald  verschiedenartige  (*A- 
tetlhs)  bald  einartige  Zahlen  (£v).  Bey  Qua- 
draten, sagt-  Tiedemann,  sind  Gnomonen  alle 
ungeraden  Zahlen,  wie  sie  der  Ordnung  nach 
auf  einander  folgen.  Addirt  man  diese  zur  Ein- 
heit und  zwar  so ,  dals  die  vorhergehende  Sum- 
me stets  beybehalten  wird,  so  entspringen  lau- 
ter Quadrate  der  nafürlichep  Ordnung  nach, 
i-f  3=  2-;  4  +  5  =  3*}  9 +  7  =  4«  u.s.w. 

Aus  ungeraden  Zahlen  werden  also  der  Ord- 

> 

nungnach  immer  einartige,  ans  geraden  aber 
verschiedenartige,    2      2  =:  a2  eine  Quadrat- 
zahl; 

V)  Tiedemahn  pg.  iq6.  sqq. 

■ 

I 
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zahl;  6-f-4~io  eineTriangularzahl;  io-f-ßrz 
18  eine  Heptagonalzahl.    So  würde  also ,  (diefo 
dünkt  mich  ist  Aristoteles  Sinn)  aus  einem  Qua- 
drate immer  wieder  ein  gröfseres  ins  unendli- 
che entsteht)  können,  wenn  man  zu  dem  nächst 
kleineren  die  ungeraden  Zahlen  nach  <ler  Rei- 
he setzte.    Nicht  so  bey  den  geraden  Zahlen. 
Man  darf  sich  nur  eine  Progression  für  die  übri- 
gen Vielecke  entwerfen,  so  sieht  man,  dafs  dje 
Glieder  derselben  abwechseln  und  bald  gera- 
de bald   ungerade  Zahlen  enthalten.  Dafs 
es  eine  Vermischung  des  anschaulichen  mit 
dem  logischen,  eine  Verwechselung  der  Be- 
griffe und  Vorstellungen  ist,  wenn  die  Pytha- 
goräer  das  gerade  und  ungerade  zu  den  Ele- 
menten aller  Zahlen  machen,  ist  keinem  Zwei- 
fel unterworfen.    Nicht  so  deutlich  ist  es,  wel- 
che  Vorstellung  sie  sich  von  der  Einheit  mach-  ' 
ten.     AristQteies  untersucht  Met.  i5,  8  aus- 
drücklich die  Frage,  ob  die  Dualität  eher  als  4 
die  Einheit  sey?  und  antwortet:  Man  könne 
beydes  behaupten.    Wenn  man  die  Einheit  als 
Materie  der  Zahlen  ansähe;  so  wäre  sie  eher. 
Doch  könne  man  sie  auch  später  denken,  als 
ein  Ganzes  nemlich  und  als  eine  Speqies  der 
Dualität.     Dieses  erläutert  er  noch  mit  dem 
Beyspiele  des  rechten  und  spitzigen  Winkels. 

Wenn 

- 
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Wenn  man  den  spitzigen  Winkel  als  Stoff,  als  \ 
das  einfachere  betrachte,  so  wäre  er  eher  als 
der  rechte.  Brauchte  man  aber  beyde  zur 
Vergleichung  (dafs  also  etwas  als  in  der  An- 
6cbauung  gegebenes  zum  Grunde  gelegt  wird) 
aus  welchem  sich  dann  das  gröfsere  oder  klei- 
nere bestimmen  liifst);  so  wäre  der  rechte  Win- 
kel eher.  Er  setzt  überdiefs  ausdrücklich  hin- 
zu, dafe  die  Ursache  dieser  Zweydeutigkeit  dar- 
in liege,  dafs  man  die  mathematischen  und 
metaphysischen  Begriffe  vermengt  habe.  Hier- 
zu kömmt  nun  noch  die  Nachricht,  (Aristot. 
Phys.  I,  6),  dafs  die  älteren  Philosophen  die 
Einheit  ein  leidendes  Vermögen,  die  Dualität 
hingegen  ein  thätiges  genannt  haben  ;  statt  dafs 
die  Platoniker  nachher  die  letztere  für  leidend, 
und  jene  für  thätig  annahmen*  Pieses  läfst 
vermuthen,  dafs  die  Pythagoräer  eine  in  der  . 
Anschauung  gegebene  Gröfse  dachten,  welche 
man  vermehren  oder  vermindern  könne,  wie 
wir  noch  eine  Elle,  einen  Fufs,  einen  rechten 
Winkel  zum  Maalse  benutzen  würden,  nicht 
aber  das  einfachere  untheilbare  wie  die  Pi^io- 
niker.  So  konnten  &ß  behaupten,  aus  der  ge- 
gebenen Einheit  .kpnne  die  thätige  Dualität^ 
(Disjunktion  und  allmählige  Trennung)  meh- 
rere Gröben  hervorbringen.  Wahrscheinlich 

F  a  lag 
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lng  hier  die  dunkle  Vorstellung  zum  Grunde, 
dafs  jede  auch  noch  so  kleine  Gröfse  in  Gedan- 
ken noch  getheilt  werden  könne.  Ja  der 
Raum  selbst  gründete  sich  nach  ihrer  Behaup- 
tung (Aristot.  Phys.  IV ',  6)  auf  die  Zahlen,  weil 
sie  durch  das  Leere  unterschieden  würden.  Ein 
offenbarer  Beweis ,  dafs  sie  physische  und  ma- 
thematische Theilbarkeit  mit  einander  ver- 
wechselten.      '  /, 

5)  Dafs  sie  Proportionen  kannten,  zeigt  das 
eben  aus  Aristoteles  angeführte  Beyfpiel.  Nur 
wurden    diese,    wie  Euklids   Elemente  be- 
weisen ,   auch  durch  geometrische  Konstruk- 
tionen,   durch  ähnliche  Dreyecke  bewiesen. 
Üeberhaupr  müssen  wir  wohl  unsre  Kenntnisse 
und  unsre  Vorstellungsarten  vergessen,  wenn 
wir  jene  Männer  richtig   beuri heilen  wollen. 
Wir  lernen  rechnen,  ohne  die  Natur  der  Zah- 
len  genau  zu  kennen,   jene  Männer  mufsten 
aber  diese,   wie  ich  schon  gesagt  habe,  nä- 
her untersuchen,   und  oft  auf  mühsamen  We- 
gen vom  Konkreten  auf  das  Abstrakte  fortgehn, 
und  man  darf  sich  wohl  nicht  wundern  ,  wenÄ 
sie  bey  der  Art,  wie  man  über  die  Natur  phi- 
losophirteund  nach  soviel  verunglückten  Ver- 
suchen, die  Bestandteile  der  Materie  kennen 
zu  lernen,  die  Zahlen  für  die  Elemente  aller 

Dinge 
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Dinge  annahmen  und  glaubten,  einen  Weg 
auslündig  gemacht  zu  haben,  welcher  am 
sichersten  zur  Wahrheit  führe.  Sie  schlössen, 
nie  Aristoteles  (Met.  I,  f>)  versichert,  so:  Die 
Zahlen  sind  die  Elemente  der  Mathematik. 
Die  mathematischen  Principen  aber  passen  auf' 
alle  Dinge  (*).  Da  nun  besonders  nach  ihrer 
Theorie  auch  die  geometrischen  Figuren  aus 
Zahlen  dargestellt  werden;  so  sind  die  Zahlen 
die  Elemente  aller  Dinge  (**).  Es  blieb  also 
nichts  ührig,  als  die  Zahlen  für  substantielle 
Punkte  und  die  Einheit  für  die  Materie  selbst 
zu  nehmen,  wie  auch  Tiedemann  bemerkt* 
Ihr  Svstem  hatte  also  mit  den  Atomen  Leucipps 
und  Demokrits  einige  Aehnlichkeit ,  wobey  sie 
durch  die  oben  angegebenen  Begriffe  von  der 
Einheit  dem  Vorwurfe  auszuweichen  suchten, 
welchen  man  den  Atomisten  machte,  dafs  sich 
die  Untheilbarkeit  der  Grundstoffe  bei  solchen 
kleinen  Körpern  nicht  gut  denken  lielse.  Ob 
sie  alle  oder  nur  einige  von  iliuen,  wie  Laertius 
behauptet  (VIII,  27),  noch  Feuer  oder  Aether 
als  Substanz  der  Materie  annahmen,  gehört 

... 

(•)  TlF.DEMANN  pg.  IOO. 

(**)  Dafs  sie  nicht  von  der  Erfahrung  ausgiengen, 
*agt  ArUtoteles  ausdrücklich. 
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nicht  hierher.  Bey  einigen  derselben  wenig- 
stens spielt  das  Feuer  eine  bedeutende  Rolle, 
sie  mögen  dasselbe  nun  von  Heraklit  entlehnt, 
oder  selbst  erfunden  haben.  Es  ist  überhaupt 
wahrscheinlich,  ,  wie  ich  schon  bey  Heraklit 
bemerkt  habe,  dafs  die  jüngeren  Philosophen 
immer  bey  Erfindung  ihrer  Lehren  auf  die  Re- 
sultate früherer  oder  zugleich  existirender  Sek- 
i 

ten  mit  Rücksicht  nahmen,  dieselben  zu  wider- 
legen, zu  bestätigen  oder  zu  benutzen  suchten. 

Empedokles  lebte  um  die  7ite  Olympiade, 
und  war  zu  Agrigent  in  Sicilien  geboren.  Tie- 
demaxn  (pg.  243)  nennt  ihn  einen  der  son- 
derbarsten Manner,  welcher  gründliche  Kennt- 
nisse  mit  vieler  Charletanerie  vereinigte.  Er 
stammte  aus  einer  angesehenen  Familie  und 
gelangle  frühe  zu  den  höchsten  Staatswürden, 
ohne  sein  Ansehn  und  seine  Gewalt  zu  Be- 
drückung seiner  Mitbürger  zu  gebrauchen. 
Desto  mehr  aber  suchte  er  sich  durch  angeb- 
liche Wunderkräfte,  besonders  durch  Heilung 
von  Krankheiten,  durch  Prophezeiungen  und 
durch  eine  ungewöhnliche  Kleidung  auszu- 
zeichnen. Nach  einigen  soll  er  seinen  Tod  im 
Aetna  gefunden  haben,  nach  andern  auf  einer 
Reise  nach  Griechenland  gestorben  seyn. 
Nach  späteren  Schriftstellern  war  er  aus  der 
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prthagoraischen  Schule,  und  machte,  gegen 
die  Regel  des  Ordens,  in  seinen  Gedichten  die 
Lehren  desselben  bekannt.  Mit  Gewißheit 
läfcl  sich  dieses  Ä^r  nicht  behaupten,  mehrere, 
seiner  Philosopheme  sind  aber  den  pythagorei- 
schen sehr  ähnlich.  Auch  er  nahm  eine  Art 
von  Chaos  an,  aus  welchem  alle  Dinge  hervor- 
giengen,  und  welches  er,  gleich  den  Pytha- 
goräern,  die  Einheit  nannte.  So  wie  nun 
selbst  die  letzteren  in  Ansehung  der  übrigen 
Bestimmungen  der  Materie  und  ihrer  Elemente 
verschieden  dachten,  indem  einige  sogar  zehn 
Principen  und  Dichotomien,  andre  das  Feuer 
zur  Bildung  der  Welt  annahmen;  so  konnte 
äuch  er  hierin  einen  eignen  Weg  einschlagen. 
Er  nahm  daher  vier  von  Natur  ewige  Elemente 
an ,  welche  eich  bald  in  geringerer  bald  in 
gröfserer  Menge  in  der  Einheit  oder  dem  Chaos 
auf  hänftifin  oder  sich  daraus  sonderten.  Diese 
vier  Grundstoffe,  wie  sie  sich  unsern  Sinnen 
darstellen,  entstehen  aber  aus  sehr  kleinen 
und  unbekannten  Theilchen  von  der  Natur  . 
•und  dem  Wesen  der  Elemente  selbst  (Tiede-  . 
mann  pg.  347.)*  Bny  der  Vermischung  der 
verschiedenartigen  Partikeln  geben  die,  wel- 
che am  zahlreichsten  sind,  den  Elementen 
ihren  Charakter.    So  haben  bey  dem  Feuer 

.  F  4  die 
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feurigen,  bey  der  Erde  die  erdigten  die 
Oberhand.  Sonach  sind  auch  nur  die  vier 
empfindbaren  Elemente  der  Verwandlung  fähig, 
die  unsichtbaren  M  heile  hir^^en  nicht.  Aus 
Feuer  kann  durch  Absonderung  Wasser  oder 
Luft  entstehen,  weil  da,  wo  die  Feuertheilchen 
das  Uebergewicht  verlieren,  die  eines  andern 
Grundstoffs,  welche  zunächst  im  Uebermaafse 
sich  zeigen,  dem  Ganzen  die  Form  geben. 
Die  Ordnung,  in  welcher  dieses  bey  der  Welt- 
bildung erfolgte,  wird  verschieden  angegeben. 
Nach  Lukrez  wurde  aus  Feuer  Luft,  aus  dieser 
Wasser,  und  daraus  Erde.  Nach  Plutarch 
(de  plac.  philos.  II,  6)  entstand  zuerst  der 
Aether,  daraus  Feuer,  dann  Erde,  und  endlich 
Wasser. 

Aus  dieser  ganzen  Darstellung  sieht  man 
nun,  dafs  Empedpkles  an  gar  keine  Verwand- 
lung der  älteren  Philosophen  glaubte,  sondern 
dafe  bey  ihm  alles  auf  Zusammensetzung  und 
Trennung  ankam.  Es  entsteht  daher  auch 
nach  ihm  nichts,  sondern  alles  ist  und  bleibt 
ewig,  nur  nicht  für  unsre  Sinne.  So  näherte 
er  sich  dem  System  Leucipps  und  Demokrits. 

.  Zur  Ursache  nun  dieser  Abwechselung  in 
der  Natur,  dieser  unaufhörlichen  Verbindung 

#  * 

Trennung,   nahm  er  Freundschaft  und 

Feind- 
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Feindschaft  an.  Jene  verbindet  mehrere  Par- 
tikeln zu  einem  Ganzen,  diese  trennt  si*. 
Deutlicher  erklärt  er  sich  selbst  nicht  darüber, 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  es  auch 
nur  eine  sinnliche  dunkle  Vorstellung,  wie  es 
unter  den  älteren  Philosophen  mehrere  gab. 

Aus  diesen  Elementen  entwickelt  sich  end- 
lieh  alles  nach  mechanischen  Ursachen.  Es 
entstanden  Köpfe  ohne  Hälse,  Fülse  ohne  Kör- 
per, Ungeheuer  von  Thieren  und  Menschen 
allerley  Art.  Mehrere  andre  Produkte  der  Na- 
tur, welchen  der  Zufall  eine  zur  Erhaltung  be- 
queme Einrichtung  gab,  erhielten  sich  und 
dauerten  fort,  die  übrigen  mußten  aus  Mangel 
an  tauglichen  Werkzeugen  wieder  in  die  vori- 
gen Elemente  aufgelöfst  werden.  Die  Sonnen- 
warme  setzte  den  Schlamm  in  Gährung  und 
hieraus  entstanden  Thiere. 

Dieses  sind  die  vorzüglichsten  Philosophen 
dieser  Periode,  deren  Systeme  auf  die  Astro- 
nomie einen  Einflnls  haben. 

Das  Resultat  von  allen  diesen  ist  also: 
Der  Mensch  zweifelte  nicht,  dafs  er  die  Natur 
und  Welt  mit  allen  Eigenschaften  und  Verän- 
derungen mit  seinem  Verstände  und  durch 
blo&es  Nachdenken  ergründen  könne.  Er 
verlor  sich  dabei  in  unzählige  Spizfündigkeiten, 
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Widersprüche,  und  wenn  auf  irgend  eine  Ver- 
anlassung die  Phantasie  mit  ins  Spiel  kam,  in 
die  abentheuerlichsten  Muthmafsungen.  Aber 
auch  dann  noch,  wie  diä  Erfahrung  ihn  nach 
und  noch  belehrte,  dals  nicht  alles  so  sey 
wie  es  beym  ersten  Anblicke  erscheint,  konnte 
man  sich  nur  auf  unvollkommene  Wahrneh- 
mungen stürzen.  *  •  . 

« 

Die  ersten  Untersuchungen  der  Philoso- 
phen betrafen  daher  immer  nur  die  Materie 
und  die  Bewegung,  wobey  die  Weltkörper  nur 
gelegentlich  betrachtet  wurden.,  um  die  Art 
zu  zeigen ,  wie  sie  sich  aus  dem  rohen  Urstoffe 
entwickelten.  Diese  einzelnen  Wahrnehmun- 
gen nun  führten  Thaies  aus  der  dunkeln  Vor- 
stellung der  älteren  Zeit  auf  Wasser,  Anaxi- 
menes  auf  Luft,  und  Heraklit  auf  Feuer. 
Andre  glaubten  sich  dabey  nicht  beruhigen  zu 
können,  und  nahmen  ihre  Zuflucht  zu  höheren 
Abstraktionen,  Anaximander  zu  dem  Unbe- 
gränzten,  einem  Mitteldinge  zwischen  Feuer 
und  Luft,  die  Pythagoräer  zu  den  Zahlen, 
Leucipp  und  Demokrit  zu  ihren  Atomen,  Em- 
pedokles  zu  ähnlichen  kleinen  Theilchen  der 
Materie,  und  die  Eleatiker  zu  einem  unverän- 
derlichen Realen,  das  den  Raum  erfüllt,  i 

■ 
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Ueber  die  Bewegung,  als]  Ursache  aller 
Veränderungen  in  der  Natur,  war  man  eben 
60  verschiedener   Meynung.     Die  Eleatiker 
leugneten  dieselbe  ganz.    Bey  den  Ioniern, 
Heraklit,  EmpeJokles  und  den  Atomisten  lag 
sie  in  den  Principen,  bey  den  Pvthagoräern  in 
der  Weltseele.    Auch  gehört  diesem  Zeitalter, 
wenn  ich  nicht  sehr  irre,   schon  die  Vorstel- 
lung vom  Schweren  und  Leichten,   wie  sie 
nachher  von  Plato  deutlicher  auseinanderge- 
setzt wird.    Wenigstens  scheint  Heraklits  Mey- 
nung darauf  hinzuweisen,  dafs  jedes  der  vier 
Elemente  aus  einer  innern  Nothwendigkeit  sei- 
nen Ort  im  Welträume  einnehme,  das  Feuer 
schwebe  ganz  oben,  und  suche,  wenn  es  durch 
irgend  eine  Kraft  herab  gedrückt  werde,  wie- 
der  nach  dem  ihm  natürlichen  Orte  zu  kom- 
men.   Auf  dieses  folge  die  Luft,    dann  das 
Wasser,  und  der  unterste  Ort,  welcher  der 
Erde   eigen   war,     hiefse    dann  verhältnifs- 
mäfcig  gegen  die  übrigen  entweder  zugleich  die 
niedrigste  Region,  wenn  man  sich  die  Erde 
als  die  Ebne  dachte,  auf  welche  sich  das  Him- 
melsgewölbe stütze,  und  in  welchem  die  übri- 
gen Elemente  schweben,    oder  man  mufste 
dafür  die  Mitte  der  Welt  annehmen,  wenn 
man  sich  den  Himmel  als  eine  Kugel  dachte, 

1  ia 
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in  welcher  die  Verhältnisse  nach  allen  Stiren 
dieselben  waren,  wo  man  also  keinen  eigent- 
lich niedrigsten  Ort  annehmen  konnte* 

•  •  • 


Zweytcr  Abschnitt. 

Von      der  Erde 

Die  erste  Anwendung  der  so  verschiede- 
nen Philosopheme  finden  wir  bey  den  Begriffen  . 
von  der  Erde,  wobeyman  aber  auch  wieder 
in  den  ältesten  Zeiten  von  den  gewöhnlichen 
Volksbegriffen  ausgieng.     Nur  war  es  dem 
Philosophen  nicht  Grund  genug,  die  Erde  in 
Ruhe  anzunehmen,   ohne  6ie  auf  etwas  zu 
stützen.    Thaies  nahm  daher,  seinen  Grund- 
sätzen gemäfc,  Wasser  an,  und  fand  seine  Ver- 
muthungen  besonders  durch  die  Quellen  der 
Flüsse  und  durch  das  Wanken  derselben  bevm 
Erdbeben   bestätigt.     Er  glaubte  auch,  dafe 
der  Ocean  der  hervorstehende  Rand  dieser 
Unterlage  seyn  müsse.    Dieses  bezeugt  Aristo- 
teles in  den  oben  angeführten  Stellen  und  in 
«einem  Buche  de  coelo  (II,  i5),  wo  er  aus- 
drücklich versichert,  dafs  die  Behauptung ,  die 
Erde  ruhe  auf  fVasser*  vom  Stifter  der  ioni- 
schen 
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«rfien  Schule  abstamme,  und  dafs  sie  wie 
Holz  auf  Wasser  schwimme.  Eben  dieses 
sagt  Senekn  (Nat.  Qu.  6,  6):  Thaies  liifct  die 
Erde  auf  Feuchtigkeit  schwimmen,  man  mag 
dieselbe  nun  Ocean,  oder  ein  grofees  M-eerf 
oder  Wasser  von  einfacher  Natur,  oder  feuch- 
tes Element  nennen.  Hierauf  schwimme  die 
Erde,  wie  ein  großes  und  schweres  Schiff. 
Von  der  dünnen  und  flüchtigen  Luft  könne  sie 
nicht  getragen  wrerden.  Auch  sey  das  Wasser 
die  Ursache  beym  Erdbeben,  weil  bev  heftiger 
Bewegung  neue  Quellen  hervorbrechen,  so 
wie  Schiffe,  wenn  sie  sich  auf  die  Seite  legen, 
Wasser  einsaugen,  welches,  von  der  allzu- 
grofsen  Last  niedergedrückt,  entweder  über- 
läuft, oder  rechts  und  links  mehr  als  gewöhn- 
lich empörsteigt.  Und  an  einer  andern  Stelle 
(3,  i3):  Das  Wasser  ist  das  mächtigste  und 
erste  Element,  aus  welchem  alles  entstanden 
ist.  Die  Erde  wird  vom  Wasser  getragen  und  ' 
schwimmt  darauf  wie  ein  Schiff,  und  bekömmt 

durch  dasselbe  eine  schwankende  Bewegung, 

•  - 

wenn  man  sagt,  dafs  ein  Erdbeben  sey.  Man 
dürfe  sich  daher  auch  nicht  wundern,  fährt *er 
fort,  dafs  auf  diese  Art  die  Ströme  entstehen, 
weil  die  ganze  Welt  aus  Feuchtigkeit  besteht. 
Gegen  diese  Autorität  ist  die  Aussage  der 
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Excerpte,'  welche  gewöhnlich  dem  Plutarch 
zugeschrieben  werden  (de  plac.  philosoph.  III, 
10)  und  Galenus  (hist.  philos.  80)  von  kei- 
ner Bedeutung,  Nach  diesen  soll  nemlich 
Thaies  die  Kugelgestalt  der  Erde  behauptet 
haben,  Dafs  dieses  ein  Irrthum  sey,  welcher 
dadurch  entsteht,  dafs  die  Epitomatoren  Welt 
(xco>ccf)  und  Erde  und  ihre  Eigenschaften  ver- 
wechseln, wird  noch  deutlicher,  wenn  man 
sie  über  die  Meynungen  der  späteren  ionischen 
Philosophen  sprechen  hört, 

Aoaximander,  der  nächste  Nachfolger  des 
Thaies,  stellte  die  Erde  frey  schwebend  in  die 
Mitte  der  W^lt  durch  einen  Beweis  a  priori, 
den  11ns  Aristoteles  (de  coeloll,  i3)  aufbe- 
halten hat.  Es  sey  nemlich,  so  sagt  Anaxi- 
mander,  kein  Grund  da,  dafs  ein  Körper, 
t  ,  welcher  in  der  Mitte  (einer  hohlen  Kugel) 
schwebe,  nach  oben  öder  nach  unten,  oder 
nach  einer  Seite  zu  sich  bewege.  Die  Um- 
stände wären  nach  jeder  Richtung  dieselben. 
Unmöglich  aber  sey  es ,  dafs  er  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten  zugleich  getrieben  werde. 
Nach  dieser  Aeufserung  konnte  sich  das  Him- 
melsgewölbe nicht  mehr  am  Rande  der  Erd- 
scheibe befinden,  ,  sondern  die  Erde  stand, 
wenn  auch  nicht  gleich  weit,  doch  wenigstens 
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um  ein  beträchtlichem  an  der  Seite,  von  der 
Himnielskugel  ab.  Zwar  hat  uns  Theo  eine 
Stelle  aus  einem  Schriftsteller,  den  das  Zeit- 
alter, in  welchem  er  lebt,  das  Zeitalter  des 
Aristoteles,  für  einen  kompetenten  Richter  er- 
klärt, ausEndemus  Geschichte  der  Astronomie 
ein  Fragment  erhalten,  nach  welchem  Anaxi- 
mander  die  Erde  für  einen  schwebenden  Kör- 
per (^cfTfÄ'fey)  erklart,  welcher  sich  um  den 
Mittelpunkt  der  Welt  bewege  (Knettat). 
Wahrscheinlich  ist  aber  dieser  letzte  Ausdruck 
blofc  verschrieben  statt  xetrctt,  sie  liegt  im 
Mittelpunkte  der  Welt  (Menagius  ad  Diog. 
Laert.  II,  i).  • 

So  stimmen  alle  Nachrichten,  auch  die 
des  Diogenes  Laertius  (II,  i)  und  Plutarch 
(de  plac.  phil.  III,  n.),  darin  überein , , daü 
Anaximander  die  Erde  in  den  Mittelpunkt  der 
AVeit  setzte.  Er  behielt  ebenfalls  die  Vor- 
stellung von  einer  ebnen  Figur  derselben  bey. 
Seine  Bemerkung  aber,  dafs  es  unter  uns  ganz 
wie  über  uns  aussehen  müsse,  machte,  dals 
er  ihr  die  Gestalt  eines  Cylinders  gab.  Dieses 
sagt  nicht  allein  Plutarchs  eben  angeführte 
Schrift,  sondern  noch  umständlicher  Origenes 
und  Eusebius.  Die  Gestalt  der  Erde,  sagt 
jener,    verglich  Auaximander  einer  kurzen 
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runden  Säule ,  die  obere  Flüche  bewohnen  wir, 
die  andre  ist  uns  entgegen  gesetzt.  Eusebius 
bestätigt  ebenfalls,  dafs  sich  Anaximander  die 
Erde  cylinderförmig  gedacht  habe,  und  dals 
ihre  liefe  das  Drittel  ihrer  Breite  betrage. 
Das  Zeugnifs  des  Diogenes  Laertius,  dak-Ana- 
ximander  die  Erde  für  eine  Kugel  gehalten 
habe,-  verdient  eben  so  wenig  Glauben,  als 
Plutarchs  und  Galens  Aussagen  bey  Thaies. 

Anaximenes  fand  durch  mehrere  Erfahrun- 
gen  auch  sein  Princip,  die  Luft,  bey  der  Ge- 
stalt und  Lage  der  Erde  anwendbar.  Er  sah 
nemlicb,  dafs  die  in  Gefäfsen  eingeschlossene 
i  und  7Aisamniengedrückte  Luft  andern  Körpern 
den  Eintritt  versagt,  wenn  sie  selbst  keinen 
Ausweg  findet,  und  bey  der  geringsten  Oeff- 
nung  mit  Gewalt  hervorströmt.  Dieses  wandte 
er  auf  die  gewöhnliche  Vorstellung  von  der 
Erde  an  (Aristot.  de  coel.  II,  i3).  Er  suchte 
hierdurch  Thaies  Behauptung  zu  entkräften, 
dafs  die  Luft  die  Erde  nicht  erhalten  könne, 
mufste  sich  aber  selbst  wieder  von  Anaximan- 
dcr  entfernen  und  den  alten  Glauben  heybe- 
halten, dafs  sich  die  Erdfläche  an  das  Him- 
melsgewölbe anschliesse,  wenn  er  seine  Hypo- 
these anwenden  wölke.  Er  stellte  sich  da  bey 
die  Erde  weniger  tief  vor,  als  sein  Vorgänger, 
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Und  in  der  Gestalt  eines  Tisches,  wie  Plutarch 
(III,  10),  Origenes,  Eusebius  und  Galen  ver- 
sichern. Dadurch  glaubte  er  die  Ruhe  der 
Erde  am  leichtesten  sichern  zu  können.  Das 
Erdbeben  entstand  durch  eine  Erschütterung 
dieser  zusammengedrückten  Luftmasse.  Dio- 
genes Laertius  übergeht  im  Leben  des  Anaxi- 
menes  diese  Vorstellung  ganz,  erzählt  aber, 
dali  dessen  Schüler  Diogenes  Von  Apollonia 
sich  die  Erde  rund  und  in  der  Mitte  der  Welt 
durch  die  sie  umgebende  Luft  befestigt  gedacht 
habe.  Voss  (*)  glaubt  hier,  dals  Wahrscheinlich 
die  Rundung  einer  Scheibe  und  nicht  die  einer 
Kugel  zu  verstehen  sey.  Auch  die  Bemerkun- 
gen in  Plato's  Phädön,  dafs  einige  Philosophen 
der  Erde,  als  einem  breiten  Backtröge,  die  Luft 
zur  Unterlage  gegeben  hätten,  und  Plutarch 's 
in  seinen  Tischgesprächen  (7,  4),  dafs  der 
Tisch  als  ein  Bild  der  Erde  angesehen  werden 
könne,  weil  er  nähre >  rund  und  fest  sey, 
scheinen  Anspielungen  auf  Anaximenes  Mey- 
nung  zu  seyn  (vergl.  Voss  1.  c.)* 

Von  Pythagoras  Meinung  wissen  wir 
nichts«  Die  Eintheilung  der  Erde  in  Zonen 
aber,  welche  Plutarch  (de  plaCi  philos.  III,  14) 

♦  *  m  ^ 

C)  D«uttch.  Mus.  pg.835-  *  " 
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öls  Pythagoras  Meynung  anführt,  ist,  w*e  auch 
Voss  (deutsch.  Mus.  pg  85$)  sagt,  so  sinnlich, 
dals  die  einem  ersten  Versuche  nicht  unähnlich 
sieht,  und  ihm  also  sehr  gut  angehören  körinte, 
oder  wenigstens,  nach  Parmenides  Abänderung 
zu  schliefen,  doch  vor  der  6gten  Olympiade 
bestanden  haben  müCste.  Hierbey  ist  die  Ku- 
gelgestalt der  Erde  wohl  nicht  nothwendig, 
sondern  Zonen  der  Erdelieilsen  die,  die  unter 
den  gleichnamigen  Zonen  des  Himmels  liegen. 
«Nach  Pythagoras*»  so  heilst  die  Stelle  im 
Plutarch,  «wird  die  Erde*  wie  die  Himmels- 
»kugel*  in  fünf  Theile  getheilt*  in  die 
-»arktische*  Sommer-  *  IVinter-  und  Aeyui- 
»noktialzone  *  und  in  die  antarktische.  Die 
»mittlere  hegreift  die  mittlere  Region  der 
»Erde*  und  heifst  daher  die  heisse  oder  die 
»verbrannte;  er  (nemlich  Pythagoras)  hält 
»aber  diesen  Erdstrich  zwischen  der  Sommer- 
»und  M^interzone  für  bewohnbar  und  ge- 
»mäßigt. »  Die  Stelle  ist  sonderbar  und  dun- 
kel ausgedrückt,  und  enthält  manches  von  des 
Epitomators  eigenem  Urtheil,  besonders  die 
Erklärung,  dafs  die  mittlere  Zone  verbrannt 
und  also  unbewohnbar  sey.  VVir  nennen  be- 
kanntlich die  Zone  gemäßigt ,  welche  eine  ge- 
mäßigte Temperatur  hat.  Wenn  nun  Pytha- 
goras 
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goras  die  mittlere  zwischen  den  Wendekreisen 
so  nennt;  so  kann  er  offenbar  diesen  Ausdruck 
nicht  in  der  gegenwärtig  üblichen  Bedeutung 
genommen  haben. 

In  den  ältesten  Sagen  wurden  die  süd- 
lichsten» der  Sonne  näher  wohnenden  Men- 
schen dunkelfarben  und  verbrannt  genannt. 
Man  hatte  also  keinen  Begriff  von  einer  ge* 
mäfeigten  Gegend  jenseits  des  Wendekreises) 
und  Pythagoras  kannte  noch  keine  anderen  Län* 
der,  als  die  zwischen  dem  24.  und  54.  Grad  nörd- 
licher Breite  derspäterenEintheilung  (vergl.  Voss 
h  gu>  Die  Eintheilung  ist  also  nach  dem  schein* 
baren  Stand  der  Sonne  am  Horizonte  in  Grie- 
chenland nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten, 
gemacht.  Der  Auf-  und  Untergang  der  Sonne 
in  den  Sommermonaten  um  die  Zeit  des 
längsten  Tages  machte  die  Sommerzone  aus, 
deren  südliche  Glänze  wöhl  nicht  gana  be- 
stimmt seyn  konnte.  Eben  so  verhielt  es  sich 
mit  der  Winterzone  um  die  Zeit  des  kürzesten 
Tages.  Zwischen  beyden  lag  die  der  Nachtglei- 
chen, welche  den  Griechen  gemüßigt  seyn  m  ufste, 
weil  die  Sonne  im  Frühjahre  und  Herbste  sich  in 
derselben  befand.  So  verstehe  ich  Plutarchs 
Worte-  Die  übrigen  Länder  nord-  und  süd- 
wärts würden  dann  in  der  arktischen  und 
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antarktischen  Zone  liegen  müssen,  wenn  dieses 
nicht  späterer  Zusatz  ist,  welcher  nach  der 
ähnlichen  Eintheilung  des  Himmels  gemacht 
wurde.  Man  kannte  nicht  allein  keine  Lander 
in  solchen  Breiten,  sondern  die  Polarkreise 
waren  auch  schwer  zu  bestimmen. 

Xenophanes  behauptete  ebenfalls  die  flache 
Gestalt  der  Erde.  Seine  Philosophie  gestattete 
ihm  aber  weder  Wasser  noch  Luft  zur  Unter- 
lage. Er  nahm  also  PVurzeln  an,  die  sich  ins 
Unendliche  erstreckten,  wie  Aristoteles  (de 
coel.  II,  i3),  Plutarch  (III,  9),  Strabo  und 
Eusebius  versichern.  Achilles  Tatius  hat  uns 
noch  Xenophanes  Worte  aufbehalten: 

Dieses  obere  Ende  der  Erd"  erscheint  *von 

den  Füfsen 
Nah'  uns  ausgestreckt*    doch  unterhalb 

senkt  sie  sich  endlos  (*). 

Parmenides  soll  die  Kugelgestalt  der  Erde 
schon  gelehrt  haben ,  aber  allein  nach  Aussage 
des  Diogenes  von  Laerte.  Dieser  spricht  an 
zwey  Orten  davon.  Einmal  im  Leben  des  Py- 
thagoras  (VIII,  48)  auf  Theophrast's  Autorität, 
nach  welcher  Parmenides  auch  der  erste  ge- 
wesen seyn  soll  >  welcher  die  Welt  kö^c^  oder 
Ordnung  nannte.    Nach  Phavorinus  aber,  setzt 

er 

(*)  Voss  deutsch.  Mus.  pg.838« 
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er  hinzu,  habe  es  Pythagoras  gethan,  und 
mdh  Zeno  Hesiod.  Die  Behauptung  wieder- 
holt er  nachher  im  Leben  des  Parmenides 
selbst  (IX,  2)  auf  eigne  Autorität,  ohne  daran 
zu  denken,  ,dafs  er  dasselbe  schon  vorher  von 
Anaxiniander  gesagt  hat. 

Hierbey  ist  nun  noch  zu  merken,  dafe  er 
nur  in  den  letzten  Stellen  das  bestimmte  a^ut* 
(GttSee  (kugelförmig)  von  der  Erde  braucht. 
In  den  ersteren,  wo  er  die  Autorität  anderer 
benutzt,  drückt  er  sich  durch  das  allgemeinere 
cTPcyyvKtf  aus,  welches  von  jeder  Krümmung 
gesagt  werden  kann,  und  also  gar  nicht  ent- 
scheidet. Plato  z.  B.  setzt  es  der  geraden 
Linie  entgegen  (Parmenid;  pg.  45.  ed.  Steph.), 
Theophrast  braucht  es  von  Holz  (hist.  plant. 
5,  6),  Thucydides  (II,  97)  und  Diodor  (XII, 
11  und  14)  von  Proviantschiffen,  Suidas  bey 
der  Erklärung  von  7Tf(t(pe^  und  der  Laertier 
selbst  bey  der  oben  angeführten  Meynung  des, 
Diogenes  von  Apollonia.  Und  Voss  bemerkt 
noch  bey  dieser  Stelle  (deutsch.  Mus.  pg.  8^9% 
dafs  Zeno  nur  die  Rundung  einer  Scheibe  bey 
Hesiod  gefunden  haben  könne.  Wie  also, 
wenn  durch  das  vieldeutige  <rtfcyyv\fi  verführt, 
der  Epitomator  sich  auch  in  der  Meynung  des 
Parmenides  irrte?    die  späteren  Philosophen 
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aus  der  eleatischen  Schule  wissen  nichts  davon, 
und  ich  möchte  dieses  nicht  für  einen  Wider- 
spruch gegen  die  Meynung  ihres  Lehrers  an- 
sehn. Außerdem  sagt  Origenes,  dafs  Pärme- 
nides  den  Himmel  oder  das  All  (tfav)  kugel- 
förmig (<7@*ifo/dW)  und  sich  selbst  gleich  und 
ähnlich  genannt  habe  (cpctov).  Es  könnte  also 
auch  hier  eine  Verwechselung  der  Wörter 
Welt  und  Erde  (icocr/*?*  und  yij)  vorgegan- 
gen seyn. 

Parmenides  machte  aufserdem  noch  eine 
Veränderung  in  der  Zoneneintheilung  des  Py- 
thagoras,  nach  Plutarch  (de  plac.  philos. 
III,  1 1  )  und  Posidonius  beym  Strabo  (lib.  II. 
pg.  65  ). 

Plutarch  sagt ,  er  habe  zuerst  die  bewohn- 
ten Länder  des  Erdkreises  unter  die  beyden 
Zonen  der  Sonnenwenden  (uVo  rctic  $wi 
rotts  r^07tiKUis  ccQotftai)  versetzt.  Das  heifst, 
dünkt  mich,  nichts  anders,  als,  statt  dafs  Py- 
thagoras  die  zwischen  diesen  Gürteln  in  der 
Mitte  liegende  Aequinoktialzone  (die  Mitte  ■ 
der  damals  bekannten  Erde,  die  Länder  um 
den  34ten  Grad  nördlicher  Breite)  für  bewohn- 
bar hielt,  setzte  Parmenides,  durch  richtigere 
Beobachtungen  und  erweiterte  geographische 
Kenntnisse  geleitet,  diesen  Gürtel  weiter  nach 

-  Süden 

•  *  •         ■    *  ... 
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Süden  hin,   und  hielt  die  Länder  bis  an  die 
Sonnenwende  nur  für  bewohnbar.    Nach  Po- 
Sidonius    Unheil  war  Parmenides  der  erste, 
welcher  fünf  Zonen  machte,    wodurch  also 
meine  Vermuthung,  dafs  Pythagoras  blofs  die 
Sommer-,  Aequinoktial-  und  Winterzone  er- 
dacht haben  könne,  einige  Bestätigung  erhält. 
Strabo  setzt  noch  hinzu,   daifs  wahrscheinlich 
Parmenides  zwey  verbrannte  Zonen  angenom- 
men habe,  von  den  Ländern  nemlich,  welche 
zwischen  den  Wendekreisen  liegen  und  die- 
selben nach  beyden  Seiten  nach  aufsen  oder 
den  bewohnten  Ländern  hin  überspringen  (*). 
Diese  Meynung  widerlegt  Posidonius  dadurch, 
dafc  die  Zone  nur  verbrannt  heifse,   wo  nie- 
mand mehr  wohnen  könne.    Die  Nachrichten 
von  Afrika  bewiesen  noch  überdiefs,  dafs  noch 
jenseits   des    Aequators    Renschen  wohnen. 
Man  sieht  hieraus,  dafs  sich  Posidonius  nur  an 
den  Ausdruck  verbrannt  stöfst,  daß  übrigens 
diese  Nachricht  mit  der  oben  angeführten  Plu- 
tarchs  übereinkömmt,   und   dafs  Parmenides 

um 

0  'Akk*  tr.sivov  psv  ax%$w  n  iiirkotatxv  *V«  <P*tmv 

TO  vX*T0€  T7JV  dl&KBXOCVflBPTjV   T7JG    flBTOt^V  TGÜV  TpQ- 

nx»y  vrtpxnrTovVTjc  inarspu/v  r»v  TfioxiHtw  tlg  t* 
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um  den  Aequator  eine  Zone  annimmt,  die  er 
nicht  bewohnt  glaubte  und  die  beyden  andern  um 
die  Wendekreise  setzt.  Nimmt  man  nun  dazu 
die  bewohnten  Länder  aufser  denselben,  so 
kommen  die  fünf  Zonen  heraus,  ohne  da& 
man  auch  hier  unsere  Polarzonen  anzunehmen 
brauchte.  Endlich  verdient  noch  bemerkt  zu  . 
werden,  dafe  er  die  Erde  jn  der  Mitte  der  Welt 
hängen  liefs,  weil  kein  Grund  da  sey,  wefs- 
wegen  sie  sich  hier-  oder  dorthin  bewege,  nur 
werde  sie  dann  Und  wann  gesto&en  (eine  Er- 
klärung des  Erdbebens,  Plut.  III,  i5).  - 

An  ihn  schliefsen  sich  Leucipp  und  Demo^ 
krit  an.  Jener  gab  der  Erde  die  Gestalt  einer 
Trommel,  nach  Plutarch,  Diogenes  und  Ga-> 
lenus;  dieser  blieb  dagegen  bey  der  älteren 
Scheibengestalt,  die  inwendig  hohl  sey  (Plut. 
III,  10.  Galen.  80),  und  durch  ihre  Breite  auf 
der  zusammengedrückten  Luft  ruhe  (Aristot, 
de  coel.  II,  i3), 

Heraklit  erklärt  sich  über  ihre  Gestalt  und 
Lage  zwar  nicht,  aus  seinen  übrigen  Lehren 
aber,  besonder  aus  seiner  Vorstellung  von 
oben  und  unten*  sieht  man,  dafs  er  eine  äJin- 
liehe  Meynung  gehabt  haben  mufs. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  lehrte  Anaxagoras, 
seinen  Vorgängern  in  der  ionischen  Schule 

gemäfs, 

» 
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genwfs ,  die  flache  Gestalt  der  Erde  ebenfalls. 
foch  Diogenes  von  Laerte  (II,  8)  behauptete 
er,  das  Meer  ruhe  auf  der  ebenen  Erde,  und 
sein  Schüler,  Sokrates,  erklärt  sich  in  den 
Wolken  des  Aristophanes  auch  dafür.  Dafe 
man  in  der  ionischfen  Schule  auch  Versuche 
machte,  die  Lage  der  damals  bekannten  Län- 
der und  der  einzelnen  Orte  aufzuzeichnen, 
und  also  eine  Art  Landcharten  zu  «entwerfen, 

*  • 

lehrt  uns  die  bekannte  Nachricht  bey  Laertiua 
von  Anaximanders  Bemühungen, 

» 

 — • 

Dritter  Abschnitt. 

Beschaffenheit    des     Himmels  und 

Sternbilder, 

Mit  dem  Begriffe  von  der  Erde  dauerten 
auch  die  gewöhnlichen  Vorstellungen  vom  Him- 
melsgewölbe noch  fort,  und  änderten  sich  mit 
demselben.  Voss  hat  (Myth,  Br.  B.  2,  pg.  i56 
seq.)  einige  Fragmente  von  zwey  Dichtern, 
deren  Flor  man  ohngeführ  um  die  46te  Olymp, 
oder  ant.  Chr.  58o  annehmen  kann,  von  Ste* 
feichorus  und  Mimnermus  aufbehalten,  welche 
mit  klaren  Worten  beweisen ,  daß  man  auch 

G  5  jetzt 
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jetzt  noch  die  Sonne  des  Abends  vom  Himmel 
sich  herabsenken  und  auf  den  Ocean  herum 
nach  Morgen  schiffen  ließ. 

Weil  die  Stellen  zu  deutlich  sind  urtd 
auch  den  noch  überführen  können,  den  meine 
vorigen  bey  Homer  beygebrachten  Beweise 
nicht  genügen  sollten,  füge  ich  sie  hier  in  der 
Vossischen  Uebersetzung  nebst  noch  einigen 
andern  bey.  Stesichorus  sagt  beym  Athe- 
näus  (II,  6): 

Helios  jetzt*  Hyperions  So/m* 
Lenkt  in  den  goldnen  Becher  hinab* 
Damit  des  Okeanos  Flut  durchschiffend 
Er  käme  zu  den  Tiefen  der  heiigen  und 

dunklen  Nac/u 
Zur  Mutter  und  Jugendgenossin 
Und  dem  trauten  Erzeugten  hin. 

Und  Mimnermus  (Athen,  pg.  470): 

Arbeit  gab  das  Geschick  dem  Helios  jegli- 
ches Tages; 
Nimmermehr  wird  Ruh*   oder  Erholung 

vergönnt 

Weder  den  Rossen  noch  ihm*  nachdem 

die  rosige  Eos 

Aus  dem  Okeanos  sich  wieder  zum  Himmel 

erhob* 

Denn 
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Denn  ihn  trägt  durch  wogende  Flut  das 

erfreuliche  Lager 
Welches   Hephästos    Hand  höhlend  aus 

köstlichem  Gold 
Ihm  erschuf  und  von  unten  beflügelte: 

Ueber  die  Wasser 
Schwebet  er  eilend  im  Schlaf  von  der  hespe» 

rischen  Flut 
Hin  zu  der  Acthiopen  Gestade  tvo  Wagen 

und  Rosse 

Harrend  stehn*   bis  heran  Eos  die  dam- 

» 

mernde  naht. 
Drauf  besteigt- er  ein  andres  Gespann,  der 

Sohn  Hyperions. 

Es  dürfte  nicht  schwer  fallen ,  auch  noch 
aus  andern  Schriftstellern  Beweise  aufzufinden, 
wenn  es  nöthig  wäre.  Ich  begnüge  mich  aber 
damit,  hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  in  der 
Argonautik^  die  man  dem  Orpheus  beylegt, 
welche  aber  von  einem  unbekannten  Verfasser 
aus  eben  dem  Zeitalter  des  Stesichorus  und 
Mimnermus  ist,  mehrere  Anspielungen  vor- 
kommen,  welche  aus  dieser  Vorstellung  ge- 
nommen sind.  Der  Verfasser  nennt  die  Fluten 
des  Oceans  mehrmals  (v.  5C>4  und  5io),  und 
Ui£rt  die  Sonne  aus  demselben  steigen,  oder 

(v.  5o4) 
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(v.  5o4)  die  Sterne  in  denselben  hinabsinken, 
wenn  die  Mitte  der  Nacht  vorbey  ist.  Im 
534ten  und  folgenden  Versen  spricht  er  gleich 
den  älteren  Dichtern  von  der  äufsersten  Flut 
der  Bärin  (Heiice)  und  der  Thetys  (v.  1102). 
Die  Ciramerier  werden  von  allen  Seiten  gegen 

s 

Morgen,  Mittag  und  Abend  von  Bergen  um- 
schlossen, wodurch  das  Licht  des  Tags  und 
der  Sonne  verhindert  wird ,  zu  ihnen  zu  gelan- 
gen. Und  Aeschylus  (01.63.  ant.  Chr.  525) 
läfst  im  Prometheus  (v.  347 -35o,  un<*  4^8  -43o) 
den  Atlas  noch  eben  so  auftreten  und  die 
Säulen  des  Himmelsgewölbes  halten,  wie  He- 
siod.  Auch  Eos  kömmt  noch  in  <ler  Argo- 
nautik  als  Tagesgöttin  nicht  blofs  als  Morgen- 
röthe  vor.  Im  647*en  Verse  wird  das  Wort 
ausdrücklich  von  der  Mitte  des  Tags  gebraucht. 
Sollten  dieses  blofse  Vorstellungen  des  Dich- 
ters und  nicht  die  des  Zeitalters  gewesen  seyn, 
so  würde  gewiß  der  Dichter  damals  so  wenig 
als  jetzt  Beyfall  gefunden  haben  ,  welcher  ein 
unwahres  oder  unwahrscheinliches  Gemähide 
von  der  Welt  hätte  entwerfen  wollen.  Möge 
immerhin  die  Kenntnils  der  Erde  erweitert  und 

0 

der  Ocean  zur  Breite  des  Meeres  ausgedehnt 
worden  seyn, 

■ 
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Wie  die  Sternbilder  (*)  allmählich  sich 
wmehrt    haben,    darüber   finden    wir  nur 
ätilierst  wenige  Nachrichten.    Ich  fahre  daher 
fort,  hier  nur  diejenigen  anzuführen,  welche  B 
in  griechischen  Autoren  genannt  werden,  ohne 
dadurch  behaupten  zu  wollen,   dafs  sie  von 
diesen  Männern  selbst  erdacht  und  am  Himmel 
gesetzt  worden  wären.    Demi  auch  da  wäre 
der  Schlufs  übereilt,  wenn  von  späteren  Mytho- 
graphen  bey  astronomischen  Fabeln  Dichter 
und  andre  Schriftsteller  genannt  werden  i  weil 
man  leicht  einsieht,  dafs  die  Mythen  vor  den 
Sternbildern  existirt  haben  können,  und  den 
letzteren  nur  angepafst  wurden.    Es  sind  nur 
wenige  Falle   ausgenommen,    wo    selbst  die 
Fabel  auf  die  astronomische  Entstehung  hin- 
weiset. 

Mit  ziemlicher  Gewifsheit  läfst  sich  be- 
haupten, dafs  der  kleine  Bär  im  Anfange  die- 
ser Periode  in  der  griechischen  Sphäre  an  den 
Himmel  gekommen  ist.  Dieses  sagen  mehrere 
Schriftsteller,  besonders  der  Scholiast  Arata 
(v.fy),  Germanikus  und  Hygin  (P.  A.  II,  2). 
Thaies  soll  entweder  die  Idee  dazu  angegeben* 
oder  ihn  von  den  Phöuiciern  genommen  haben. 

Die 

(*)  Man  vergleiche  liierbey  und  in  der  folgenden 
Periode  die  beyden  l'laniephäre  Tab.  L  Und  II» 
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Die  Gestalt  dieses  Bildes  ist  den  7  bekanntesten 
Sternen  des  großen  Bärs  nicht  unähnlich ,  nur 
dals  die  3  Sterne  ani  Schwänze  eine  bogenför- 
mige dem  Schwänze  eines  Hundes  ziemlich  ähn- 
liche Figur  bilden.    Daher  der  Name  Cynosura 
(kvvoc  ouföß,  canis  cauda),   welchen  man  fast 
in  allen  Astronomieen  findet,  ob  sich  gleich 
nicht  angeben  lafst ,  wenn  er  zuerst  entstanden 
ist.    Die  Fabel  des  Sternbildes  scheint  mir  aber 
erst   in   die  folgende  Periode  zu  gehören. 
Nicht  lange  darauf  kömmt  auch  das  Pferd  und 
der  Wassermann  vor.    Pindar  neinlich  (vix. 
c.  OL  55.  a.  Chr.  56o)  kennt  heyde.  Das 
erste  nennt  er  OL  i3.  v.  120-  i5o,  wo  er  sagt, 
dals  der  Pegasus  sich  zum  Himmel  empor  ge- 
schwungen habe.    Hesiod  erwähnt  zwar  schon 
der  Hippokrene ,  es  ist  aber  doch  ungewiß, 
ob  er  deswegen  auch  das  Sternbild  gekannt 
habe. 

Ueber  den  Wassermann  giebt  uns  Theo 
wenigstens  die  Nachricht  (ad  Arat.  v.  283),  ' 
dals  Pindar  sich  denselben  als  Ganymed  ge- 
dacht habe.  \  t . 

Nach  dem  Scholiasten  des  Germanikus 
müfste  jetzt  auch  durch  Pherecydes  der  Drache 
an  den  Himmel  gekommen  seyn.  Durch  Gunst 
der  Juno,  heifst  es  in  der  Stelle,  sey  der 

Drache 
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Drache  nach  Pherecydes  unter  die  Gestirne 
versetzt  worden.    Die  Erde  habe  bejr  der  Ver- 
mählung Jupiters,    gleich    andern  Göttern, 
goldne  Aeptel  mit  den  Zweigen  den  Neuver- 
mählten zum  Geschenke  gebracht,  und  Juno 
dieselben  in  die  Gärten  beym  Atlas  gepflanzt, 
die  Töchter  des  Atlas  hätten  aber  dieselben 
heimlich  entwendet.    Juno  habe  hierauf  einen  ' 
Drachen  zum  Wächter  bestellt,  dieser  sey  vom 
Herkules  getödtet  und  von  der  Göttin  unter 
die  Gestirne  versetzt  worden.     Nach  einem 
Fragmente  beym  Apollonius  von  Rhodus  lautet 
die  Erzählung  anders  (*).    Es  ist  wenigstens 
nicht  von  dem  Gestirne  die  Rede.    Ja  selbst 
nach  Eratosthenes,    dem   Germanikus  g*nau 
folgt,  bleibt  es  unentschieden,  ob  Pherecydes 
das  Gestirn  wirklich  kannte,   oder  Mols  die 
Fabel  anführte.    Gewifs  dagegen  ist  es,  dals 
ihm  die  Krone  bekannt  war  (**).    Wie  Theseus 
die  Ariadne  verlassen  hatte,  nahm  sie  Bacchus 
•    zur  Gemahlin,  und  schenkte  ihr  eine  goldne 
Krone,  welche  die  Götter  unter  die  Gestirne 
versetzten. 

Auch  das  Bild   des  Bootes  müssen  die 
Griechen  um  diese  Zeit  ziemlich  vollständig 

gekannt 

(*)  Sturz  Fragmente  des  Pherecydes  pg.  14t. 
(*♦)  Schol.  Horn,  ad  Od,  A.  320»    Stürz  pg.  ßio. 

* 

"    '  Digitized  by  Google 


gekannt  haben,  wie  der  Anfang  von  Anakreona 
dritter  Ode  bevveifst  (*).    Um  die  Stunde  der 
Mitternacht,  wenn  sich  die  Bärin  an  (k«t») 
der  Hand  des  Bootes  dreht  u.  s.  w.  Man 
kannte  also  damals  die  Sterne  am  Schwänze  der 
Bärin,  welche  die  Hand  desselben  ausmachen. 
Fast  um  dieselbe  Zeit  (circ*  Ol.  61.  ant.  Chr. 
218)  setzte  Kieostratus  ausTenedos  nach  dem 
Zeugnisse  des  Plinius  (II,  8)  und  Hygins  (P. 
A.  II>  i3)  den  Widder  >  den  Schulzen  und 
die  Böckchen  an  den  Himmel.    Die  Ziege  war 
also,  so  wie  die  übrigen  ausgezeichneten  Stern- 
bilder   der  nördlichen   Hemisphäre  bekannt 
(um  die  8ote  Olympiade  kömmt  sie  in  Demo- 
krit's  und  Euktemon's  Kalendern  vor),  weil 
man  sich  damals  beschäftigte  ,  die  minder  in 
die  Augen  fallenden  Gruppen  zu  ordnen.  Erst 
60  Jahre  später  finden  wir  dann  erst  wieder 
einige  Sternbilder  .erwähnt,  und  zwar  von  Euri- 
pides  (circ*  Ol.  75.  ant  Chr.  479).    Er  kannte 
die  Dioskuren  (Electr.  990»  Iphig.  in  Aul.  768), 
den  Hasen  neben  dem  Sirius  (Iphig.  in  Aul.  7), 
den  Adler  (Rhes.  327),  den  Cepheus*  die 
Cassiopeia*  Androtneda*  und  wahrscheinlich 
auch  den  Perseus*  nach  Citaten  des  Eratoathe- 

nes 

■  * 

(♦)  Der  Dichter  lebte  um  die  6ote  Olympiade,  vor 
unserer  Zeitrechnung  54p. 

#  • 
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nes  und  dessen  Epitomatoren  German&us  und 
Hjgin.  Ich  habe  schon  anderswo  (*)  die  Ver- 
xnuthung  geäufserr,  dafs  man  vor  den  Tragi- 
kern weder  die  Sternbilder  der  Familie  des 
Cepheus  noch  ihre  Fabeln  angeführt  findet, 
den  Namen  der  Andromeda  ausgenommen, 
welcher  in  einem  Fragmente  des  Pherecydes 
beym  Apollonius  Rhodius  (s.  Sturz  pg.  77.) 
vorkömmt,  und  mir  ist  Heynens  Bemerkung 
(ad  Apollod.  pg.  3or>)  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  die  Fabel  aus  dem  Oriente  abstamme.  Ja 

• 

ich  glaube,  dals  beydes,  Sternbild  und  Mythe, 
Einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  und  Ein 
Vaterland  haben,  und  beyde  zugleich  nach 
Griechenland  gekommen  seyn  mögeu*  Bauxit 
äußert  an  mehreren  Orten  den  Gedanken,  daft 
die  Figuren  erst,  und. die  Fabeln  dazu  nachher 
erfunden  seyn  möchten.  Das  ist  es  offenbar, 
Oder,  um  Mißverstand  mit  meinen  vorherge- 
henden Aeufserungen  zu  vermeiden,  die  My- 
thologie und  die  Astronomie  standen  anfäng- 
lich in  keinem  Zusammenhange,  sondern  jede 
war  für  sich.    Bey  den  Bären ,  dem  Drachen, 

dem 

■ 

(#)  KcueT  deutsch.  Merkur  St  n.  1794.  pg- 306. 
und  Eratotth.  cat.  13. 
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dem  Löwen,  dem  Herkules  und  andern  sieht 
man  es  zu  deutlich,   dafs  die  Fabeln  nach  Be- 
schaffenheit der  Umstände  durch  das  Stern- 
bild  veranlaßt,  erfunden,  aus  der  übrigen  My- 
thologie übertragen  und  moclificirt  worden  sind. 
Daher  kömmt  es  denn  auch,  wie  wir  in  der 
Folge  sehen  werden,  dafs  der  eine  die,  der 
andre  jene  Fabel  damit  verband.    Bey  Cepheus 
Familie  ist  es  aber  gerade  umgekehrt.  Sie 
haben  wenig  oder  nichts  ähnliches  mit  den  Ge- 
stalten, welche  sie  vorstellen  sollen,  beson- 
ders, wenn  man  sich  denkt,  dals  die  kleineren 
dazu  gehörigen  Sterne  erst  in  der  Folge  hinzu 
kamen.    Sie  sollen  das  Andenken  an  eine  Fa- 
.  mibe  erhalten,  welche  durch  einen  Zufall  un- 
glücklich wurde,    und  sie  werden  in  allen 
Schriftstellern,  welche  über  die  astronomische 
Mythologie  geschrieben  haben,  für  dieselben 
Personen,  ohne  irgend  eine  Veränderung  des 
Namens  oder  der  Begebenheit,  erkannt.  Ce- 
pheus wird  von  Eratosthenes  und  andern  ein 
König  der  Aethiopen  genannt ,  die  Scene  aber 
von  mehreren  Schriftstellern,  namentlich  von 
Strabo  und  Piinius ,  nach  Joppen  in  Phönicien 
gesetzt.    Beydes  läfst  sich  vereinigen,  wenn 
man  annimmt,  dafs  die  Aethiopen  in  der  alte- 
sten  fabelhaften.  Geographie  bis  nach  Klein- 
asien 
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«fcn  sich  erstreckten  (*).    Einer  der  spätesten 
Grammatiker,  Tut**  (ad  Lycophr.  v.  836), 
«ennt  Joppen  noch  eine  Stadt  von  Aethiopien. 
D^ses  aJles  zusammen  genommen  macht  es 
m»r  wahrscheinlich,  dafs  um  die  Zeit  des  Phe- 
recydes   oder  der  Tragiker  Sophokles  und 
Eur,p,des  die  Sternbilder  mit  ihren  Fabeln 
aus  Phönicien  nach  Griechenland  kamen.  Es 
versteht  sich  hierbey,  dafs  diese  Bemerkungen, 
wenigstens  in  Ansehung  der  Mythen,  nicht 
aof  den  Perse.is  ausgedehnt  werden  dürfen, 
der  schon  im  Homer  und  Hesiod  vorkömmt, 
aber  ohne  Verbindung  mit  der  Andromeda. 

Endlich  verdient  auch  noch  angeführt  zu 
werden,  dafs  Euktemon  und  Demokrit  (Ol. 
8o-87.  ant.  Chr.  460-429)  in  ihren  Kalendern,' 
wovon  wir  noch  einige  Notizen  in  Geminus 
(elem.  astr.  c.16)  finden,  die  Leyer  und  den 
Pfeil  nennen. 

■  » 

O  S.  Gotting.  Mag.  i.  Jahrg.  o.Stücki  pg.3o6. 


H  a  Vierter 


« 

» 


Digitized  by  Google 


Vierter  Abschnitt. 

Zeitmaars   und  Zeitbestimmung. 


■  . 

T 


Die  Begriffe  von  Raum  und  Zeit  liegen  in 
dem  menschlichen  Vorstellungsvermögen ,  und 
die  Bemerkung ,  dafc  bey  einer  gleichförmigen 
Geschwindigkeit  zwischen  beyden  ein  Verhält- 
nils statt  finde,  ist  so  natürlich,  dafs  Astrono- 
men und  Mathematiker  bald  Anwendung  davon 
zu  machen  versuchten.    Die  Frage  ist  nur, 
■wie  sich  der  eine  aus  dem  andern  bestimmen 
liefse.    Der  Himmel  selbst  konnte  bey  seiner 
scheinbar  regelmäfsigen  Bewegung  am  sicher- 
sten zum  Zeitmaafse  dienen.    Im  Gegentheil 
schien  die  Zeit  wieder  zu  Bestimmung  der 
Räume  und  der  Entfernung  zweyer  Körper  das 
sicherste  Hülfsmittel  zu  seyn.    Dieses  können 
nun  zwar  die  jetzigen  Astronomen  mit  grofser 
Genauigkeit  anwenden.    Wie  viele  Zeit  aber, 
ja  wie  viele  Jahrhunderte  dazu  gehörten,  ehe 
man  die  Uhren  zu  der  Vollkommenheit  brachte, 
wie  viele  Vorkenntnisse  und  mannigfaltige  Er- 
fahrungen man  voraussetzen,   wie  viele  Ver- 
suche man  erst  machen  mufste,   weifs  jeder 
Sachkundige.    Die  Griechen  mufsten  derglei- 
chen 
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chen  Hiilfsmittel  entbehren.  Die  ersten  un- 
vollkommenen Wasseruhren  finden  wir  am 
Ende  dieses  Zeitraums  erwähnt.  Nach  Dio- 
genes Lamms  hatte,  wie  wir  gesehen  haben; 
Demokrit  davon  geschrieben,  und  Athenäus 
(J.  IV)  erzählt,  dafs  Plato,  um  die  Stunden 
der  Nacht  ohngefähr  zu  wissen,  eine  Art  von 
Wasseruhr  gehabt,  und  dadurch  bey  dem  Me- 
chaniker Ktesibius,  der  unter  dem  Ptolemäus 
Evergetes  (ohngefähr  Ol.  i5o.  ant.  Chr.  270) 
lebte,  zuerst  die  Idee  veranlaßt  habe,  ein 
Instrument  der  Art  zu  verfertigen,  Plinius 
(üb.  7,  37)  und  Vitruv  nennen  diesen  Ktesi- 
bius als  den  Erfinder  derselben,  und  defswegen 
muls  wohl  Plato 's  Instrument  noch  sehr  un-t  v 
vollkommen  gewesen  seyn.  Anfänglich  glaubte 
ich  daher,  dafs  man  von  Ktesibius  an  die 
Beobachtungen  der  Alten  durch  diese  Erfin- 
dung leichter  würde  erklären  und  beurtheilen 
können;  allein  es  vergeht  noch  eine  geraume 
Zeit,  ehe  man  Spuren  von  dem  Gebrauche 
dieses  Instruments  findet.  Ptolemäus  (Alm. IV, 
c.  i4)  verwirft  sie  noch,  als  unvollkommen, 
und  erst  bey  Kleomedes,  Proklus,  Martianu* 
Kapolla  (cf.  Ricciol.  Alm.  nov.  pg.  177)  und 
dem  diesen  Schriftstellern  gleichzeitigen  Achil- 
les Taüus  (Isagog,  in  phaenom.  in  Petav.  Ura- 

H  3  nolog. 


• 


Digitized  by  Gö^Ie 


nolog.  pg.  87)  fast  in  der  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  finden  wir 
dasselbe  wirklich  gebraucht  (*).    Sonach  müs- 
sen wir  in  der  gegenwärtigen  Periode  das  Zeit- 
maafe  und  die  Zeitbestimmung  auf  eine  andre 
Art  zu  erklären  suchen ,   und  es  bleibt  kein 
andres  Hülfsmittel  übrig,  als  bey  jeder  Beobach- 
tung zu  dem  Himmel   selbst  seine  Zuflucht 
zu  nphmen  und  die  Zeit  einer  Beobachtung 
durch  ein  Stück  von  einem  Bogen  eines  gröfsten 
Kreises  auszudrücken.     Der  gebräuchlichste 
und  bequemste  derselben  ist  wohl  der  Aequa- 
tor.    Hierzu  gehörte  aber  eine  genaue  Kennt- 

nifs 

(*)  Sextus  Ernpirikus  (advers.  Mathem.  l.V)  zu 
Ende  des  3tcn  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt 
bezeugt  zwar,  dals  die  Chaldäer  an  einer  Was- 
seruhr den  Aufgang  eines  Sterns  bemerkt  und 
dadurch  die  Zeit  bis  zum  folgenden  Aufgang  ge- 
messen hätten.  Es  ist  hierbey'  nicht  bemerkt, 
wann  sie  dieses  gerhan  haben.  Da  die  frühe- 
ren Griechen  davon  schweigen,  ja  die  Wasser- 
uhren ausdrucklich  verwerfen;  so  läfst  sich  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  dafs 
Sextus  Empiriku8  von  seiner  Zeit  spricht. 
Sollte  wohl,  wenn  die  Chaldäer  so  frühe  in  dem 
Besitze  dieeer  Hülfsmittel  waren ,  und  die  Grie- 
chen von  ihnen  lernten,  der  Gebrauch  dersel- 
ben nicht  früher  in  Griechenland  bekannt  ge- 
worden 6eyn? 
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nilsder  Lage  desselben  und  der  Sterne,  welche 
sich  darin  befanden,  oder  Hülfsmittel,  wie 
man  zu  jeder  Jahres-  und  Tageszeit  den  Ort 
der  Sonne  auf  denselben  reduciren  könnte, 
und  Kenntnisse  einiger  andern  Kreise,  wenig- 
stens des  Meridians.  Mit  einem  Worte:  Rect- 
ascension,  Deklination  und  Polhöhe  warea 
notwendige  Bedingungen,  deren  Kenntnisse 
man  voraussetzen  mufs,  wenn  von  Zeitbestim* 
mungdie  Rede  ist,  und  ohne  eine  genaue  Be- 
stimmung der  genannten  Kreise  läßt  sich  die- 
selbe gar  nicht  denken. 

Der  Auf-  und  Untergang  der  Gestirne 
varen  ganz  natürliche  Zeitmomente*  De* 
nächste  nach  diesen  die  Mittagszeit,  und  diese 
führt  mich  auf  die  Geschichte  des  Gnomons, 
Pherecydes  und  Anaximander  waren  die  ersten, 
welche  denselben  brauchten.  Der  letzte  nach 
einer  kurzen  Nachricht  des  Plinius  (II,  8), 
Umständlicher  ist  dagegen  die  bekannte  Sage 
von  Pherecydes  (Diog.  Laert.  I,  1 19)  von  einer, 
Höhle,  in  welcher  er  die  Sonnenwende 
beobachtete.  Nach  Herodot  (lib.II.)  verdanken 
die  Griechen  die  Erfindung  desselben  den  Ba-r 
hjloniern.  Doch  scheint  mir  Herpdpts  Nach? 
rieht  zu  einer  völligen  Entscheidung, ^er. Frage, 
ob  die  Griechen  selbst  Erfinder  davon  wareu 

H  4  oder 


oder  nicht,  nicht  hinreichend  und  nicht  be- 
stimmt genug.  Unter  der  Erfindung  des  Gno- 
mons  läßt  sich  mancherley  denken,  und  es 
konnten  verschiedene  Männer  verschiedene 
Anwendung  davon  zu  Bestimmung  der  Tages- 
und Jahreszeitcti  gemacht  haben.  Die  Ver- 
änderung des  Schattens  war  eine  leicht  zu  i 
machende  Beobachtung,  wie  Thaies  oben  an- 
geführtes  Verfahren,  die  Höhe  einer  Pyramide 
zu  messen,  zeigt.  Herodots  Nachricht  scheint 
mir  auf  die  Eintheilong  des  Tags  hinzuweisen, 
und  Pherecydes  Höhle  lafst  so  ziemlich  einen 
ersten  Versuch  eines  denkenden  Kopfs,  das 
Solstitium  zu  finden,  vermuthen^ 

Die  Erfindung  des  Gnomons  wurde  also 
dazu  benutzt,  dafs  man  den  bisher  unbestimm- 
ten Mittag  durch  den  kürzesten  Schatten  ge- 
nauer fand,  und  auch  die  dazwischen  fallende 
Zeit  vom  Aufgang  der  Sonne  bis  zu  ihrem  Un- 
tergange in  kleinere  Theilo,  nur  nicht  in  unsre 
Stunden*  eintheilte.  Was'Plinius  (7,  60)  von 
Rom  sagt:  Serius  horarum  observalio  Romae 
bontigit.  Duodecim  tabulis  ortus  lanlum  et 
öccasus  nominantur  *  post  aliquod  annos  ad- 
iectus  est  et  meridies  accenso  consulum  id 
pronunliante *  gilt  auch  von  den  Griechen, 
und  findet  sich  durch  einige  noch  vorhandene 

Nach- 

1 

■  • 

*  Digitized  by  Google 


Kachrichten  bestätigt«  Ja  es  läfst  sich  sogar 
beweisen,  dafs  man  um  die  Zeit,  wo  diese 
Gesetze  nach  Rom  kamen,  das  ist  um  die  Zeit 
Herodots  oder  um  die  83te  Olympiade  (ant. 
Chr.  45o),  in  Griechenland  noch  keine  andre 
Eintheilung  des  Tags  kannte.  Stunde  nennen 
wir  bekanntlich  den  24ten  Theil  von  Tag  und 
Nacht,  wobey  der  Anfang  willkürlich  ist,  in- 
dem bekanntlich  einige  Völker  vom  Aufgange, 
andre  vom  Untergange  der  Sonne,  noch  andre 
von  Mitternacht,  und  die  Astronomen  von  Mit- 
tag an  zuzählen  fangen,  je  nachdem  man  die 
Beobachtung  auf  den  Horizont  oder  auf  den  Me- 
ridian  bezieht.  Sollte  nun  selbst  am  Tage,  wo 
der  Schatten  der  Sonne  zuverlässige  Auskunft 
geben  konnte,  eine  solche  gleichförmige  Ab- 
theilung gemacht  werden ;  so  mufste  man  we- 
nigstens Aequinoktialuhren  haben ,  welche 
aber,  so  einfach  sie  auch  sind,  doch  Kenntnifs 
der  Polhöhe  voraussetzen ,  was,  wie  ich  schon 
gesagt  habe,  jetzt  noch  nicht  statt  /Inden 
konnte.  Die  einfachste  und  natürlichste  Ein- 
richtung zu  einer  Sonnenuhr  war  also  ein  Stift 
auf  einer  horizontalen  Ebne.  Hierbey  war 
aber  an  Stunden  nicht  zu  denken.  Der  Schat- 
ten eines  solchen  Stiftes  beschreibt  bekanntlich 
in  unsern  Breiten  vom  Aufgange  der  Sonne  bis 
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»um  Untergang  derselben  eine  hyperbolische 
Linie,  die  sich  am  Tage  des' Aequinoktiums 
fceynahe  in  eine  gerade  verwandelt,  nie  aber 
einen  Kreis.    Auf  dieser  Linie  müfsten  die  ver- 
schiedenen Stunden  durch  die  Azimuthe  be- 
ptimmt   werden,    oder    durch   die  Winkel, 
welche  der  Schatten  des  Stiftes  an  den  ver- 
schiedenen Tageszeiten  mit  der  Mittagslinie 
macht.    Nun  ist  es  aber  bekannt,  dafs  eben 
diese  Winkel  oder  die  Azimuthe  der  Sonne 
nicht  in  gleichen  Zeiten  sich  gleich  viel  ändern, 
Bondern  so  wie  die  Höhen  derselben  eine  sehr 
ungleichförmige  Veränderung  zeigen.    Es  war 
also  nicht  möglich,  unsre  Stundenabmessun- 
gen an  einem  solchen  Instrumente  zu  bemer- 
ken.   Fs  sey  Iig.2.  Tab.  IV.  G  die  Stelle  des 
Gnomons,   GM  der  Schatten  desselben  am 
Mittage,  die  Linien  GL,  GN  u.  s.  w.  die  Schat- 
tenlinien  zu  verschiedenen  Stunden  Vor-  und 
Nachmittags,  und  die  Winkel  a,  b,  c  die  Ne- 
benwinkel der  Azimuthe,    oder  die  Winkel, 
nach  welchen  die  Tagesstunden  hätten  bemerkt 
werden  müssen.    Nun  sind  aber  diese  Winkel 
zur  Zeit  des  Solstitiums  zu  Alexandrien 
.   Vormittags  Nachmittags 

um  ii  Uhr  um  i  Uhr    65°,  39' 

—  10  —  —  a  —     8i°,  18' 

um 
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um  9  Uhr  um  3  Uhr    900, 29' 

_    8  —  —  4  —     97°>  26' 

—  7  —  —  5  -     98°*  3°' 
und  für  das  Aequinoktium 

um  11  Uhr  um  i  Uhr    270,  21* 

—  10  —  —  2  —  .  480,  6' 

—  9  —  —  3  —  62°r37' 

—  8  -  —  4  -     73*  ai' 

—  7  —  ,  _  5  _  820, 16' 
wobey  ich  die  Abweichung  der  Sonne  den  Tag 
über  für  unveränderlich  angenommen  habe. 
Diese  Winkel  sind  also  zu  ungleich,  als  dafs 
sie  zu  einer  Stundeneintheilung  gebraucht  wer- 
den könnten. 

Es  waren  nun  noch  zwey  Mittel  übrig, 
welche  man  beym  Zeitmaafse  am  Gnomon  be- 
nutzen konnte.  Das  eine,  die  Schattenlängen 
zu  verschiedenen  Zeiten  selbst  zu  messen.  Die- 
ses geschah  nach  einer  Nachricht  beym  Ko- 
miker Aristophanes  wirklich  in  diesem  Zeit- 
räume. Er  lebte  um  die  gyte  Olympiade,  ohn- 
gefähr  400  Jahr  vor  Christi  Geburt,  und  sagt 
11ns,  dafs  man  zur  Abendmahlzeit  gehen  müsse, 
wenn  der  Schatten  10  Fu£j  l^ng  sey.  Der 
Scholiast  bemerkt  bey  der  Stelle,  dafs  man 
die  Gewohnheit  gehabt  habe,  auf  die  Länge 
des  Schattens  zu  sehen, ^  weil  mau  noch  keine 

nndere 

* 
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Ändere  Art,  den  Tag  in  Stunden  einzuteilen, 
gekannt  habe  (*).,  Nach  den  vorhin  angege- 
benen Zeitpunkten  wären  diese  Schattenlängen 
am  Tage  der  Nacbtgleichen  zu  Alexandrien 


den  Gnomon  =r  i 

*  • 

den  Gnomon  5Fufc 

um  ii  Uhr  ss  0,68 1 3 

> 

3  Fufs 

4  Zolle 

—  10—   =  0,906a 

4  Fufs 

5  Zolle 

—    9  —   =  i,3 166 

6  Fufs 

5  Zolle 

—    8—   =  2,1139 

10  Fufs 

• 

5  Zolle 

—    7—   =  4,4o  r  5 

aaFufe 

und  am  Mittage  selbst 

=  o,6o52. 

1 

Da  nun  aber  diese  Schattenlängen  nach 
den  Jahreszeiten  verschieden  sind;  so  ist  die 
Frage,  wie  man  sich  dabey  zu  helfen  und  die 
Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  räumen  suchte? 


Man  hätte  entweder  eine  besondere  Tafel, 
wie  späterhin  uns  Palladius  aufbewahrt  hat, 
und  worin  die  Längen  nach  den  Monaten  ange- 
geben waren,  einrichten,  oder  da  uns  davon 
nichts  aufbehalten  ist,  an  einem  öffentlichen 
Orte  Einrichtungen  treffen  müssen,  welche 
eben  das  leisteten,  und  vielleicht  noch  gemein- 
nütziger waren.  Dieses  scheint  mir  Eine  Ab- 
•  sieht 

(*)  Die  bekannte  Stelle  des  Aristophanes  findet  sich 
bey  Salmasius  ad  Solin.  pg.44,  und  in  Peuvii 
üranoiog.  Var.  Dias.  1.  VII.  c  7. 
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sieht  gewesen  zu  seyn,   wefswegen  man  an 
öffentlichen  Orten  sciotherica  errichtete.  Um 
aber  auch  liier  feste  Punkte  zu  haben,  durfte 
man  nur  entweder  verschiedene  Mittagsschat- 
tenf   oder  nur  einen  einzigen,  z.B.  den  de§ 
kürzesten  Tages,    zum  Halbmesser  nehmen, 
und  mit  diesem  einen  Kreis  beschreiben.  So 
fand  man  einen  Bogen,  welcher  die  Tageslänge 
*ngab,  den  man  in  gleiche,  nach  der  damals 
allgemein  üblichen  Art,  in  12  Theile  theilte. 
Dadurch   fand  man   gleiche   Azimuthe,  für 
welche  man  nur  die  verschiedenen  Schatten- 
längen auftragen  durfte,  und  welche  man  zu 
der  Tageseintheilung   benutzte.     In   Fig.  3. 
Tab.  IV.  sey  NO*  die  hyperbolische  Schatten- 
linie des  Gnomons  an  einem  gewissen  Tage, 
z.  B.  am  kürzesten,  und  G  der  Ort  des  Gno- 
7110ns  selbst;  so  liesse  sich  mit  GD  dem  Schaf- 
ten  am  Mittage  ein  Cirkel  beschreiben,  wel- 
cher, in  12  gleiche  Theile  getheilt,  so  viele 
gleiche  Winkel  AGB,  BGC,  CGD  u.  s.  w. 
geben  würde.  Für  jeden  dieser  Winkel  dürften 
„  nur  die  Schattenlängen  GN,  Gl,  GK,  GD 
bemerkt  und  nach  Fu&maafsen  angegeben  wer- 
den.   So  liesse  sich  die  Angabe  des  Aristopha- 
lies  verstehen,  wenn  er  die  Zeit  des  Abend- 
essens durch  einen  zehn  Fufe  langen  Schatten 
.    v  be-  • 
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bestimmt.  Welchen  Monat  er  hierbey  meynte, 
wufcten  die  Athenienser  ohne  Zweifel  aus  Er- 
fahrung,  ohne  dafs  er  nöthig  hatte,  dieses  aus- 
drücklich hinzuzufügen.  Dafcs  ein  solcher 
Kreis  für  die  Azimuthe  bey  den  Gnomonen  an- 
gebracht war,  vermuthe  ich  aus  einer  Stelle 
des  PHnius  lib.  36,  10,  wenn  es  erlaubt  ist,  aus 
Mangel  an  Nachrichten  einen  analogischen 
ÜJchluCs  aus  den  Angaben  eines  späteren  Man- 
nes auf  die  früheren  Zeiten  zu  machen.  Er 
sagt  nemlich,  dafs  der  Obelisk  auf  dem  Mars- 
felde zu  Bestimmung  der  Tages-  und  Nacht- 
längen benutzt  worden  sey.  Man  habe  einen 
Stein  von  der  Länge  des  Mittagsschattens  im 
Wintersolstitium  in  der  horizontalen  Ebne  ein- 
gegraben, und  daran  durch  metallene  Stäb- 
chen die  verschiedenen  Laugen  des  Tags  und 
der  Nacht  bemerkt.  Dieses  konnte  auf  keine 
als  die  angegebene  Art  geschehen,  weil  es 
nicht  hinreichend  war,  wie  man  vielleicht  glau- 
ben möchte,  nur  die  Ab-  und  Zunahme  des 
Schattens  am  Mittage  zu  «eigen,  sondern  die 
Gröfsen  der  einzelnen  Theile  des  Tags  und 
der  Nacht,  und  ihre  Verhältnisse  gegen  ein- 
ander. 

Die  auf  diesem  Wege  gefundenen  Schat- 
tenlinien nun  würden  zu  Alexandrien  um  die 

Zeit 
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Zar  der  Nachtgleichen  für  gleiche  Azimu- 
the  seyn:  (  » 

für  1 5  Grad  0,6264  oder    3  Fuft 

—  3o   —    0,6993    —      5£  Fufs 

—  45    —    o,8f*6i    —      4  Fufs 

—  60    —    1,2102    —     6  —  » 

—  rjS    —    2,5388    —    10  — 
nachdem  man,  wie  oben,  den  Gnomon  =  1 
oder  5  Fufs  setzt. 

Aus  dieser  Untersuchung  nun  ergiebt  sich, 
man  zwar  keine  eigentlichen  Stunden  ha- 
ben konnte,  wie  das  angeführte  Zeugnils  auch 
beweilst,  sondern  die  Schattenlinien  zur  Ein- 
teilung des  Tages  anwenden  mufste;  dafs 
man  aber  doch  die  Nachricht  des  gleichzeitigen 
Herodots  von  i'j.  gleichen  Theilen  des  Tages 
damit  sehr  gut  vereinigen  kann.  Auch  die  all- 
mähliche Entstehung  der  bürgerlichen  und 
Aequinoctialstunden  wird  daraus  deutlich. 
Von  einer  Vergleichung  beyder  mit  einander 
ist  aber  in  der  ganzen  Periode  die  Rede 
nocb  nicht. 

Die  natürlichste  und  leichteste  Art  aber, 
den  Schatten  zu  messen,  war  wohl  keine  andre, 
als  die,  worauf  uns  Thaies  Versuch,  die  Höhe 
der  Pyramide  zu  messen,  schon  führt,  das 

heißt, 
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heilst,  ihn  mit  dem  menschlichen  Körper  selbst 
zu  vergleichen,  oder  einen  Gnomon  von  der 
Gröfse  oder  von  5  Fufs  zu  gebrauchen.  Aus 
der  späteren  Zeit  beweifst  dieses  Palladius  an- 
geführte Tafel,  wie  Calckoen  (*)  gezeigt,  hat, 
was  auch  Petavius  dagegen  einwenden  mag.' 
Salmasius  hatte  nemlich   dasselbe  behauptet, 
Petavius  nimmt  seine  Grunde  dafür  nicht  allein 
in  Anspruch,  sondern  sucht  ihn  auch  noch 
bey  der  angeführten  Stelle  aus  dem  Anstopha- 
nes  durch  die  Bemerkung  lächerlich  zu  machen, 
dafs,    wenn   der   Gnomon  die    Gröfse  des 
menschlichen  Körpers  gehabt  haben  sollte,  die 
Athenienser  nur  2  Fufs  1 2  Zoll  hoch  gewesen 
seyn  mülsten  (Variar.  dissert.  üb.  7.  c.7).  Er 
nimmt  hierbey  an,  dafs  die  Efszeit  ohngefälir 
eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang,  das  lfeifst, 
um  6  Uhr  nach  unsrer  Rechnung,  gewesen 
wäre,  da  die  Sonnenhöhe  um  die  Zeit  des 
Solstitiums  120,  16'  zu  Athen  gewesen  seyu 
müfste.    Setzt  man  aber  die  von  Aristophanes  . 
angegebene  Zeit  um  eine  Stunde  früher;  so 
läfst  sich  allerdings  ein  Gnomon  von  5  Fufs 
denken.    Die  ganze  Sache  ist  überhaupt  keiner 

genauen 

(♦)  Dissert atio  mathematico  - anüquaria  de  horolo- 
giis  veterum  sciothericii.  Amsterdam  17^7. 
cap.  1. 
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genauen  Prüfung  fähig,  und  auch  Petavius 
macht  viele  willkührliche  Voraussetzungen. 
Poch  muß  man  bekennen,  dafs  Sich  s*ine  Grün- 
de gut  vertheidigen  lassen ,  und  sie  würden  be- 
weisen, dafs  dazumal  an  öffehtlichen  Orten  Sci- 
otherica  errichtet  gewesen  wären  j  welche  einen 
kleineren  Gnomon  hatten,  als  die  menschliche 
Gröfse.  Ich  wollte  aber  nur  darthun,  dats  der 
menschliche  Körper  anfänglich  das  natürlichste 
Maas  war. 

Ob  man  nun  auch  jetzt  schon  im  Stande 
war,  die  Nacht  genauer  als  nach  dem  Steigen 
und  Sinken  der  Gestirne  zu  beurtheilen  j  darü- 
ber finden  wir  vor  dem  Ende  dieses  Zeitraums 
keine  Nachricht. 


Fünfter  Abschnitt. 

Von    cler  Sphäre. 
^ —  -  — 

• 

Die  Astronomen  nennen  bekanntlich  Sphäre 
die  riimtnelskugel,  wie  sich  dieselbe  scheinbar  / 
unserm  Auge  darstellt,  tnit  ihren  verschiedenen 
Kreisen.    Unser  Auge  setzen  wir  dabey  immer 
in  dem  Mittelpunkt  derselben.    Hätten  die 

1  Grie- 
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Griechen  gleich  anfangs  den  Begriff  der  Sphäre 
vollständig  nach  rein  mathematischen  Vorstel- 
lungen entworfen ;  so  würde  man  mehrere  Be* 
Stimmungen  gröfster  Kreise  und  Parallelen ,  - 
ihrer  Lage  und  Verhältnisse  gegen  einander  von 
den  frühesten  Zeiten  an  finden.  Dieses  lief» 
aber  ihre  eingeschränkte  und  mangelhafte 
Kfcnntnik-  der  Mathematik  nicht  zu.  Ich  habe 
deswegen  bey  Thaies  einige  Beyspiele  vom  Zu- 
stande der  damaligen  Geometrie  angeführt  und 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht j  daß  man 
sich  noch  mit  den  Elementen  derselben  und 

v 

zwar  mit  noch  sehr  unvollkommenen  durch  Zu- 
fall herbey  geführten  oder  durch  die  Notwen- 
digkeit abgedrungenen  Versuchen  beschäftigte. 
Noch  mehr  aber  zeigten  diese  Beyspiele  die 
Dürftigkeit  der  Arithmetik,  besonders  der  Lehre 
von  den  Proportionen.  So  wenig  wir  auch 
Nachrichten  aus  dieser  Periode  haben;  so  be- 
weisen  doch  die  von  Eudemus  angeführten  Sät- 
ze, dafs  sich  Thaies  alle  Mühe  gab,  nicht 
durch  wirkliche.  Proportionen,  nicht  durch 
Aehnlichkeit,  sondern  durch  Gleichheit  zweyer 
Sätze,  durch  die  Verhältnisse  (:)  seine  Beweise 

■ 

zu  führen.  -  Jeder  Mathematiker  wird  sich  aber 
leicht  überzeugen,  dafs  sich  davon  nicht  viele 
Anwendungen  in  der  Natur  machen  liefeen. 

Auf 
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Auf  noch5  mehrere  Schwürigkeiten  trifft  man 
aber,  wenn  man  die  einzelnen  Kreise  der  Sphä- 
re und  die  Art,  sie  zu  konstruiren,  überdenkt. 
Die  Winkel  konnte  man  bloß  durch  Sehnen 
messen,  und  sie  nie  mit  einer  genau  bestimmten 
Einheit,  wie  unsere  Grade  vergleichen,  son- 
dern bey  jeder  Messung  mufsttfman  den  halben 
oder  ganzen  Kreis  wieder  aufs  neue  eintheilen, 
und  den  gefundenen  Theil  mit  der  Seite  des 
ihm  am  nächsten  kommenden  Vielecks  verglei- 
chen.   Dieses  hatte  also  schon  einea  schlimmen 
Einitofs  auf  die  Höhenmessungen,  wenn  man 
dergleichen  wirklich  hätte  vornehmen  wollen 
Die  Notwendigkeit  dieser  Operation  aber  inufs 
man  zugeben,  wenn  man  sich  geneigt  fühlt, 
dem  Zeitalter  astronomische  Kenntnisse  beyau- 
legen,  so  unvollkommen  und  mechanisch  diesel- 
ben auch  seyn  mögen. 

Gefetzt  man  hätte  mit  einem  Lineal  oder  ' 
Stabe  die  Höhe  eines  Sterns  finden  wollen;  so 
vrarkein  andres  Mittel  übrig,  als  den  getunde- 
nen  Winkel  mit  dem  sechsten,  zwölften  oder 
einem  ähnlichen  Theile  des  ganzen  oder  halben 
Kreises  zu  vergleichen.  Dieses  erforderte  wie- 
derhohe Messungen  und  veranlagte  grobe  Ir- 
thümer  von  mehreren  Graden.  Sonnenhöhen  , 
*u  nehmen  war  eben  so  schwürig.    Der  Gno- 

I  a  xnou 
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jnon  konnte  wohl  die  Veränderung  der  Höhen , 
nie  aber  ihre  absolute  Grote  angeben. 

Die  Länge  des  Schattens  von  einem  Stifte 
ist  bekanntlich  der  Kotangerite  der  Sonnenhöhe 
gleich  |  wenn  man  den  Gnomon  für  die  Einheit 
nimmt.  Diefs  Resultat  der  Trigonometrie  fällt 
bekanntlich  in  den  Zeiten  weg,  wo  die  Wissen- 
schaft noch  nicht  erfunden  war  und  die  Geo- 
metrie nur  unvollkommene  Vergleichungen  zwi- 

■ 

sehen  Seiten  und  Winkeln  eines  Dreyecks  dar- 
bot- Eigentliche  Höhe  der  Gestirne  zu  neh- 
men war  also  in  der  Periode  so  gut,  wie  un- 
möglich. 

Unsre  jetzige  Astronomie  verlangt  ferner 
eine  Ebne,  oder  vielmehr  einige,  auf  welche 
sich  alle  Beobachtungen  reduciren  lassen  müs- 
sen, wenn  man  sichere  Resultate  daraus  ziehen 
will.    Die  Eine  derselben  ist  der  Meridian* 

Wenn  man  nemlich  durch  den  Schatten  ei- 
nes Gnomons  am  Mittage  eine  Linie  nach  Sü- 
den und  Norden  verlängert  sich  denkt;  so  gäbe 
dieses  die  Mittagslinie,  und  eine  Ebne  senk« 
recht  auf  dieselbe  würde  die  Mittagsfläche  seyn, 
welche  wieder  im  Durchschnitte  mit  der  Him- 
melskugel einen  gröfsten  Kreis,  den  Meridian, 
bilden  würde.  Denselben  nun  bey  der  tägli- 
chen Umdrehung  der  Himmelskugel  genau  zu 

be- 
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bemerken  und  alle  Erscheinungen  darauf  zu 
bringen,  setzt  eine  sorgfaltige  Höhenmessung 
und  genaue  Zeitbestimmung  voraus,  da  mau 
«ich  an  keine  festen  Objecte  am  Himmel  halten 
kann.  Die  Schwierigkeit  also>  ein  Instrument 
nur  mit  einiger  Genauigkeit  in  die  Ebne  zu  brin- 
gen und  darin  zu  erhalten,  welche  hier  aufzu- 
zählen zu  ^eitläuftig  seyn  würde,  machte, 
dals  man  den  Meridian  noch  nicht  zu  seinem  ge- 
wöhnlichen Gebrauche  benutzen  konnte.  Man' 
brauchte  vielmehr  den  Horizont  (*)  an  dessen 
Statt.  Auch  bey  unsern  verfeinerten  Begriffen 
von  der  Sphäre  benutzen  .wir  noch  den  Kreis, 
und  die  Flache,  welche  die  über  uns  erhobene 
Himmelskugei  von  der  unteren  trennt,  um  von 
da  aus  die  Höhen  der  Gestirne  finden  zu  können, 
nie  aber  als  eine  Fläche,  auf  welche  «ich  die 
Beobachtungen  selbst  bringen  lassen.  Hierbey 

wur- 

(°)  l>afa  die  Griechen  den  Horizont  zu  ihren*  Beo- 
bachtungen benutzten,  bemerkt  auch  schou 
Bai i.i.y  (Gesch.  d,  a.  Astr.  B.  1.  Absch.  II.  $.  9) 
auff-einer  Stelle  des  Simplicius  (de  coel.  II.  Com. 
46)  gegen  Goguet,  der  davon  nichts  weifs.  AI* 
lein  es  bedarf  dieser  einzigen  Stelle  gar  nicht, 
das  ganze  Verfahren  der  Griechen  zeigt  es.  War- 
um gieng  Baiixy  nicht  auf  dem  Wege  fort?  Er 
würde  sicher  auf  andre  Resultate  gekommen 
aeyn. 
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\riirde  die  Refraktion  und  die  Ungleichheit  des 
Horizonts  .selbst  uns  sehr  viele  Hindernisse 
in  den  Weg  legen,  welche  man  damals  nicht 
kannte  und  nicht  achtete,  Diese  indessen  bey 
Seite  gesetzt,  ist  der  Horizont  wohl  für  den 
Anfanger  und  ungeübten  Beobachter,  dem  es 
nur  um  ohngefahre  Bestimmung,  nie  aber  um 
Genauigkeit  zu  thuu  ist  oder  seyn  kann,  ein 
weit  sinnlicheres  und  leichteres  HülismitteJ, 
die  Erscheinungen  der  Gestirne  zu  beobachten. 
Das  Moment  des  Antreten^  oder  der  Entfer- 
nung  ist  hier  weit  leichter  zu  bemerken,  als 
bey  dem  Meridian,  weil  es  sich  in  ein  Erschei- 
nen und  Verschwinden  verwandelt.  Dafs  die 
Alten  wirklich  den  Horizont  zu  dem  Gebrauch 
benutzten,  wird  die  Folge  zeigen.  Es  läfst 
sich  so,  um  nur  Einen  Umstand  zu  berühren,  am 
leichtesten  erklären,  warum  mpn  so  viel  Werth 
auf  den  Auf  -  und  Untergang  der  Gestirne  leg- 
te, und  so  viele  Distinktionen  dabey  machte. 
Diesen  Kreis  sahen  sie  aber  nicht  blofo,  wie 
,wir,  für  scheinbar  an,  und  benutzten  ihn 
auch  nicht  bloß,  wie  wir,  zu  Erklärung  der 
Phänomene,  sondern  sie  hielten  ihn  anfangs 
für  die  wirkliche  Gränze  der  Erdfläche,  wes- 
wegen man  auch  oft  bemerkt,  dafs  man  ihn 
mit  dem  Ocean  verwechselte,  ja  selbst  den 

Na- 
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Namen  des  Horizonts  nicht  einmahl  kannte 
oder  gebrauchte.  * 

Es  ist  ganz  natürlich ,  da  Ts  die  Philoso- 
phen, so  lange  sie  noch  an  den  oben  angege- 
benen Volksbegriffen  von  einer  Erdscheibe 
und  einem  über  derselben  hervorragenden 
Himmelsgewölbe  hiengen ,  weder  einen  richti- 
gen  Begriff  von  der  Sphäre  hatten,  noch  haben 
konnten. 

Von  Thaies  sind  zwar  keine  vollständigen 
Nachrichten  vorhanden,  alle  Notizen  aber, 
welche  noch  aufbehalten  sind,  zeigen  uns  mit 
der  größten  Wahrscheinlichkeit,  dals  er,  so 
wie  von  der  Erde,  die  oben  erwähnten  Volks- 
Vorstellungen»  beybehielt,  nach  welcher  sich 
die  Gestirne  in  den  Ocean  senken  und  aus 
demselben  an  der  Ostseite  wieder  hervorkom- 
men ,  ohne  unter  der  Erdscheibe  hinzugehn. 
Anaximander  aber  war  in  seinen  Behauptungen 
kühner  und  nahm  förmliche  Tagekreise  an, 
statt  dafs  im  Gegentheil  Anaximenes  sich  wieder 
an  die  alte  Meynung  hält  und  nach  Plutarch, 
Stobäus  pnd  Origefies  behauptet,  die  Planeten 
und  die  Sonne  würden  von  der  Luft  getragen, 
die  Fixsterne  aber  wären  wie  Nägel  an  dem 
KrystallhimmeJ  angeheftet.    Beyde  Gattungen 
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voji  Gestirnen  aber  sänken  nicht  unter  die 
Erde,  sondern  bewegten  sich  um  dieselbe, 
wie  der  Hut  um  linsern  Kopfe.  Die  Sonne 
verschwinde  blofe,  weil  sie  von  den  Gebirgen 
der  Erde  bedeckt  werde  und  wegen  der  grofsen 
Entfernung.  Bey  den  preisen  der  Sonne  und 
der  Planeten  ist  dieses  wohl  denkbar,  minder 
deutlich  aber  bey  den  angehefteten  Fixsternen. 
Wie  sollten  sich  diese,  venu  sie  sich  nicht  frey 
bewegen  können,  wie  der  Hut  um  den  Kopf, 
drehen  können?  Alle  Tagekreise  müfsten  in 
Norden  an  einem  Orte  am  Horizonte  zusam- 
jnentreffen,  keiner  derselben  würde  aber  mit 
dem  andern  , parallel  laufen  können.  Fig.  4« 
Tab.  IV.  sey  der  Durchschnitt  des  Himmels? 
gewölbes ,  A  H  die  Erde ,  so  bürden  die  Li* 
nien  BI,  GH,  DG,  EF  die  Tagekreise  der 
Fixsterne  vorstellen.  Wären  sie  nun  alle 
angeheftet,  so  läist  sich  keine  Bewegung 'der 
Himmelskugel  selbst  denken,  dals  die  einzel- 
nen Punkte  dergleichen  Wege  beschreiben 
könnten.  Ich  bin  daher  sehr  geneigt,  die 
Worte:  die  Fixsterne  sind  an  dem  Krystall- 
himmel  angeheftet,  welche  sich  nur  allein  bey 
ßtobäus^finden,  für  späteren  Zusatz  zu  halten, 
besonders  da  sich  bey  den  damaligen  Begriffen 
{ler  jonischen  Schule  eine  Bewegung  der  Kugel 

nicht 
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picht  wohl  denken  läfet.     Das  Zuriickgehn 
der  Gestirne  aus  Norden ,  durch  die  dort  dich- 
tere Luft,  kann  übrigens  eben  so  gut  von  der 
täglichen  Rückkehr  als  von  den  Sonnenwen- 
den verstanden  werden.    Dieses  zugegeben 
findet  man  erst  3ö  Jahre  später  bey  Ahaxagoras, 
Leucipp  und  Demokrit  Bemerkungen ,  welche 
auf  eine  gleichförmige  gemeinschaftliche  Bewe- 
gung aller  Theile  der  Kugel  oder  vielmehr  der 
Kugel  selbst  hinweisen.    Anfanglich,  behaup- 
tet Anaxagoras  und  Diogene3  voij  Apollonia 
(Laert.  II,  9),  stand  das  Himmelsgewölbe  gleich 
einer  Kuppel  über  der  Erde,  senkte  sich  aber 
nachher  (Piut.  II,  8),  weil  es  die  Providenz  so 
wollte.     Leucipp  und  Demokrit  behaupten, 
die  Erde  habe  sich  gesenkt  (Plut.  III,  12),  die- 
ser überhaupt  wegen  der  ungleichen  Tempe- 
ratur der  Luft,  jener  mit  der  bestimmteren  und 
rielleicht  sinnlichem  Erläuterung,   dafs  die 
Luft  in  Norden  durch  die  Kälte  verdichtet 
Verde,  in  Süden  hingegen  dünner  sey.  Auffal- 
lend ist  es  dagegen,  dafs  den  genannten  Man«? 
Bern,  die  noch  so  sehr  am  sinnlichen  hiengenf 
keine  Einwendung  yvegen  ihrer  eigenen  Stel- 
lung  und  Bewegung  auf  der  schiefstehenden 
Erde  einfiel.    Genug,  dafs  wir  von  dieser  Zeit 
tu  erst  mit  Gewiftheit  Nachricht  voij  ßiuer  zu- 
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«nmmenhängenden  bewegten  Sphäre  erhalten. 
Offenbar  wurde  dieße  Bemerkung  erst  dann 
gemacht,  wie  man  hinlängliche  Gruppen  von 
Sternen  kannte,  und  an  diesen  Bildern  eine 
regelmäßige  mit  dem  ganzen  zusammenhän- 
gende Bewegung  bemerkte ,  statt  dafs  man  • 
vorher,  einige  z.  B.  den  Bär,  die  Plejaden 
ausgenommen,  den  ganzen  Himmel  für  einen 
regellosen  Haufen  leuchtender  Punkte  an- 
sah, wie  er  eipem  jeden  Unkundigen  auch 
jetzt  noch  erscheinen  muß.  So  lange 
man  die  Identität  eines  und  desselben  Sterns 
nicht  erkannte,  war  es  auch  nicht  mög- 
lich ,  dessen  Bewegung  zy  verfolgen  und  sei- 
nen Tagekreis  zu  bestimmen.  Pierbey  kann 
aber  nicht  geleugnet  werden,  dafs  man  nicht 
an  der  Sonne,  dem  Monde,  ui\d  an  solchen 
Gruppen,  wie  die  Plejaden,  eine  ordentliche 
Bewegung  sah  ,  und  dadurch  veranlaßt  wurde, 
ihre  scheinbare  Bahnen  aufzufinden,  nur  ist, 
dünkt  mich,  der  Schluß  zu  übereilt,  so  natür- 
lich er  auch  scheint,  daß  man  von  der  Bewe-^ 
gung  eines  einzigen  Sterns  puf  die  übrigen 
würde  geschlossen  haben,  Pie  angeführten 
Nachrichten  sprechen  dagegen,  und  wenn  man 
sich  genau  in  die  Lage  jener  Männer  setzt,  wird 
man  sich  leicht  uberzeugeq,  daß  mehr  als  Ein 
■  '  Ver-  • 
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Versuch  dazu  gehörte,  die  Begriffe  von  der 
Sphäre  zu  entwickeln. 

Einige  sinnliche  Kreise  der  Sphäre,  wenig- 
stens der  erste  Entwurf  dazu,  wurden  also  schon, 
früher  gedacht,  ehe  man  noch  eine  Kugel  in 
unseren!  Sinne  erkannte.  Die  ersten  derselben 
.waren  unstreitig  die  Sonnenwenden. 

Schon  zu  Homers  Zeit  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  davon  die  Rede.  Jeder  aufmerksame 
Nomade  mußte  auf  die  Bemerkung  derselben 
treffen ,  wenn  man  ohngefahr  die  Zeit  darunter 
versteht,   wann  die  Sonne  auf  -  oder  abwärts 

»  *  » 

zu  steigen  anfieng  ?  und  den  Qrt  am  Horizonte, 
wo  dieses  geschah.  Ein  Gebäude,  ein  Berg, 
oder  ein  andrer  Gegenstand  an  der  Ost  -  und 
Westseite  des  Himmels  war  dazu  hinlänglich. 
Denkt  man  sich  aber  unter  Sonnenwende  einen 
bestimmten  Tag,  oder  den  wirklichen  Tage- 
Tireis  der§onne  an  demselben,  pc|er  die  Ster- 
ne, durch  welche  er  gelegt  werden  müfste; 
so  war  die  Sache  nicht  so  leicht.  Versuche  der 
Art ,  welche  von  Thaies  Zeiten  an  bis  späterhin 
gemacht  wurden  und  wovon,  wir  noph  dunkle 
Nachrichten  haben ,  muteten  und  konnten  nur 
an  dem  Gnomon  gemacht  werden^  Bey  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Nachrichten  und  dem 
entschieden  groben  Verfahren  der  Philosophen, 

wel- 
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welche  jetzt  noch  alles  durch  das  blofse  Ge- 
sicht, nie  nach  sorgfältig  angestellten  Beobach- 
tungen  beurtheiiten,  würde  es  jetzt  noch  ein 
ganz  zweckloses  Unternehmen  seyn,  die  Grö-  \ 
Cse  der  Fehler,  welche  am  Gnomon  entstehea 
konnten ,  untersuchen  zu  wollen.  Bekannt 
mufs  es  wenigstens  jedem  Liebhaber  der  Astro- 
nomie seyn ,  dafs  die  Sonne  um  die  Zeit  des 
Solstitiums  in  ihrer  Abweichung  sich  wenig  äu- 
dert,  dals  also  diese  Erscheinung  für  dAs  blöke 
Gesicht  uqd  selbst  am  Schatten  des  Gnonion$ 
tinmerklich  seyn  mufs. 

Um  die  Zeit  der  Nachtgleichen  ändert  sich 
zwar  die  Deklination  der  Sonne  täglich  mehr,  ! 
aber  dem  ohngeachtet  war  es  noch  schwieriger, 
den  Aequator  wirklich  zu  finden,  wie  wir  in 
der  Folge  sehen  werden,  und  es  war  wohl  bloß 
die  Gleichheit  der  Tage  und  Nächte ,  von  wel- 
chen hier  die  Rede  seyn  kann.  In  den  be- 
kannten Auszügen  finden  wir  zwar  noch  Nach- 
yicht  von  beyden  Linien.  Die  Stellen  scheinen 
aber  aus  Mangel  an  Sachkenntnis  und  Mifsver- 
stand  sehr  interpoiirt  zu  seyn, 

Diogenes  von  Laerte  spricht  einigemal 
iplavon,  daJfc  Thaies  die  Sonnenwenden  gefun- 
den habe«    Nach  I,  a3  soll  er  auf  unbestimmte 
Autorität  (was  unwahrscheinlich  ist)  über  die- 
selben 
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selben  und  den  Aequator  geschrieben  haben 
Oj  gleich  darauf  erwähnt  Diogenes  der  Sol- 
stitien  noch  einmal  auf  Euclemus  Zeugnifs  ohne 
das  Aequinoctium  (**).  Nach  diesen  Stellen  ist 
es  also  ejne  nur  schwache  Verrriuthung,  dsds 
Thaies  schon  an  den  Aequator  gedacht  habe , 
und  aus  Diogenes  allein  können  wir  nichts  wei- 
ter schliessen,  als  dafs  er  blofs  die  Solstitien 
kannte.  Allein  bey  Plutarch  (de  plac.  ph.  II, 
12)  Galenus  und  Stobaeus  (I,  24.  pg.  5oi  ed. 
Heeren)  steht  noch  eine  Stelle i  welche  ich 
nach  dem  letzten,  wo  sie  am  weitläufigsten 
ausgedrückt  ist,  hier  mittheile:  „Thaies,  Py- 
„thagoras  und  ihre  Schüler  theilten  die  Sphäre 
„des  Himmels  in  fünf  Kreise,  die  sie  Zonen 
„nannten.  Diese  sind  der  Arktikus,  der  immer 
^sichtbar  ist,  der  Wendekreis  des  Sommers, 

der 

(*)  K*r«  rivke  ivö  jitvx  jt/ysypa^s  r$pi  rptTTje  *xt  Ar* , 
ftßpixt.  - 

(*°)  Aoxaii  xxra  nv*i  xpami  afpokvpi*6"  ***  *M> 
xxag  Infamste  *oti  rpeitxc  xpotirst» ,  (piviv 
Eviifpog  tv  tt]  Trspi  rwv  JspoXoyov  fiipwu  Uopict.  Die 
lateinische  Uebersetzung  scheint  hiev  den  Koni- 
pilator  von  einer  nachlässigen  Wiederholung 
fiey  sprechen  zu  wollen  und  übersetzt  tporxg 
hier  mutationes  aeris.  Allein  gleich  darauf 
(I,2A)  wiederhohlt  er  dasselbe;  xpuroc  **t  frfif 
«V©  rp ©inj*  4n  rp oxiju  tapotov  IvpK 


„der  Aei/uinoktialkreiss  der  Kreis  des  TVin- 
»tcrsolstitiums  und  der  südliche  Polarkreis, 
„den  wir  nie  sehen.  '  Zwischen  diesen  drey 
„mittleren  liegt  ein  andrer  schräg,  den  man 
„Zodiakus  nennt,  welcher  alle  berührt.  Alle 
„endlich  durchschneidet  der  Meridian  von 
„Norden  nach  der  entgegengesetzten  Seite  und 
„steht  auf  ihnen  senkrecht.  Pythagoras  soll 
„zuerst  die  Schiefe  des  Thierkreises  entdeckt 
„haben.  Doch  eignet  sich  diese  Erfindung  sein 
„Schüler  Oenopides  aus  Chios  zu." 

Die  Stelle  ist  wirklich  an  sich  unverständ- 
lich und  konnte  zu  den  größten  Mißgriffen  Ver- 
anlassung geben.  Es  ist  nemlich  die  Frage, 
ob  das  alles  als  Erfindung  des  Thaies  betrachtet 
werden  soll  oder  nicht,  und  ob  wir  berechtigt 
sind,  auf  diese  Autorität  alles'  wörtlich  zu  neh- 
men. Aus  meinen  vorhergehenden  Bemerkun- 
gen und  den  folgenden  Daten  läfst  sich  darthun, 
daß  der  Meridian  vor  dem  Zeitalter  der  Ale- 
xandriner nicht  gebraucht  wurde  und  auch 
nicht  zu  gebrauchen  war.  Besonders  auffal- 
lend ist  es  aber,  dafe  zwey  Philosophen,  wo- 
von  der  eine  nicht  einmal  den  Gnoraon 
kannte,  denselben  gefunden  haben  sollen.  Ja 
es  ist  ziemlich  wiedersprechend  und  sorglos, 
wenn  im  Anfange  behauptet  wird ,  dafe  Thaies 
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und  Pythagoras  den  Zodiakus  erfunden  haben, 
und  am  Ende  noch  einmal  hinzugesetzt  wird, 
er  sey  eine  Erfindung  des  Pythagoras.  Es 
scheint  mir  daher  blöke  Erklärung  und  späte- 
rer Zusatz  aus  mehreren  Schriftstellern  zusam- 
mengetragen, was  hier  vom  Zodiakus  und  Me- 
ridian behauptet  wird.  Die  Nachricht  von 
Oenopides  gehört  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  dem  Diodor  an.  Diogenes  (VIT,  56) 
schreibt  die  ganze  Eintheilung  dem  Zeno  zu, 
Vergleicht  man  nun  diese  Nachrichten  mit  der 
oben  angeführten  ähnlichen  Eintheilung  des 
Pythagoras  von  der  Erde  (Plut.III,  14)$  so  ist 
es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  man  den  Himmel 
ebenfalls  in  fünf  Zonen  eintheilte.  Zugleich 
aber  giebt  diese  Zusammenstellung  zu  folgender 
wichtigen  Bemerkung  Anlafsr  Die  ersten  Ver- 
suche an  der  Sphäre  waren  blols  mechanisch, 
roh,  und  ohngefahr  so  nach  dem  blofsen  Au- 
genmaße bestimmt,  wie  man  noch  jetzt,  — 
entweder  bey  einem  Ueberschlage,  wo  es  auf 
keine  Genauigkeit  ankömmt,  oder  wo  es  an 
Kenntnissen  fehlte  —  Linien  und  ihre  Richtun- 
gen durch  Schritte  oder  auf  andre  Art  sucht, 
ohne  auf  kleine  Abweichungen ,  auf  die  Brei- 
te  des  Mafsstabes  u.  s.  w.  zu  sehen.  Es  war 
nicht  die  Rede  von  scharfen  mathematischen 

Bestim- 


Bestimmungen,  von  Wegen  und  Linien ,  wel- 
che durch  Punkte  an  der  Himraelskugel  be- 
schrieben  wurden,  von  Eigenschaften,  wie  die 
reine  Mathematik  sie  lehrt.  Es  ist  also  auch 
gar  kein  Widerspruch,  wenn  man  sich  recht 
in  die  Lage  der.  Anfänger  setzt,  dafs  sie  sich 
Linien  an  der  Kugel  in  abstracto  denken  konn- 
ten, und  sie  doch  bey  der  Himmelskugel  nicht 
annahmen.  Es  kam  hier  nicht  allein  auf  die 
Möglichkeit  an,  sich  den  Weg,  welchen  der 
Mittelpunkt  der  Sonne  oder  eines  andern  Ge- 
stirns beschreibt,  zu  denkeni  sondern  ihn  auch 
genau  zu  finden.  Und  eben  die  Schwürigkeiten, 
welche  das  Zeitalter  fand,  das  letztere  zu  be- 
werkstelligen, machten,  dals  man  bey  den  oh- 
nehin noch  sehr  mangelhaften  mathematischen 
Begriffen  nicht  an  Linien  und  Kreise  dachte, 
in  welche  man  den  Himmel  eintheilen  wollte, 
sondern  dafür  ganze  Zonen  annahm.  Mit 
einem  Worte,  wenn  sie  Linien  annahmen;  so 
dachten  sie  sich  dieselben  geometrisch,  als 
Gränzen  der  Zonen ,  und  nicht  phoronomisch, 
als  Wege  von  Punkten  in  Bewegung*  Sie  liefsen 
die  Kugel  mit  allen  ihren  Kreisen  nicht  erst 
durch  Bewegung  von  Punkten  und  Linien  ent- 
stehen, sondern  sie  nahmen  sie  als  gegeben 
an,  und  zwar  anfänglich  nur  mit  den  Kreisen, 
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Äuf  welche  sie  Natur  und  Erfahrung  leitete. 
Ich  gebe  es,  wie  gesagt,  zu,  dafis  diei  mathe- 
matischen Begriffe  in  uns  liegen*  aber  existirten 
sie  deswegen  gleich  mit  allen  ihrert  Scharfen 
Bestimmungen?  Alle  Untersuchungen  führen 
darauf,  dak  nicht  die  Astronomie  zuerst  durch 
Lehrsätze  aus  der  Geometrie  sich  vervollkomm- 
nete, oder  dieser  wohl  gar  ihre  Entstehung 
verdankt,  sondern  dafs  umgekehrt  der  Astro- 
nom dem  Geometer  zu  manchen  wichtigen 
Entdeckungen  zuerst  die  Hand  bieten  mutete. 
Die  Art,  wie  die  altert  Astronomen  aus  diesen 
Gürteln  durch  allrtiählige  Verfeinerung  Krei- 
se entstehen  lafsen ,  ist  ein  natürliches  Bild  von 
der  Entstehungsart  und  den  Fortschritten  der 
Astronomie  selbst  *  und  dem  Gange,  welchen 
der  menschliche  Geist  auch  in  andern  Künsten 
und  Wissenschaften  nahm,  ganz  angemessen. 
Ich  glaube  daher,  daß  diese  Zonen  —  Pytha-X 
%  goras  mag  nun  allein  Erfinder  davon  seyn, 
oder  schon  Thaies  Vor  ihm  sie  gekannt  haben  — 
die  wirkliche  Vorstellung  jener  Zeit  ausdrücken 
und  denen  von  der  Erde  ganz  ähnlich  sind. 
Die  Gegend  des  Himmels,  wo  sich  die  Sonne 
in  den  Sommermonathen  aufhielt,  war  die 
Sommerzone,     die   zunächst    anliegende  die 

der  Nachtgleichen,  an  di^ese  stieß  die  Winter- 
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zone  lind  so  drückten  die  Benennungen  immer 
die  Jahreszeiten  aus,  wie  ich  schon  oben  be- 
merkt habe.  Die  Gegenden  des  Himmels  au- 
fser  den  Wendekreisen  bis  an  den  nördlichen 
und  südlichen  Horizont ,  würden  alsdann  di6 
arktische  und  antarktische  Zone  seyn.  Es  läfst 
sich  also  auch  nicht  viel  von  Anaximanders  Be- 
stimmung des  Aiequinoctiums  durch  den  Gnö- 
mon>  noch  von  seiner  erfundenen  Sphäre  erwar- 
ten. Nach  Phavdrinus  beym  Laertius,  wenn  es 
nicht  wieder  VeiSvechselung  oder  Zusatz  ist, 
bezieht  sich  das  erstere  wahrscheinlich  auf  die 
Bemerkung  der  geraden  Schattenlinie,  das  letz- 
tere auf  eine  sinnliche  Darstellung  der  Sphäre 
mit  ihren  Zonen. 

Polarkreise  sind  in  der  jetzigen  Astrond* 
mie  bekanntlich  die  Tagekreise  der  Pole  der 
Ekliptik.  Sie  sind  daher  durch  die  Schiefe  der- 
selben selbst  bestimmt  und  stehn  von  den  nach* 
sten  Welrpolen  2/>£  Grad  ab.  Sie  können  alsö 
als  fest  angenommen  werden,^  wenn  man  die 
Veränderlichkeit  der  Schiefe  der  Ekliptik  bey 
Seite  setzt.  Bey  den  Alten  aber  wurden,  wie 
öuch  die  oben  aus  den  Epitomatoren  angeführ- 
te Stelle  beweifst,  unter  den  Polarkreisen  zwe/ 
Cirkel  verstanden,  welche  die  nie  auf-  und  nie 
untergehenden  Sterne  bezeichneten,  die  also 
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auf  der  einen  Seite  den  Horizont  berühren 
inufsten  und  folglich  um  die  Gröfse  der  Polhö- 
he  von  den  Weltpoleh  abstanden.    Jeder  Ort 
hatte  also  seihe  eigenen  Polarkreise.    Hey  den 
groben  Observationen  der  früheren  Zeit  abet 
fiel  auch  diese  Veränderlichkeit  weg,  wenn 
man  annimmt;  dafs  der  Landstrich,  wo  Griechen 
beobachten  konnten  $  nur  einige  Grade  in  der 
Breite  betrüg,  dafs  man  nie  eigentlich  maafs, 
sondern  nur  bemerkte,   welche  Sterne  nie 
untergiengen ,    und   dieselben   nach  ganzen 
Gruppen  angab.    Da  man  nun  um  Pythagoras 
Zeit  schon  voraussetzen  durfte,  dafs  die  mei- 
sten   in    dieser    Himmelsgegend  stehenden 
Sternbilder,  die  Bäreh,  der  Drache,  Cepheus 
mit  seiner  Familie  schon  bekannt  waren ;  so 
liefise  sich  mit  Recht  vermuthen,  daß  Pythago- 
ras  davon  Kenntnifs  gehabt  habe.  Indessen 
scheint  mir  selbst  das  nicht  nothwendiV;  son- 
dem  der  Ausdruck  blofs  von  den  genannten 
Stücken  des  Himmels  verstanden  werden*  zu 
müssen ,  besonders  wenn  man  auf  irgend  eine 
temünftige  Weise  die  Nachricht  von  Thaies 
Kenntnissen  nicht  ganz  verwerfen  wiH,  der 
nicht  einmal  einen  Gnomon  kannte.  Gleiche 
Bewandtnifs  hat  es  mit  der  Ekliptik.  Dafc  auch 
diese  «inem  Gürtel  ähnlicher  war,  als  einem 
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Kreise,  zeigt  der  bestandige  Ausdruck  des  Zo- 
diakus,  mit  welchem  der  Sonnenweg  immer 
genannt  wird.    Die  Erfindung  desselben  wird 
Ton  Plinius  II,  8  dem  Anaximander  zugeschrie- 
ben, von  den  Epitomatoren  dem  Pythagoras 
oder  einem  Anhänger  seiner  Schule,  dem  Oeno- 
pides  aus  Chios,    Das  letztere,  wie  ich  schon 
erinnert  habe,  wahrscheinlich  auf  Autorität  des 
Diodor  von  Sicilien  ,   welcher  (I,  62)  diese 
Nachricht  den  aegyptischen  Priestern  nacher- 
zählt.   Hier  ist  es  nun  schwer,  diese  Sagen  alle 
zu  vereinigen  und  die  Wahrheit  zu  finden.  Es 
läßt  sich  aber  unter  dieser  Erfindung  mancher- 
ley  denken.    Versteht  man  unter  dem  Sonnen* 
weg  die  Sternbilder  des  Thierkreises}  aa  waren 
diese  um  die  58 -6ote  Olympiade,  um  welche 
Anaximander  und  Pythagoras  lebten,  $0  weit 
entdeckt ,  dafs  sich  der  Weg  der  Sonne  da- 
durch angeben  liefe.    Der  Widder,  die  Pleja- 
den,  Hyaden,  der  Schütze,  der  Wassermann 
waren  gewife,  der  Skorpion,  die  Jungfrau,  der 
Löwe  und  andere  wahrscheinlich  den  Griechen 
bekannt.    Leicht  war  es  also,  diejenigen  Grup- 
pen zu  bemerken ,  bey  und  mit  welchen  die 
Sonne  das  Jahr  hindurch  auf  und  untergieng; 
nicht  so  leicht  aber,  die  schräge  Lage  ihres 
Wegs  zu  beobachten,  deren  Entdeckung  wohl 
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als  ein  Schritt  weiter  angesehen  werden  kann. 
Demokrit  (Stob.  I,  26)  und  Anaxagoras  gaben 
der  Sonne  noch  3o  Jahre  nachher  eine  spiral- 
förmige Bahn  von  einem  Tropikus  zum  andern. 
Dieses  zeigt,  und  die  Epitoniatoren  sagen  es 
ausdrücklich ,  daß  sich  beyde  Philosophen  nur 
Eine  Bewegung  der  Gestirne  von  Morgen  nach 
Abend  dachten ,  von  einer  andern  aber  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  noch  nichts  zu  ahnden 
schienen.     Wülsten  wir  genau  das  Zeitalter 
des  Oenopides;  so  liefse  sich  bestimmen,  ob 
Anaxagoras  System   und  seine  Begriffe  von 
Vollkommenheit  der  Welt  keine  doppelte  Be- 
wegung verstattete,    oder  ob  man  dieselbe' 
überhaupt  noch  nicht  bemerkt  hatte.    So  viel 
wissen  wir,  dafs  Oenopides  ein  Pylbagoräer  yrar 
und  vor  Plato  lebte.    Es  könnte  daher  leicht 
seyn,  dafe  auch  hier  die  Schule  mit  ihrem 
Stifter  verwechselt  würde  und  dafs  die  der  Sa- 
che unkundigen  Erzähler  Anaximanders  und 
Oenopides  Erfindungen  nicht  zu  unterscheiden 
vermochten. 

Endlich  füge  ich  auch  noch  hinzu ,  dafs 
in  diesem  Zeiträume,  wie  ich  glaube,  auch 
selbst  die  Pole  und  die  A*e  der  Sphäre,  wenig- 
stens nicht  in  der  genauen  mathematischen 
Bedeutung  des  Worts,  wie  wir  es  jetzt  nehmen, 
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bekannt  gewesen  sind.    Da  es  widersinnig  ztx 
seyn  scheint,  dnl$  man  da,  wo  man  eine  Kugel 
}n  einer  drehenden  Bewegung  annimmt,  nicht 
auch  sogleich  auf  die  Verstellung  von  zwey  un- 
beweglichen Punkten  verfallen  müfste,  um 
welche  sich  die  Kugel  dreht,  und  durch  welche 
man  die  Axe  legt;  so  liegt  mir  ob,  die  Be- 
deutung des  Worts  noKos  aus  dem  Sprachge- 
brauche  zu  erweisen.    Diese  Erörterungen  wer- 
den ein  neuer  Beweis  seyn ,  dals  die  Alten  bey 
ihren  astronomischen  Entdeckungen  picht  von 
mathematischen  Begriffen  ausgiengen  ,  sondern 
sie  dann  erst  anwandten,  wann  sie  konnten. 

Das  Wort  7sokos  (von  tfcAf/o,  verto)  bedeu- 
tet seiner  Entstehung  nach  jfede  kreisförmige 
in  sich  seihst  wiederkehrende  Bewegung.  Dia 
Glossarien  erklären  es  durch  Himmel A  fVelt, 
Sphäre*  das  Etymologicum  magnum  u*id  Pha-; 
Vorini  Lexicon  durch  positio  astroruni,  wahr- 
scheinlich weil  es  die  alten  Griechen  für  die 
kreisförmige  Bewegung  der  Sonne  und  der  Ge- 
stirne oder  von  der  damit  zusammenhängenden 
Bewegung  des  Schattens  am  Gnomon  brauch- 
ten. In  der  letzten  Bedeutung  ist  es  im  Hero- 
dot  in  der  oben  angeführten  Stelle  zu  nehmen 
(lib.  2),  wenn  er  bemerkt,  dafs  die  Griechen 

*  - *  • 

die  Erfindung  des  Pols  und  des  Gnarnom  den 

Baby? 


5 

BabyJoniern  zu  verdanken  hätten.    Ich  wiifste 
wenigstens  in  die  Stelle  keine  bestimmtere  Er<r 
Hüning  zu  bringen,  als  die,  unter  7io\os  die 
hyperbolische  Sehattenlinie  der  täglichentiewe- 
gung  zu  verstehen*    Auch  Aristophan€s  in  ei- 

verlornen  Stücke  (JT/ifuraJV)  beym  Pollux 
nimmt  es  in  diesem  Sinne,    In  der  ersten  Be- 
deutung  für  den  sich  bewegenden  Himmel 
kömmt  est  in  mehreren  Stellen  und  Schriften 
vor,  welche  in  diese  Periode  fallen,  z.  B.  im 
Aeschylus  (Prom.  v.  429)  im  Euripides  und 
Aristophancs  (cf.  Suidas  v.  7ToAo*),  wo  derScho- 
Hast  ausdrücklich  versichert,  dafs  man  in  den 
älteren  Zeiten  in  Griechenland  das  Wort  in 
dieser  Bedeutung  gebraucht  habe.    Auch  Laer- 
tius  (II,  78)  nennt  den  Feuerkreis,  unter  wel-  ; 
chen  Anaximander  sich  die  Sonne  denkt,  2T*\cr, 
Stobäus  und  flutarch  kvk\os  und  Porphyrius  in 
einem  Fragmente  beym  Stobäus  (I,  a6,2.  pg, 
5a6  ed.  Heeren)  setzt  die  Bewegung  der  Sonne 
von  Abend  nach  Morgen  dem  noko  der  tägli? 
cBen  Bewegung  entgegen. 

Man  wird  aufserdem  Reicht  zugeben,  dafs 
man  so  lflftige  noch  nicht  an  einen  Pol  in  unseT 
rer  Bedeutung  denken  durfte,  so  lange  man 
sich  ein  Himmelsgewölbe  dachte.    Und  auch  . 
selbst  dann  mutete  es  dem  Beobachter  schwer 
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werden,  wenn  man  mit  Anaximander  und  den 
folgenden  Philosophen  eine  freye  Bewegung 
der  Gestirne  um  die  Erde  erkannte.  Wo  man 
die  Bewegung  der  Sonne  in  Zonen  einschlofs 
und  die  Fixsterne  obenhin  nach  Sternbildern 
kennen  und  bestimmen  mutete,  wo  man  also 
r.och  keine  Parallelkreise  benutzen  konnte,  da 
fällt  der  Begriff  von  Pol  wohl  von*  selbst  weg. 
Aber  auch  nach  Anaxagoras  Zeit,  wo  man  au- 
feer  allem  Zweifel  eine  gemeinschaftliche  Bewe- 
gung aller  Punkte,  oder  eine  um  ihre  Axe 
sich  drehende  Himmelskugel  erkannte,  mochte 
man  noch  nicht  viel  an  zwey  feste  Punkte  den- 
ken, nicht?  ich  wiederhole  es,  als  ob  man  zu 
dem  mathematischen  Begriffe  unfähig  gewesen 
wäre ,  sondern  wei}  man  sie  so  wenig  und  viel- 
leicht noch  weniger  als  den  Meridian  fixiren 
und  also  keinen  Gebrauch  4«von  machen  konn- 
te. Man  hielt  sich  auch  hier  blofs  an  die 
Phaenomene,  an  die  Fixsterne  und  an  die  sinn- 
liehen  Kreise,  und  bey  den  Polen  an  die  klein- 
sten Kreise  entweder  der  Bären  selbst,  oder  des 
dem  "Pole  damals  zunächst  stehenden  Sterns 
ß  des  kleinen  Bars;  Arats  Bemerkung  (phae- 
nom.  v?  37  -  44)  führt  uns  auf  diese  stuffenweise 
Entwickelung  des  Begriffs  vom  Pol.  Die  Grie- 
chen, sagt  er,  brauchen  bey  ihrer  Schiffahrt 
'  ,  den 
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den  grofsen  Bär,  weil  er  heller  ist  und  leicht 

• 

bejm  Einbrüche  der  Nacht  gesehen  werden 
kann.  Die  Phönieier  aber  halten  sich  an  den 
kleinen  Bär,  der  zwar  dunkler  aber  den  Schif- 

• 

fern  doch  nützlicher  ist,  weil  er  einen  kleine- 
ren Kreis  beschreibt.    Es  ist  aber  nicht  blofs 
meine  Vermuthung,  daß  man  sich  anfänglich  der 
Abstammung  des  Worts  gcmäfe  unter  Pol  einen 
Kreis  und  zwar  den  kleinsten  nach  Norden  und 
Süden  gedacht  habe,  sondern  eine  Stelle  des 
Varro  beym  Gellius  (npctf  Att.  III,  10)  beweifst 
es.    Die  Zahl  sieben*  bemerkt  er?  Jiabe  man- 
cherley  Eigenschaften.    Circulus  quoque  ait 
(Varro)  in  coelo  circum  longitudinem  axis  sep* 
tem  esse,  e  quihus  duos  minimoss  qui  axem 
tangunt,  rtohove  appellari  dicit ,  sed  eos  in  sphä-  ' 
ra,  quae  K^ttoarti  (armilbris)  vpcatur,  propter 
"brevitatem  non  jnesse,     Die  übrigen  Kreise 
waren  die  Polarcirkel,  die  Wendekreise  un4  , 
der  Aequator.    Wenn  man  ßlso  noph  zu  Var- 
ro's  Zeit,  wo  man  jnBestimmnng  der  jnathema«r 
tischen  Begriffe  üm  vieles  welter  war,  an  der  m 
Sphäre  des    HimnjeU   noch   die*  denkbaren 
Punkte  bey  Seite  setzte  pnd  sich  mir  an  die 
Erscheinungen  hielt,  was  sollte  man  in  die-» 
sem  Zeitalter  thun,    wo  es  äufcerst  schwer 
zu  erweisen,  ja  gar  nicht  wahrscheinlich  seyn 

K  5  ,     möch-  . 
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Sechster  Abschnitt. 

Natur,  Grbfse  und  Entfernung  der  Weit* 

L/ie  bisherigen  Erörterungen  der  mathßmatir 
sehen  und  philosophischen  Begriffe  überhaupt 
erlauben  mir  jetzt,  ohne  Umschweife  die  Meyr 
flung  des  Zeitalters  über  die  Natur  «der  Wjelt- 
körper  zu  erzählen,  wie  sie  sich  aus  ihren  Sy- 
stemen entwickelten,  oder  vielrnejir,  wie  sich 
Qelegenheit  zu  den  verschiedenen  Ansichten 
der  Natur  darbot.    Man  bemerkt  nemliph  nup 
?u  .off,  da£s  die  Betrachtung  der  Bewegung  der; 
himmlischen  Körper  $ie  bey  ihrer  Philosophie 
leitete. 

Thaies  lehrte  nach  den  bekannten  Ausziir 
gen,  dafs  die  Welt,  die  Gestirne,  uijd  selbst 

(°)  Baili.t's  Meynung  vom  Pol,  in  der  älteren 
Bedeutung,  findet  man  in  der  Geschichte  der  alten 
Sternkunde  B.  ö.  &  33.  Er  hält  ihn  mit  Scaliger 
ad.  Mauil.  pg.  223  für  eine  Sonnenuhr,  welche 
aiber  schon  viele  Kenntnifa  vorausaetzt. 
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die  Sonne  von  den  Ausdünstungen  des  Wassers 
ernährt  würden,  und  von  erdigter  Natur  wären,  1 
doch  mit  Feuer  vermischt  (Stob.  I,  25,  26,  2-7). 
Der  Mond  bekomme  sein  Licht  von  der  Sonne. 
Diogenes  Laertius  belehrt  uns  überdiefs  noch, 
dafs  er  die  Sonne  720  mal  gröfser  gesetzt  habe, 
als  den  Mond.  Da  er  hierzu  die  Entfernungen 
hätte  wissen  müssen,  dieses  aber  seine  matther 
matischen  Begriffe  nicht  zuliefsen;  so  konnte 
er  hierüber  blofs  MuthmaCsungen  anstellen, 
wenn  die  Nachricht  gegründet  wäre.  Die  ganr 
ze  Stelle  ist  aber  nicht  allein  verdorben  (*), 
sondern  auch  unzuverlässig.  Laertius  führt  sie 
auf  unbestimmte  Autorität  und  auf  die  Sage 

• 

einiger  Leute  an.  Das  ist  schon  verdächtig. 
Genauer  betrachtet  aber  ist  die  ganze  Angabe 
nichts  mehr  als  ein  Mifsgriff  des  sorglosen  Korn- 
pilators ,  welcher  die  scheinbare  Gröfse  beyder 
Weltkörper  mit  der  wirklichen  verwechselte. 
Die  Alexandriner  fanden  nemlich  für  die  er? 
stere  den  yaosten  Theil  des  Sonnenwegs,  dos 
heilst  3o  Minuten ,  und  diese  Erfindung  legten 
eipige  schon  dem  Thaies  bey.    Bey  seinen  ma«. 

thema- 


(")  Kai  rpproc  (snppl.  irpo<?)  ro  rov  yktov  ^sysJo*  roO 
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thematischen  Kenntnissen  war  das  aber 
schlechterdings  unmöglich. 

*  •  ■ 

* 

Dafs  er  eine  Sonnenfinsternis  voraussagte, 
ist  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  glaubhaft 
ter  Schriftsteller  gewils.    Herodot  üb.  I,  Cicerfc 

-de  Divinatione,  PJinius  (II,  12)  und  nach  Laer- 

  •  * 

tius  auch  Eudemus  erzählen  diese  Nachricht. 
Sie  soll  sich  im  Kriege  der  Lydier  mieden  Me- 
dern  nach  Plinius  in  der  48  Olympiade,  also 
585  Jahre  vor  Christi  Geburt  und  kura  vor 
Thaies  Tod  ereignet  haben.  Klemens  von 
Alexandrien,  der  sich  in  Ansehung  der  Begeben- 
heit auf  Herodot  beruft,  setzt  sie,  ohne  zu 
sagen  auf  welche  Autorität,  in  die  5ote  Olympi- 
ade.  Wahrscheinlich  haben  sich  an  diese  An- 
gäbe  Riccioli  und  Newton  gehalten,  welche 
sie  in  das  Jahr  585  ant.  Chr.  setzen,  und  wenn 

Klemenshier  wie  an  andern  Orten  den  Eudemus 

• 

folgte,  so  wäre  Newtons  Hypothese  die  glaub* 
.würdigste.  Weniger  wahrscheinlich,  wenn 
sich  irgend  etwas  wahrscheinliches  aus  den  ge- 
wohnlichen  Angaben  von  Thaies«  Lebenszeit 
lind  der  Chronologie  bestimmen  lafst ,  sind 
Ckassebo£fs ,  Bayers  und  Costards  Meinungen 
(cf.  La  Lande  Astron.  §.  296),  wovon  der  erste- 
re  das  Ereignifs  ins  Jahr  621  ant.  Christ,,  die 

bey- 
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beyden  übrigen  auf  6o3  setzen.  Thaies  Ge- 
burtsjahr ist  nach  Meinehs  Untersuchungen  um 
ii  Jahre  ungewifo.  Die  ganze  Erzählung  ist 
aber  so  unbestimmt,  daß  sich  hierüber  nichts 
mit  Gewißheit  sagen  lalst.  Dieses  zeigen  auch 
schon  Herodots  Worte:  „Kaum  begann  die 
„Schlacht  ,  so  wurde  es  am  Tage  Nacht.  Diese 
„Begebenheit  sagte  Thaies  den  Joniern  voraus 
„und  bestimmte  das  Jahr".  Doch  läfst  sich 
TU  cht  le  ugnen,  dafs  eine  solche  Vorhersagung 
möglich  war,  nur  nicht  nach  strengen  astrono- 
mischen Rechnungen.  Es  bedurfte  aber  auch  « 
keiner  tief  eindringenden  Wissenschaft  in  die 
Natur  der  Bewegung  der  himmlischen  Körper 
und  ihre  Entfernungen  gegen  einander,  son- 
dern nur  eines  Verzeichnisses  von  den  Finster  

ivissen,  einer  Aufmerksamkeit  auf  die  Natur 
selbst,  um  einen  Cyklus  Von  iS  Jahren  zu  finden 
und  den  staunenden  und  ununterrichteten  Zeit- 
genossen eine  solche  Begebenheit  zu  verkündi- 
gen. Weder  er  also  noch  seine  Lehrer  O  enn 
-  er  nicht  selbst  bis  in  sein  Alter  die  Bemerkung 
von  den  Wiederkehr  enden  Erscheinungen  mach- 
te, sondern  den  aegyptischen  Priestern  hierin 
nachgieng)  dürfen  deswegen  auf  den  Namen 
von  Astronomen  Anspruch  machen.  Auch 
Bailly  fühlt  dieses.    Was  ist  es  für  eine  Kunst, 

-  sagt 
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aagt  er  (*),  das  fnhr  einet*  grafseh  Sönnern /im 
sternifs  anzugeben,  wenn  man  auch  weitet 
keine  astronomische  Wissenschaft  als  nur  ei/ifge 
seichte  Kenntnisse  von  dem  periodischen  Urti* 
lauf  der  Sonne  und  des  Mondes  besitzt? 
<  .  ^  Um 

(c)  Geschichte  der  alten  Aftron.  B.  2.  pg.  2^3  der 
deutsch.  Uebersetznng.  ,  . 

Mit  dieser  Aeufserung  Baillt's  stimmt  eine 
andere  nicht  überein,  (pg.  314  Geschichte  der  al- 
ten Astron.  B.2).  BAii.tr  übersetzt  hier  eine  Stet» 

•    le  des  Bischoffs  Anatolius,  welche  ein  Fragment 
aus  EudemuS  Geschichte  der  Astronomie  enthal- 

.  ten,soll,  und  sich  in  Fabricii  bibliotheca  Grae* 
ca  Lib,  III,  c.  11  befindet.  "  Wer  hat  mathe* 
„matische  Wahrheiten  erfunden?  tudem'melder 
„in  seiner  Astrologie,  dafs  Oenöpides  zuerst  den 
„Gürtel  des  Thierkreises  und  die  Dauer  des  gro- 
ssen Jahres  beschrieben  habea  Thaies  erfand 
„die  Perioden  der  Finsternisse»  die  kei^ 
„nesweges  nach  gleichen  Zwischenzeiten  wie» 

,   „derkommen,  Anaximander  brachte  heraus,  dafs 
„die  Erde  ein  Meteor  war  und  sich  um  den  Mit- 
telpunkt des  Universums  bewegte,  Anaximenes 
f       „sah  zuerst  ein,  dafs  der  Mond  von  der  Sonne 
„erleuchtet  ward  ,  und  dafs  eine  Mondfinsternifs 
„entstand,  wenn  fie  ihm  ihr  Licht  entzog,  u. 
8.    y/*%  —    —    Die  Entdeckungen,    fährt  nun 
BAiLLr  fort,  sind  nicht  ihren  wahren  Autoren 
zugeeignet.    Wer  wirds  glauben,  dafs  der,  wel- 
cher die  Finsternisse  berechnen  konnte, 

deren 
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Üm  aber  rioch  einen  Beweis  zu  gehört ,  wid 
Sehr  einfache  Erzählungen  von  den  späteren 
Grammatikern  verdreht  werden,  und  wie  seht 
Aan  auf  seindr  Hut  seyn  mufs,  ihnen  etwas 
nachzuerzählen,  führe  ich  hier  noch  an,  da  fit 
der  Orator  Themistiiis  (s.  Menag.  ad  Laevti 
pg.  14)  diese  Verfinsterung  durch  ein  gleichzei* 

*  '  tigetf 

deren  Ursache  nicht  gekannt  habe?  Thaies  kann* 
tesie  ja  schon,  und  dann  auch  Anaximenes  ? —  — 
Hiev  hat  Baxllt  offenbar  vergessen,   dafs  vönl 
Berechnen  die  Rede  nicht  seyn  kann.    Und  eine 
Sohnenfinstemifs  ift  ja  mit  den  Mondfinsternissen 
nicht  einerley.    Die  Stelle  ist  aber  anch  falsch 
übersetzt.     Sie  heifst  im  Griechischen:  Bzkyg 
ijkiQV  Ihksr^w  'Aoti  ttjv  kxrcc  TpoT^c  ocvrov  inpioiovi 
lis  ovk  i<T7f  *ei  abiißxivu.    Avy.hn*v$pK  ie  ort  tsiv 
ii  yr  pttfewp de  x«/  wvcttrtu  vipiro  rtv  hqg,uov  fxtcov.  — * 
Die  Worte  xoti  rrjv  **ra  rpöirotf  avrov  mtpitftv  gehen 
auf  die  Sonnenwende,  und  nicht  auf  die  Perio* 
den  der  Finsternifs.    Anatolius  lebte  mit  Dioge* 
nes  Laertius  au  gleicher  Zelt  im  dritten  Jahrhun»  / 
derte  nach  Christi  Geburt,  und  hat  auch  mit  ihm 
einerley   Quellen  gehabt.     Sie  mögen  immetf 
acht  gewesen  seyn,.  sie  waren  aber  mit  Sorg- 
losigkeit und  Mangel  an  Sachkenntnifs  abge« 
schrieben.    Man  vergleiche  damit  Wie  Stellen  des/ 
Diogenes,  welche  ich  bey  Tnales  Meynting  vort 
den  Sonnenwenden  und  dem  Aeqnator  angeführt 
habe  pg.  141  Note  (**).    Ueber  die  Ausdrück« 

ILiTtOOpOt  Un^  KlVUTHl   Pg.  95- 
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liges  Auf  -  und  Untergehn  des  Mondes  mit  der 
Sonne  erklärt.  Noch  sonderbarer  ist  aber 
Apulejus  Urtheil  (Florid-  IV)  von  Thaies  astro- 
nomischen Kenntnissen.  Thaies  ,  sagt  er ,  Mi-» 
lesius  ex  VII  illis  sapientia  memoratis  viris  facile 
praecipuus.  Fuit  enim  Geometriae  penes  Grae- 
cos  ptimus  repertor  et  nafarae  rerum  certissi- 
jnus  explorator  et  astforom  peritissimus  contem- 
plator;  maximas  res  parvis  lineis  reperit:  tem- 
porum  ambitus  ventorunt  flatus,  stellarum  mea- 
tus,  tonitruum  sonora  miracula,  siderum  obliqua 
curricula,  Solls  anoua  reverticula,  idem  Lunae 
vel  nascentis  incrementa  vel  seiiescentis  dispen- 
dia  vel  delinquentis  obstacula:  idem  sane  iam 
proclivi  senectute  divinam  rationem  de  Sole 
commentus  est,  quöties  Sol  magnitudine  sua 
circulum  permeat,  metiatur.  Hätte  man  diese 
Stelle  allein,  was  würde  man  nicht  von  Thaies 
Kenntnissen  urtheileri?  Jetzt,  bey  andern  frey- 
lich zum  Theil  eben  so  ungültigen  Zeugen  und 
unlauteren  Quellen,  sehn  wir,  daß  es  blofse 
rhetorische  Figuren  sind.  Von  Mondfinsternis- 
sen bissen  wir  bey  Thaies  nichts  und  an  eine 
Vergleichung  der  Grölse  der  Sonne  mit  ihrer 
Bahn  ist,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  nicht 
zu  denken.  Woher  hätte  er  den  scheinbaren 
Durchmesser  kennen  müssen ,  und  wie  war  es 

mog- 
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möglich  ?  (*)  Ueber  die  Natur  des  Himmels  selbst 
leirre  er  nichts  bestimmtes,  gewifs  ist  es  aber, 
daü  er  ihn,  wie  alle  andre,  für  eine  feste  Masse 
iielt.  Von  Anaximander  hingegen  hflben  wir 
bestimmtere  Nachrichten  darüber.  Er  hielt 
den  Himmel  für  ein  Gemische  aus  warmen  und 
kalten  (Stob.  I,  24),  oder  nach  Achilles  Tatius 
(in  phaenom.  n.  5.)  für  eine  sich  schnell  bewe- 
gende Substanz  von  Feuernatur.  Mit  einem 
späteren  Philosophen  Metrodor,  einem  Schüler 
Demokrits  (Plut.  II,  1 5),  soll  er  drey  über  einan- 
der stehende  Sphären  angenommen  haben,  wo 
in  der  obersten  die  Sonne,  in  der  darauf  fol- 
genden der  Mond,  und  in  der  untersten,  wie 
es  dort  heilst,  Fixsterne  und  Planeten  sich  be- 
fänden, wenn  nicht  zwischen  den  Philosophe- 

■ 

men 

(°)  Ich  hatte  dieses  schon  geschrieben,  als  ich 
Bailly'i  Vermulhung  (Gesch.  d.  alt.  A<str.  B.  $, 
pg.  275  fqq.  )  tos  ,  dafs  Riccioli  diese  Stelle  des 
Apulejus  und  die  vorher  angeführte  aus  Dioge- 
1  nes  Laertius  gemeint  haben  möchte  ,  wenn  er 
dem  Thaies  die  erste  Bemerkung  des  scheinbaren 
Sonnen  -  Durchmessers  von  {  Grad  beylegt. 
Bailly  tadelt  Riccioli  mit  Recht,  dafs  er  aus  so 
unzuverlässigen  Quellen  schöpfte,  besonders  da 
Apulejus  diefs  nicht  einmal  sagt.  Desto  sonder- 
barer ift  es  ,  dafs  Bailly  am  Ende  ihm  doch 
beypfhchtet. 

L 
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raen  dieser  Manner  noch  ein  Unterschied  statt 
fand,  den  wir  aus  Mangel  an  Nachrichten  nicht 
mehr  kennem     Planeten  wenigstens  kannte 
man  zu  Anaximanders  Zeit  noch  nicht*  und  ich  I 
erkläre  die  Nachricht  dahin,  dafs 'in  der  drit-  | 
ten  Sphäre  alle  Sterne  aufser  Sonne  und  Mond  I 
sich  befanden.    Dafs  sie  aber  nicht  frey  sich 
bewegten,  sondern  in  Kreisen  fest  standen, , 
durch  welche  sie  herum  geschleudert  wurden,  | 
sagt  uns  Plutarch  (II,  16).    Ueber  seine  Mey*  I 
nung  von  der  Natur  dieser  Körper  lauten  die 
Nachrichten  verschieden.     Ganz  verwerflich  I 
scheint  besonders  Diogenes  Nachricht:  dafs  der 
Mond  mit  einem  -von  der  Sonne  entlehnten 
Lichte  leuchten  soll.    Nach  Plutarch  (II,  20 
und  a5)  und  Stobäus  (I,  26,  27)  ist  die  Sonne  ; 
28  mal,  der  Mond  ig  mal  gröfser  als  unsre 
Erde,  inwendig  voll  Feuer,  welches  durch  eine 
OefTnung  bey  der  Sonne  so  grofs  als  die  Erde 
hervorleuchte.     Auch   die  Mondsphasen  er- 
klärt er  nach  Stobäus  dadurch,  dafs  sich  die 
Scheibe  des  Mondes  allmählig  umkehre,  und 
die  Finsternisse  von  beyden  Körpern,  wenn  sich 
diese  Oeffnung  verstopfe.    Bey  allen  diesen 
Hypothesen  verfuhr  er  ganz  konsequent  nach 
seinem  System,  wie  folgende  Stelle  von  der 
Weltbildung     beym     Eusebius  (praeparat. 

\  evang. 
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evang.  I,  8)  nach  Tikdkmanns  Uebersetzung 
(Geist  der  speculativen  Philosophie  B.  I.  pg.56) 
noch  deutlicher  zeigt.  „Bey  Entstehung  unsrer 
„Welt  ,  lehrt  Anaximander ,  sonderte  sich 
„Wärme  und  Kälte  ,  welche  von  aller  Ewigkeit 
„her  zeugende  Kraft  besitzen;  das  heifst, 
„durch  Verdünnung  wurde  aus  jenem  Mittelwe- 
gen (dem  Unendlichen)  Feuer,  durch  Ver- 
dickung Luft,  welche  beyde  jener  Mittel- 
„natur  wegen  sich  zuerst  aus  ihm  sich  bilden 
„müssen.  Das  nehmliehe  geschieht  auch  bey 
„der  Entstehung  jeder  andern  Welt,  weil  alle 
„Welten  durch  Auflösung  von  den  vorherge- 
henden, aus  der  nemlichen  Materie  durch  die 
„nemliche  Verdickung  und  Verdünnung,  mit- 
„hin  auf  die  nemliche  Weise  ins  Daseyn  kom- 
„men.  Hierauf  setzte  sich  eine  Flammenkugel 
„um  die  die  Erde  umgebende  Luft,  wie  um  den 
„Baum  die  Schaale.    Aus  der  Luft  wird  durch 

- 

„Verdickung  Wasser,  aus  diesem  endlich  Erde. 
„Diese  alle -umgeben  sich  wie  die  Häute  einer 
„Zwiebef,  wahrscheinlich  weil  die  Erde  durch 
„ihre  Schwere  den  Mittelpunkt  suchte,  das 
„Wasser  als  zunächst  leichter  um  diesen  Kern, 
„dann  die  Luft  und  zuletzt,  wegen  der  gröfe- 
„ten  Leichtigkeit,  nahm  das  Feuer  seinen  Platz. 
„Nun  platzte  die  Feuerrinde,  die  zerstreuten 

La  Bruch- 
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„Bruchstücke  wurden  in  Kreise  eingeschlossen, 
„und  di^e  Kreise  sind  es,  die  wir  Sonne, 
„Mond  und  Sterne  nennen."  Es  Iäfst  sich  nicht 
genau  bestimmen*  ob  er  bey  dieser  Weltbil- 
dung aus  rohen  Klumpen  an  wirkliche  kreis- 
förmige Bewegung  gedacht  habe,  man  bemerkt 
aber  wenigstens,  dafs  sich  die  Körper  so  büde^ 
ten.  Heeren  (ad  Stob.  pg.  55o)  glaubt,  dafs 
Anaximander  durch  Nebensonnen  und  derglei- 
chen Erscheinungen  auf  den  Gedanken  geführt 
worden  sey,  ich  halte  es  aber  für  natürliche 
Folge  seines  Systems,  dafs  er,  wie  nachher 
mehrere  ja  fast  alle  Philosophen,  die  Elemente, 
Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde  als  über  einan- 
der stehend  annahmen,  und  sobald  er,  wie 
dieses  aus  seinem  System  natürlich  folgt,  die 
Erde  für  frey  schwebend  und  den  Himmel  für 
eine  zusammenhangende  Kugel  ansah,  aus  die- 
sen über  einander  geordneten  Elementen  durch 
die  ebenfalls  allen  einleuchtende  Bewegung  des 

Himmels  Kreise  oder  Schaalen  werden  mufsten, 

# 

aus  welchen  die  Körper  dann  leicht  entstehen 
konnten. 

Auch  nach  Anaximenes  waren  die  Sterne 
feuriger  Natur,  doch  so,  dafe  ihnen  etwas  er* 
digtes  beygemischt  war.  Ob  er  einen  Unter* 
schied  zwischen  Plauzten  und  F&steraen  mach- 
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te  und  usefes),  wie  aus  Plutarch  und 
Sfobaeus  zu  folgen  scheint,  bleibt  ungewifs. 
Mond  und  Sonne  mufste  er  wohl  unterscheiden 
tonnen,  und  dem  Zeitalter  nach  auch  wohl 
noch  die  Venus.  Zu  viel  würde  man  aber  auf 
alle  Falle  aus  den  Auszügen  folgern,  wenn  man 
auf  ihre  Autorität  dem  Anaxim^nes  bestimmte 
Begriffe  über  die  Planeten  beimessen  wollte.  . 

Von  den  Kreisen  sagt  er  blofs,  dafs  der  des 
Himmels  am  weitesten  abstehe.  Ob  diese  Be- 
hauptung vielleicht  gegen  Anaximander  gerich- 
tet ist? 

Wunderbarer  als  alle  bisher  bekannten" 
Systeme  erscheine^  die  Philosopheme  des  Xe- 
nophanes  über  die  Natur  der  himmlischen  Kör- 
per. Seinen  Grundsätzen  von  Verwandlung  der 
Materie  in  verschiedene  Körper,  welche  keine 
gänzliche  Vernichtung  in  der  Welt  zulassen, 
getreu,  suchte  er  sich  ata  die  Natur  selbst  zu 
halten,  um  Beweise  dazu  aufzusuchen.  Dafs  er 
dabey  auf  lächerliche  Sagen  traf,  dafs  z.  B.  eino 
Sonnenfinsternifs  einen  ganzen  Monat  lang  ge- 
dauert (Plut.  II,  24.  Stob.  I,  26)  und  den  Tag 
in  Nacht  verwandelt  habe, ,  dafs  sie  oft  an  unbe- 
wohnbaren Orten  herunter  falle  u,  d.  gL ,  darf 
man  wohb  bey  den  damals  dürftigen  Erfahrun- 
gen nicht  so  genau  nehmen.    Man  hatte  und 
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erzählte  sich  oft  über  die  Verfinsterungen  son- 
derbare Sagen.  Dahin  gehört  unter  andern  eine 

♦  » 

Nachricht  des  Herodot,  Hb.  VII,  die  auch  Bailly 
anführt,  wo  gesagt  wird,  dafs  die  Sonne  damals, 
als  Xerxes  Heer  auf  dem  Marsch  war,  bey  hei- 
terem Wetter  am  Himmel  völlig  verschwunden 
6ey,   und  ihren  Ort  verlassen  habe.  Man 
braucht  hier  keine  Kometen  zu  Hülfe  zu  neh«* 
men,  oder  in  Muthmalsungen  sich  zu  verlieren. 
Die  Seltenheit  der  Sonnenfinsternisse  (da  man 
voraussetzen  darf,  dafs  gewifs  auch  noch  unter 
den  sichtbaren  manche  partiale  unbemerkt 
blieb)  machte  es  nothwendig,  dafs  selbst  Phi-  . 
losophen  sich  auf  unsichere  .Relationen  verlas- 
sen mufsten,   und  wie  viel  Abentheuerliches 
mag  hier  nicht  mit  eingemischt  worden  seyn? 
Konsequent  \st  es  übrigens  allerdings  nach  sei- 
nem Systeme,  und  es  zeigt,  so  grofs  auch  seine 
Fehlgriffe  seyn  mögen,   einen  aufmerksamen 
Beobachter  der  Natur  an,  wenn  er  behauptet, 
dafe  die  Sonne  jeden  Tag  eine  Bewegung  ins 
Unendliche  habe  und  dafs  es  uns  nur  dünke, 
als  ob  sie  sich  in  einem  Kreise  bewege  (Plut.  II, 
»4)}  dafs  die  Sterne  und  unter  diesen  auch  dife 
Kometen  (Plut.  III,  2)  blofs  entzündete  Wolken 
wären  ,  welche  täglich  ausgelöscht  würden  und 
des  Nachts  wie  Kohlen  leuchteten;  dafs  übej> 
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haupt  der  Auf  -  und  Untergang  nichts  anders  als 
ein  Anzünden  und  Verlöschen  sey  (Plut.  JI,  i5, 
Stob.  I,  25) ;  dals  Sonne  und  Mond  von  eben  der 
Natur  wären,  aus  feurigen  Ausdünstungen  ent-  ♦ 
ständen  und  dafs  es  so  vielerley  Sonnen  und 
Monere  gäbe,  als  auf  der  Erde  Klimata  und  Zo- 
nen wären.    Für  alle  diese  Behauptungen  hat- 
te er  Erfahrungen  für  sich.    Die  erste  entstand 
aus  der  Beobachtung,  dals  entfern&e  Gegenstän- 
de sich  nach  und  nach  am  Horizonte  zu  verlie* 
ren  scheinen,  und  die  übrigen  aus  Bemerkun- 
gen  ,  wie  sie  uns  Diodor  lib.  17  aufbehalten  hat 
und  wie  man  auch  noch  in  ijnsern  Tagen  ähnli- 
che machen  kann.    Auf  deiA  Ida  bey  Troja  sa- 
hen nemlich  nach  Diodors  Bericht  die,  wel- 
che die  Nächte  dort  zubrachten ,  dals  man  die 
Sonne  schon  erblicke,  ehe  es  noch  auf  der  übri- 
gen  Erde  helle  werde.    Anfangs  sieht  man  nur 
hin  und  her  zerstreute  Flammen,  als  ob  die 
ganze  Gegend  brenne.    Diese  Strahlen  verwan- 
deln sich  nach  und  nach  in  einen  grolsen  Feuer- 
klumpen,  aus  welchem  sich  endlich  eine  Kugel 
von  derGröfse  eines  Morgen  Landes  bildet.  Die- 
se Kugel  wird  alsdann  immer  kleiner  aber  glän- 
zender und  steigt  endlich  als  Sonne  in  die  Höhe  ( *). 

Die- 

(*)  Vergl.  Bredows  Bemerkungen  über  eben  den 
Gegenstand.  Gen.  d.  Zeit  1797.  i>g.  307. 
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Dieser  Betrachtungen  wegen  ist  es  daher  kaum 
glaublich,  dafs  Xenophanes  gelehrt  haben  soll- 
te, der  Mond  sey  bewohnt  und  mit  Städten 
bebaut,  wie  Cicero  versichert  (Acad.  Quaest. 
IV,  39). 

Parmenides,  sein  Schüler,  nahm  Licht  und 
Finsternifs,  dichtes  und  dünnes  immer  für  ei- 
nerley.  So  .entstanden  (wie  bey  den  vorigen 
Philosophen  aus  den  vier  Elementen)  aus  die- 
sen zwey  Principen  und  aus  ihren  Mischungen 
mehrere  Kreise  (Stob.  I,  25),  von  welchen  die 
Anordnung  uns  nicht  ganz  deutlich  wird.  Alle 
umfafste  zu  oberst  etwas  einer  Mauer  ähnliches, 
wahrscheinlich  das  Ali  seines  Lehrers  nach  der 
sinnlichen  Vorstellung.  Ueber  seinen  Begriff 
vom  Himmel  widerspricht  sich  Stobaeus  (c.  25, 
24  >  25).  Nach  c.  24,  wäre  der  Himmel  der 
äußerste  Kreis,  wie  Anaximenes  lehrte,  nach 
c.  23  aber  der  Feuerkreis  unter  dem  Aether 
und  nach  c.  25  die  Region  unter  der  Sonne. 
Heeren  sucht  daher  (pg.  485)  bey  c.  23  zu  än- 
dern, und  den  Aether  für  die  oberste  Region 
am  Himmel  zu  nehmen.  Mir  scheint  es  indes- 
sen, dals  sich  Parmenides  Vorstellungen  besser 
vereinigen  lassen,  wenn  manStobäusAeufserung 
c.  24,  die  für  Heerens  Meynung  spricht,  für 
ein  Versehn  des  Epitomators  annimmt.  Denn 
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auci  in  den  Fragmenten  (Füllbbohn  pg.  5i) 
nennt  er 

den  Himmel  um  uns  her  und  wie  er  ward* 
und  wie  ihn  tragend  die  Notwendigkeit  ' 
befestigte  und  die  Gestirne  daranverlheilte* 
wir  werden  aber  gleich  sehen  ,  dafs  diese  nicht 
an  der  obersten  Region  vertheilt  waren. 

Also  kam  (Stob.  23)  nach  der  begränzenden 
Mauer  der  Aether,  in  welchem  sich  der  Planet 
Venus  bewegte,  auf  diesem  ein  Feuerkreis, 
wahrscheinlich  der  der  Sonne  (c.  25),  welche 
er  ausdrücklich  eine  Ausdünstung  des  Feuers 
nennt.    Ob  nun  zwischen  diesen  beydeij  der 
erste  gemischte  Kreis  die  Milchstralse  lag,  ist 
nicht  ganz  deutlich.    Er  nennt  dieselbe  mehr- 
mals eine  Mischung  des  lockern  und  dichten. 
Sonne  und  Mond  scheiden  sich  aus  ihr  (c,  26), 
jene  aus  dem  lockeren ,  diese  aus  dein  dichten 
Stoffe.    Sonach  sollte  man  glauben,  dafs  sie 
zwischen  beyde  Körper,  also  unter  die  Sonne  zu 
stehen  kommen  müsse.  Nur  scheint  diesem  das 
eben  angeführte  2&e  Kapitel  zu  widersprechen. 
Auf  diese  folgt  nun  der  Kreis  derSterne  (c.  25) 
den  er  den  Himmel  nennt*  setzt  Stobaeus  hinzu. 
Diese  sind  ihm  Stücke  vom  Feuer,  welche 
durch  Ausdünstungen  der  Erde  unterhalten  wer- 
den.   Die  Stelle  des  Mondes  ist  nicht  genau 
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angegeben.  Seines  geschwinden  Laufes  wegen 
aber  und  aus  Uebereinstimmung  mit  andern 
seines  Zeitalters  setzt  er  ihn  wahrscheinlich 
ganz  zu  unterst.  Er  ist  der  Sonne  an  Gröfse 
gleich  und  von  ihr  erleuchtet.  Darauf  scheint 
auch  einFragment  zu  deuten  (Fülleborn  pg.  93.) 

Stets  blickt  er  nach  der  Sonne  Straten  hin* 
und  gleich  darauf 

Nur  leuchtend  in  der  Nacht  und  um  die 

Erde  sich  wälzend 

ein  geborgtes  Licht. 
.Wahrscheinlich  waren  es  die  Flecken ,  weswe- 
gen  Parmenides  den  Mond  ein  Gemische  von 
Licht  und  Finsternils,  von  Nacht  und  Kälte 
(Stob.  26),  oder  nach  den  Fragmenten  (pg.  82 
fqq.)  ein  dichtes  und  schweres  Wesen  nennt. 
Zunächst  nach 'diesen  Kreisen  ist  alles  erdigt 
(7TFf/ye/«),  wozu  auch  die  Luft  gerechnet  wird 
(Stob.  23),  die  er  für  eine  Ausdünstung  oder 
Auswurf  (jinmtfifitii)  der  Erde  ansah, 

Mit  den  Vorstellungen  des  Parmenides  ha- 
ben die  von  Heraklit  viele  Aehnlichkeit.  Die 

■ 

Gestirne  hält  er  ebenfalls  für  Klumpen  von  Feu* 
er,  welche  von  Ausdünstungen,  aber  mjcli  sei* 
ner  Voraussetzung,  von  den  glänzenden  Nah- 
rung erhalten  (Stob.  I,  25).  Der  Himmel  selbst 
ist  feuriger  Natur  (Stob.  I,  24).    Durch  Finster- 
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nisse  und  den  Mondwechsel  vqranlafist  gab  er 
beyden  Körpern,  der  Sonne  und  dem  Monde, 
die  Gestalt  eines  Skaphiums  ( Stob.  1, 26),  wel* 
ches ,  wann  es  sich  umkehre  und  uns  den  kon- 
vexen Theil  zukehre,  uns  das  Licht  entziehe. 
Dite  Sonne  sey  ein  reineres  Feuer,  weil  sie  sich 
in  lichteren  Regionen  befinde  als  der  Mond; 
dieser  hingegen  trüber,  weil  er  in  einer  minder 
reinen  Luft  schwebe,  oder  wie  Laertius  sagt,  in 
der  Nähe  d§r  Erde  {vrfe<ry£toTifa).  Die  Sterne 
stehen  am  weitesten  von  uns,  daher  leuchten 
sie  am  schwächsten.  Der  Sonne  schreibt  er 
überdieß,  wahrscheinlich  ihrer  Bewegung  we- 
gen, Verstand  zu.  Die  Gröfse  derselben  giebt 
er  für  einen  Fufs,  oder,  wie  Laertius  sagt,  für 
so  gro£s  an,  als  sie  erscheine.  Sie  steht  von 
uns  in  einer  mefsbaren  Entfernung,  ohne  dafs 

r 

diese  angegeben .  wäre.  Er  will  damit  ohne 
Zweifel  sagen ,  sie  stehe  in  keiner  unendlichen 
Entfernung  von  uns.  Wenn  (Laer*.  IX,  11) 
die  feurigen  Ausdünstungen  in  dem  Kreise  der 
Sonne  im  Skaphium  entzündet  werden,  so  ent- 
steht Tag,  im  Gegentheil  Nacht.  Durchs  Licht 
vermehrt  sich  die  Warme  und  daher  entsteht 
der  Sommer.  .  Bey  der  Finsternifs  bleibt  aber 
viele  Feuchtigkeit  zurück ,  daher  der  Winter. 
So  Laertius,    Meiner  Vorstellung  nach  kann  es 

nichts 


nichts  anders  heißen ,  als :  Im  Sommer  hat  die 
Sonne  einen  größeren  Tagebogen ,  es  wird 
mehr  Licht  von  ihr  abgesetzt,  daher  die  War- 
me. Im  Winter  6ind  die  Nachte  länger,  daher 
Ueberflufs  an  Feuchtigkeit  und  Kälte.  Laertius 
braucht  ausdrücklich  die  Worte,  vermehren 
und  vermindern.  Es  scheint  also  daraus  zu 
folgen,  dafs  er  mit  Xenophanes  wirklich  ein 
Verlöschen  und  Entzünden  der  Sonne  annah 
und  vielleicht  auch  das  Mondes,  wovon  wir 
aber  keine  Nachricht  finden;  er  läfst  nur  die 
Körper  nicht  so  regellos ,  wie  sein  Vorgänger, 
sich  auflösen.  " 

Nach  Leucipp  entstehen  die  Sterne  durch 
die  Entzündung  der  Haut,  welche  sich  durch 
die  Atomen  bildet.  Ihr  Feuer  bekommen  sie 
durch  ihre  geschwinde  Bewegung,die  Sonne  aber 
das  ihrige  von  denSternep.  Dieser  letzte  Zusatz 
läfst  sich  nicht  anders  verstehen,  als  dafs  sie  aus 
solchen  leuchtenden  Atomen  zusammengesetzt 
sey.  Der  Kreis  der  Sonne  ist  der  äufserste,der  des 
Mondes  der  Erde  am  nächsten.  Die  übrigen 
Kreise  liegen  zwischen  beyden.  Die  Verfinste- 
rung der  Sonne  und  des  Mondes  erklärt  er 
durch  die  nach  Süden  sich  senkende  Richtung 
der  Erde  (Diog.  IX,  5 1 ).  Die  Sonne  werde  weni- 
ger verfinstert,  als  der  Mond,  weil  sie  einen 
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größeren  Kreis  habe.  Ich  bekenne,  dafs  icH 
dieses  nicht  verstehe.  Die  Verfinsterung  könn- 
te entweder  durch  eine  Bedeckung  oder  wirk- 
liche Beraubung  des  Lichts  entstehn:  Sollte 
das  erste  seyn,  so  müfsten  Sonne  und  Mond 
wirklich  dunkle  Körper  seyn  ,  die  von  einem 
Centraikörper  erleuchtet  würden,  und  die  Er- 
de dürfte  nicht  im  Mittelpunkte  der  Welt  ange- 
nommen werden.  Von  einer  solchen  Aeusse- 
rung  findet  sich  aber  in  seinem  ganzen  Systeme 
pistoi  vielmehr  widerspricht  sie  demselben, 
weil  er  den  Welrkörpern  eignes  Licht  "keylegt! 
und  wie  wäre  das  zweyte  denkbar?  Wie  sie 
des  Lichts  durch  <Iie  Neigung  der  Erde  beraubt 
werden  können,  ist  dunkel,  und  wahrschein- 
lich ein  Mifsgriff  der  Kompilator^rt. 

Auf  ähnliche  Weise  läfst  D^mokrit  Sonne, 
Mond  und  die  Gestirne  durch  die  Kreisbewe-  ' 
gung  der  Atomen  und  zwar  blofs  Von  Morgeri  , 
nach  Abend  (Plut  II,  16)  entstehn.  Alle  diese 
Himmelskörper  sind  feste  feurige  Massen*  Die 
Ursachen  der  Sonnenwenden  schreibt  er  der 
Wirbelbewegung  der  Atomen  zu,  Welche  die- 
sen Körpern  eingedrückt  ist.  Die  Ordnung 
der  Gestirne  bestimmt  er  so ,  dafs  er  erst  die 
Fixsterne,  dann  die  Planeten  Setzt  (Stob.  1,  a5). 
Nach  Plutarch  (II,  1 5)  sollen  Sonne,  Mond  und 
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Venus  dazu  gehört  haben*  Origeties  (philo* 
6oph.)  drückt  die  Stelle  etwas  anders  aus. 
"Nach  der  Erde  kömmt  der  Mond,  dann  die 
^Sonne,  dann  die  Fixsterne.  Auch  die  Plane- 
ten haben  nicht  einerley  Höhe"  (*)*  Seltsam,  ! 
dafs  er  vorher  der  Planeten  gar  nicht  erwähnt, 
und  nun  von  ihrer  ungleichen  Weite  spricht»  j 
Man  sollte  glauben,  dafs  er  blofs  Sonne  und 
Mond  darunter  verstanden  habe,  was  höchst 
unwahrscheinlich  istr  weil  man  den  Planeten 
Venus  schon  kannte  und  auch  schon  Kometen, 
die  er  für  ein  Zusaramenstofsen  mehrerer  Pia- 
neten  ansah ,  (<ruju<ßce<nv  flrA«v*jra;v  cc^ffatv  Aristo- 
tel.  Meteorol.  I,  6).  Es  ist  also  offenbar,  dat 
in  Origenes  sowohl  als  in  Plutarchs  Stelle  durch 
spätere  Hände  Veränderungen  hinzugekommen 
sind,  weil  die  Grammatiker  Demokrits  Vorstel- 
lung mit  den  ihrigen  besser  zu  vereinigen  hoff- 
ten. Wahrscheinlicher  ist  es  mir  ,  dafs  er  dem 
Monde,  der  Sonne,  den  Planeten  und  den  Fix- 
sternen jedem  der  verschiedenen  Bewegung  we- 
gen einen  eignen  Kreis  gab,  da  er  unmöglich 
6ie  in  Eine  Sphäre  setzen  konnte,  wenn  sie 
nicht  einerley  Entfernung  haben  sollten.  Die  , 
dunklen  Flecken  des  Mondes  hielt  er  für  den 
Schatten  höher  liegender  Theile  (Stob.  I,  27), 
V-  die 
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die  Milchstrafse  (Stob.  I,  28,  Plut.  III,  1)  für 
den  gemeinschaftlichen  Schein  mehrerer  Fik* 
iteme.  Diese  lfetzte  Meynung  halte  ich  für 
Llofce  mit  der  Erfahrung  zusammentreffende 
Vermuthung,  nicht  für  Folgen  eines  scharfen 
Gesichts,  wenn  sie  nicht  überhaupt  ein  Mifs* 
verstand  ist,  wie  wir  bald  sehen  werden.  Der 
vielleicht  gleichzeitige  Oenopides  hielt  die 
Milchstraße  für  den  Weg  der  Sonne  (Achill, 
Tat.  ad  phaenom.  n.  24),  welchen  sie  erst  ge* 
nommen  habe,  ehe  sie  in  den  Thierkreis  kam, 
mit  dem  fabelhaften  Zusätze  von  der  bekann* 
ten  Geschichte  des  Thyestes.  .   •  - 

Auch  Anaxagoras  nahm  mehrere  Elettient0 
an.  Das  erste,  was  die  Gottheit  hervorbrachte, 
war  Kreisbewegung.  Durch  diese  sonderte 
sich  alles,  das  leichte  stieg  empor,  das  schwe* 
re  und  feuchte  fiel  zu  Boden  (cfj  Tibdem*  pg. 
355).  Auch  er  hielt  die  Welt  für  eine  Kugel, 
in  deren  Mitte  die  Erde  schwebe.  Auf  diese 
folgte  die  Luft  und  den  obersten  Platz  nahm 
wieder  das  Feuer,  oder,  welches  bey  ihm  mich 
Aristoteles  (de  coelo  I,  3)  gleichbedeutend  war, 
der  Aether  ein.  Dieser  Aether  bewegte  sich 
von  Natur  sehr  schnell,  und"  rifs  durch  seine 
Geschwindigkeit  schwere  Stücke  von  erdigter 
Äatur,  die  Gestirne,  los,  und  schleuderte  die* 
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selben  mit  sich  herum,  und  zwar,  wie  Demo 
krit,  blofs  durch  eine  Bewegung  von  Morgen 
nach  Abend  (Plut.  II,  i  3.  II,  16.  Stob.  I.  25). 
Also  muteten  auch  Sonne  und  Planeten  diesem 
Schwünge  folgen  und  daher  in  spiralförmiger 
Bewegung  auf  -  und  abwärts  gehen,  wobey  die 
dichtere  Nordluft  sie  abwärts  drückte  (Plut.  II, 
a3,  Stob.I,  26).  Nach  Plutarch  war  die  Sonne 
selbst;  nicht  die  Kälte,  Ursache  dieser  in  Norden 
zusammengedrückten  Luft,  welche  sie,  wie  es 
scheint,  durch  ihre  Wärme  in  Süden  ausdehnte 
und  nach  Norden  hinauf  trieb.  Nur  wäre  da1- 
durch  noch  nicht  erklärt,  warum  die  Sonne 
immer  wieder  von  dem  südlichen  Wendekreis 
nach  Norden  umkehre.  Vielleicht  daß,  die 
schnelle  Bewegung  des  Aethers  und  der  Zug 
derselben  nach  dem  obersten  Theile  der  Kim- 
melskuppel  zugieng,  und  dals  dieser  Zug  blieb, 
wie  sich  die  Erde  schon  senkte,  und  also  die 
Welt  eine  schräge  Richtung  bekam.  Doch  ist 
dieses  nur  eine  Vermuthung,  die  noch  mam- 
cherley  Einwendung  .verstattet,  bey  welcher 
ich  mich  aber  nicht  länger  verweilen  mag.  Die  * 
Sonne  hielt  er  für  eine  brennende  Steinmnsse, 
ja  der  Himmel  selbst  bestehe  daraus,  und  wer- 
de nur  durch  den  schnellen  Umschwung  er- 
halten (Xenoph.  Memorab.  Socrat.  IV,  7,  7  ), 
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Diese  Vorstellung  schien  ihm  vielleicht  die  na- 
türlichste, sich  die  Natur  des  Himmelsgewölbes 
zu  erklären.,  und  wurde  nur  durch  einige  Sa- 
gen bestätigt,  dergleichen  gewik  in  allen 
Chroniken  vorkommen.  Nach  Plinius  (II,  c. 
58)  und  Laertius  (II,  12)  wollte  man  Nachrich- 
ten  von  mehreren  aus  der  Luft  herabgefallenen 
Steinen  haben ,  und  auch  nogh  zu  Plinius  Zei- 
ten  zeigte  man  einen  solchen.  Einige  solche 
Ereignisse,  besonders  die  Erscheinung  eines 
Steines  von  beträchtlicher  Gröfce,  welcher  in 
der  78ten  Olympiade  in  Thracien  niederfiel,  soll 
Anaxagoras  vorausgesagt  haben.  Nach  Laer- 
tius (II,  8)  hielt  er  die  Sonne  für  so  grofe, 
als  den  Peloponnes,  nach  Plutarch  (II,  21) 
aber  um  vieles  gröfeer,  und  den  Mond  für 
bewohnt  mit  Bergen  und  Thälern.  Nach  Plato 
in  der  Apologie  des  Sokrates  aber  (f.  Menag. 
ad  Laert,  II,  8)  sollte  man  fast  glauben,  dafs 
er  ihn  nur  eine  der  Erde  ähnliche  Masse  ge- 
nannt habe,  dessen  Flecken  (Plut.  II,  3o)  aus 
einer  Mischung  des  erdigten  kalten  mit 
dem  feurigen  entstand.  Eine  ähnliche  Nach- 
richt finden  wir  bey  Plutarch  de  facie  in  orbe 
Lunae,  wo  es  ebenfalls  Heist ,  dafs  nach  Anaxa- 
goras Lehre  der  Mond  aus  kaltem  gemischt  sey, 
dak  einige  Theile  desselben  Jiüfaer,  ifce  andern 
i    .,4a  M  niedri- 
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niedriger  liegen.  Aus  diesen  Beyden  letzteh 
Stellen  sieht  man  zugleich,  mit  welchen  Ein- 
schränkungen die  ersten  zu  verstehen  sind..  Die 
Kometen  sah  er  für  zwey  zugleich  erscheinen- 
de Planeten  an,  und  nach  Stobaeus  (c.  27)  ge- 
hört er  zü  den  Philosophen ,  welche  nach  Ari- 
stoteles (de  coelo  II,  i3)  noch  mehr  sublunari- 
sche  Körper  annahmen  *  äus  welchen  sie  die 
Finsternisse  erklärten.  Besonders  behaupteten 
sie,  würden  sonst  nicht  so  viele  Mondsfinster- 
nisse statt  finden  können ,  wenn  blols  die  Erde 
es  wäre,  welche  das  Sonnenlicht  auffienge. 

Ueber  die  Milchstrafse  endlich  lehrte  er 
(Aristoteles  Meteor.  1, 8) ,  dafs  die  So/ine  das 
Sternenlicht  verdunkle,  so  bald  aber  durch  die 
Erde  das  Sonnenlicht  verdunkelt  werde,  be- 
merke man  das  erstere,  und  dieses  sich  verbrei- 
tende Licht  sey  die  Milchstrafse.    Wenn  nun 
dieses  Demokrits  Lehre  ebenfalls  war,  wie  Ari- 
stoteles ausdrücklich  versichert;  so*  hätte  er 
nicht  einmal  von  den  kleinen  Fixsternen  der 
Milchstralse  gesprochen,  sondern  blöfs  von  den 
uns  bekannten  sichtbaren  Sternen.,  deren  Licht 
sich  verbreitet.    VonMetrodor,  ei  nem  Schüler 
Demokrits  der  um  gleiche  Zeit  lebte/  sind  die 
Nachrichten  unvollständig.     Allem  Anscheine 
nach  entfernte  er  sich  nicht  sehr  von  den  Mey- 
—  :  Hungen 
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nungen  seines  Lehrers.  Er  hielt  Sonne  und 
Erde  für  den  Bodensatz  der  Luft  und  des  Was- 
sers Plut.  III,  9. ,  also  glaubte  er  die  Sonne  in 
der  Region  der  Luft,  und  die  Erde  an  dem 
untersten  Orte  der  Welt.  Auch  bey  der  Erklä- 
rung des  Erdbebens  Plut.  III,  i5  behauptet  er, 
kein  Körper  könne  sich  von  selbst  von  einem 
Orte  bewegen,  auch  die  Erde  nicht.  Die  Sonne 
hält  er  aber  doch  für  eine  glühende  Masse  Plut. 
II,  20*  Stob.I,  26,  und  den  Mond  von  der  Sonne 
erleuchtet  Stob*  I,  27.  Seine  Meynung  von 
der  Milchstrafse  ist  zwar  Plut.  III,  1,  und  Stob. 
1,28  angeführt,  aber  schwer  zu  enträthseln.  Sie 
entstehe,  soll  seine  Meynung  seyn,  aus  dem 
Vorübergang  der  Sonne  und  sey  der  Sonnen- 
kreis (kvhXoc  tihtuKocy  Da  nun  die  Sonne  nicht 
den  Weg  durch  die  Milchstrafse  nimmt,  so 
mülste  er  mit  andern  geglaubt  haben,  dafs  die- 
ses ehedem  geschehen  sey.  Nach  Archelaus 
endlich  war  die  Sonne  voh  den  übrigen  Sternen 
nur  durch  ihre  Grö&e  unterschieden. 

Wenn  man  nun  die  bisher  vorgetragenen 
Meynungen  der  Philosophen  mit  einander  ver- 
gleicht; so  lassen  sich  über  den  Gang,  welchen 
die  Astronomie  oder  vielmehr  die  Kenntnifs 
der  Weltkörper  nahm,  folgende  Bemerkungen 
machen :  • 
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Von  Thaies  bis  auf  Anaxagoras  tonnte  man 
weiter  nichts,  als  unvollkommene  Muthmafsun- 
gen  über  die  Natur  der  zwey  Hauptkörper  un- 
a£rs  Systems,  über  Sonne  und  Mond  wagen. 
Selbst  die  einzelnen  Angaben  ihrer  Gröfse  sind 
nichts  als  die  willkührlichsten  Einfälle,  wo  auch 
nicht  einmal  eine  ohngefahre  Schätzung  zum 
Grunde  liegt.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den 
Hypothesen  über  die  gegenseitigen  Entfernun- 
gen. Der  Himmel  wurde  dem  ersten  Anblicke 
nach  gewiis  sehr  nahe  gesetzt  und  erweiterte 
sich  alknählig,  ja  es  war  ein  eignes  Problem, 

- 

womit  sich  philosophische  Köpfe  beschäftigton, 
zu  untersuchen,  wie  weit  derselbe  von  uns  ab- 
stehe, Daher  die  verschiedenen  Versuche, 
dieses  zu  bestimmen,  von  welchen  wir  noch 
in  der  Folge  sprechen  werden.  Ob  nun  die 
Fixsterne  zuerst  und  dann  erst  Sonne  und  Mond 
kommen  sollten,  oder  ob  die  Ordnung  umge- 
kehrt war,  darüber  konnten  sie  sich  nicht  ver- 
einigen.  Der  eine  Theil  fand  jenes  seiner  Hy* 
pothese  gemäfser,  der  andre  dieses,  nachdem 
es  ihnen  nein  lieh  schien,  dafs  die  Fixsterne  ihr 
Licht  von  der  Sonne  oder  diese  es  von  jener) 
erhielt.  Einen  Schritt  weiter  kam  man  in  der 
6oten  Olympiade,  wenn  nicht  Pythagoras  auch 
hier  mit  seinen  Schülern  verwechselt  ist,  und 
rv        ,  nicht 
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nicht  Parmenides  5o  Jahre  später  die  Entde- 
ckung zuerst  machte,  dali  der  Phosphorus  und 
Hesperus  Ein  Stern  sey.  Den  sanuschen  Philo- 
sophen nennen  Plinius  (II,  8),  Apollodor 
(Diog.  Laert.  VIII,  i/f)  und  Stobäus  (I,  2r>)* 
Den  Parmenides  aber  Phavorinus  (Laert.  IX '9 
a5).  Seltsam  war  übrigens  die  Bemerkung  des 
Parmenides  y  dals  Venus  ganz  zu  oh  erst  gesetzt 
werden  mutete  und  dann  erst  die  übrigen  Kreise 
folgten. 

Von  der  yoten  Olympiade  finden  wir  in 
Parmenides  und  noch, mehr  in  Demokrit  und 
Anaxagoras  aufmerksamere  Beobachter  der  Na* 
tur  und  genauere  Beobachtungen  über  Planeten, 
Kometen  und  die  Milchstrafse,  und  man  mufs 
sich  wirklich  wundern,  wie  Metrodor  wieder  zu 
den  älteren  Anordnungen  der  verschiedenen 
Sphären  nach  Anaximenes  Lehre  zurückkeh- 
ren konnte.  Demohngeachtet  möchte  ich  die 
Aussagen  der  noch  vorhandenen  Zeugen,  da/s 
man  Planeten  gekannt  habey  nicht  so  deuten, 
als  ob  man  schon  ein  förmliches  System  damit 
gemeynt  Jiabe;  Dieses  entwickelte  sich  jetzt, 
war  aber  poch  nicht  gleich  vorhanden.  Unter 
der  Menge  von  Sternen  bemerkte  man  wohl, 
und  hatte  schon  einige  Zeit  bemerkt,  daß»  eini- 
ge, wie  Jupiter,  Mars,  den  Ort  veränderten, 
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die  Ictentitat  derselben  mochte  man  aber  wohl 
nicht  so  gleich  eingesehen  haben.  Eben  so  ver- 
hielt es  sich  mit  den  Kometen.  Wegen  ihrer 
Seltenheit  ißt  es  wohl  nichts  auffallendes,  dafs 


r 

Christ.)  Nachrichten  und  Muthmafsungen  über 
ihre  Natur  findet.  Der  erste,  von  welchem  wir 
Nachricht  haben ,  erschien  um  die  Zeit,  nach 
Plinius  (üb.  2,  c.  a5),  wie  Xerxes  nach  Grie- 
chenland übersetzte.  Bald  darauf  beobachtete 
JDemokrit  mehrere  (Aristot.  Meteoroi.  I,  5), 
nach  deren  Verschwinden  neue  Sterne  entstanr 
den  seyn  sollten.  In  der  8yten  Olympiade  (ant. 
Christ.  45  O  erschien  nach  Thucydides  und  Pia- 
tarch  im  Leben  Lysanders  kurz  vor  dem  Anfanr 
ge  des  Peloponnesischen  Krieges  ein  anderer, 
welcher  sich  yf>  Tage  hindurch  sehen  liefe  und 
mit  einer  grofsen  Sonnenfinsternifs  begleitet 
war,  und  21  Jahre  darauf  noch  einer  im  Monar 
te  Januar  (Aristot.  Meteor.  I,  6).  Alle  wurden 
für  schlimme  Vorbedeutungen  gehalten. 

Hätte  man  ferner  die  Sonnenfinsternisse 
zu  berechnen  verstanden;  so  würde  man  sie 
nicht  jetzt  noch  als  Vorboten  einer  grofsen  Be^ 
gebenheit  angesehen  haben,  wie  die  angeführten 
Beweise  darthun.    Man  konnte  sie  also  wie 
Thaies  auf  ein  Jahr  voraussagen,  auch  ihre 
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Ursachen  wissen ,  ohne  nähere  Kenntnisse  von 
der  Einrichtung  unsers  Sonnensystems  zu 
haben. 

;  Noch  weniger  darf  man  aber  von  diesen 
auf  die  Mondfinsternisse  schliefsen,  Auch  hier 
war  nicht  sowohl  die  Verdunkelung  selbst,  als 
die  Ursache  derselben  das  gröfste  Räthsel.  Bey 
Verfinsterungen  der  Sonne  sähe  man  wohl, 
dafs  sie  zur  Zeit  des  Neumondes  fielen,  dafs 
also  der  Mond  dieselbe  bedecke.  Aber  di$ 
häufigen  Mondsfinsternisse,  wie  Helsen  sich  die 
erklären?  ,  Es  gehörte  offenbar  viele  Erfahrung 
und  manche  Proben  dazu ,  ehe  man  sich  völlig 
überzeugte,  dafs  der  Erdschatten  allein  derglei* 
i?hen  hervorbringen  könne.  Deswegen  kam 
Anoxagoras  und  andre  auf  den  Gedanken  von 
liochmebr  dunklen  uns  unsichtbaren  sublupari* 
sehen  Körpern.     ,  ...  .  . 

Diese  Gründe  veranlassen  mich  daher* 
dafs. idi  unter  dem  Namen  von  Planeten  (von 
TfXuvofxcq  erro),  der  Etymologie  des  Worts  ge- 
mäfs,  nur  noch  blofs  im  allgemeinen  fortrücken- 
de ,  wandelnde  Sterne  verstehe ,  wozu  nach 
den  oben  angeführten  Nachrichten  auch  die  Ko* 
nieten  und  Anaxagoras  sublunarische  Körper 
zu  rechnen  wären,  dafs  also  die  wirkliche 
Entdeckung  und  Anordnung  des  Planetensy- 
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6tems  in  Griechenland,  die  Venus  ausgenommen, 
nicht  über  die  Zeiten  Piatos  hiriaufgesetzt  wer- 
den dürfte. 

Diese  Vermuthungen  werden  noch  durch 
das  Zeugnifs  eines  Marines  bestätigt,  der  die 
alten  Nachrichten  mit  mehr  Sorgfalt  benutzte, 
als  manche  späteren  Schriftsteller,  auf  dessen 
Urtheil  man  sich  also  verlassen  kann.  Dieser 
Mann  ist  Seneka.  Demokritus,  sagt  er,  (quaest. 
watur.  üb.  7,  c.  5)  subtilissimus  antiquorum 
ömnium,  suspicari  ait  se,  plures  Stellas  esse 
ifuae  currant ;  sed  nec  numerum  Mar  um  po* 
suit,  nec  nömina*  nondum  comprehenm 
ijuinque  siderum  cursibus. 

Ueber  Demokrits  und  Anaxagoras  Vorstel- 
lungen von  der  Milchstrafse  macht  Aristoteles 
die  gegründete  Erinnerung,  dafs  sie  ein  grö&ter 
Krei6  sey  und  immer  bey  denselben  Sternen 
bliebe.  Es  ist  dieses,  dünkt  mich,  ein  neuer  Be- 
weis,  dafs  es  noch  an  sorgfältigen  Beobachtun- 
gen fehlte. 
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-       i^V  ^  m  Kalander. 

ir  haben  oben  gesehen,  dafs  schon  zu  He- 
siods.  Zeiten  3o  Tage  des  Monats  bekannt  wa- 
ren. Daher  die  Bemerkung  des  Diogenes  Laer- 
tius  (I,  24),  dafs  Thale*  zueilt,  den  letzten  Tag 
des  Monaths  d<m  3oten  genannt  habe,  irrig  ist, 
öder  zu  seinen  gewöhnlichen  Mifsgriffen  gehört. 
Er  versichert  gleich  darauf  (I,  58),  Solon  habe 
den  3oten  .den  letzten  und  ersten  zugleich  ge- 
nannt. Diese  Angabe  wird  von  mehreren 
Schriftstellern  bestätigt.  Plutarch  sagt  (vit.  So- 
lon.), Solon  (*)  habe  bemerkt,  dafs  die  Mona*, 
te  nicht  richtig  eingetheilt  waren,  und  dafs  die 
Bewegung  der  Sonne  und  des  Mondes  nie,  we- 
der beym  Auf  -  noch  beym  Untergange  zusam- 
menträfen, §o  dafe  qft  in  demselben  Tage  der 
Mond  die  Sonne  noch  erreiche  und  vor  ihr  vor- 
beygehe.    Diesen  Tßg  habe  er  deswegen  *vify 

vtccv,  den  alten  und  neuen  genannt,  weil 
er  den  Theil  des  Tags  vor  dem  Zusammentrete 
fen  mit  der  Sonne  zum  alten ,  den  übrigen  zum 

,  neuen 

C*)  Er  lebte  Ol.  46.  ant.  Christ.  596.  ' 
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neuen  Monat  gerechnet  habe.     Nach  dem 
zwanzigsten  Tage  habe  er  niphte  mehr  hinzuge- 
fügt,  sondern  nach  und  nach  wieder  abgezogen, 
so  wie  er  das  Licht  des  Mondes  sich  verändern 
sah.    Im  ganzen  läfet  sich  wohl  nicht  an  der 
Aephtheit  diesen  Nachricht  zweifeln,  dafs  sie 
ober  in  allen  einielneri  Punkten  richtig  sey, 
läfst  pich  auch  nic&t  beweisen.    Offenbar  ist  es, 
dafs  er  die  Art,  wieTHesiod  schon  zäjhlt,  Ijeybe^ 
halten  habe,  und  Beibehalten  mulste,  wenn 
er  verstanden  seyn  wollte.    Es  könnte  sich  in 
jdie  Lebensbeschreibung  des  Mannes,  wo  Plu- 
tnrch  Didymus,   Kratinus  und  Heraklides  als 
Quellen  und  Gewährsmänner  anführt,  leicht 
Bäsonrjement  mit  eingeschlichen  Ktfben,  das 
davon  gesondert  werden  müfste.    Ich  venhuthe 
ßho9  dafs  es  blofs  die  Benennung  des  alten  und 
neuen,  und  die  damit  entstandene  Verbesserung 
der  alten   rohen  EJntheilüng    war,  .  VrelchA 
wir  Solon  zum  Verdienste  anrechnen  können. 
Auch  Proklus  (in  Tim.  Pia  ton.  pg.  glaubt, 
dafs  das  pvij  KUf  *f*  nichts  nnders  'heifsen  könne, 
als  Solon  habe  bemerkt,  dafs4  nicht'  jedem  Mo- 
nate, welchen  man  schon  vorher  in  3ö  Tä'ge 
theilte  ,  diese  Anzahl  zukomme.    So  genau  als 
nun  Proklus  die  Sache  nimmt,  darf  man  wohl 
Plutarchs  Aeufserung  nicht  erkläre  jj,  Jiach 
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dem  Sinn  der  Worte  beobachtete  er  nur,  daö 
die  Konjunktion  noch  an  demselben  Tage  sich 
ereigne,  dafs  sich  also  der  Mond  nicht  nach 
dem  Auf  -  und  Untergange  der  Sonne  richte, 
und  man  also  das  Phänomen  nicht  immer  am 
Horizonte  bemerken  könne. 

Eine  andere  mit  dieser  aber  verwandte 
Einrichtung  der  Griechen  zu  Solons  Zeit ,  lehrt 
Herodot.  ich  setze  das  menschliche  Leben, 
lä&t  er  Solon  in  einer  Unterredung  mit  Krösus 
sagen,  auf  70  Jahre.  Diese  enthalten  a5aoo 
Tage ,  wenn  der  Schaltmonat  ausgelassen  wird. 
Schaltet  man  aber  denselben  ein  Jahr  ums  andre 
ein ,  dals  die  Jahreszeiten  (a>V*Ö  wieder  eintref- 
fen ;  so  giebt  dieses  in  70  Jahren  35  Schaltm o- 
nate  oder  io5oTage.  An  einem  andern  Orte 
wiederholt  er  dieses  (Üb.  II).  Die  Aegypter, 
sagt  er,  verfahren  bey  ihrer  Eintheilung  des 
Jahres  klüger  als  die  Griechen ,  wie  mich  dünkt. 
Indem  die  letzten  allemal  im  dritten  Jahre,  das 
lieifst,  zwischen  dem  zweyten  und  dritten  der 
Jahreszeiten  wegen  einen  Monat  einschieben. 
Die  Aegypter  aber  haben  12  Monate  jeden  zu 
5o  Tagen,  hängen  aber  den  56o  Tagen  jedes 
Jahr  noch  5  Tage  an.  Dafs  dieses  Jahr  von 
36o  Tagen  noch  in  der  97ten  Olympiade  galt, 
zeigt  Petavius  (Vaj- .  diss.  IV,  7)  an  einer  Stelle 
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des  Aristophanes  in  den  Wolken ,  wo  einer  sich 
beklagt,  dafs  er  seine  Zinsen  nach  dem  Monds- 
wechsel bezahlen  müsse,  und  wobey  die  Hesio- 
dische  Art  nach  der  Ab  -  und  Zunahme  des 
Monds  zu  zählen  vorkömmt,  aber  doch  auch 
der  20te  und  3ote  genannt  wird.  Auch  Gemi- 
nus  versichert  (element.  astron.  c.-Ö),  dafs  die 
Alten  die  Monate  zu  5o  Tagen  und  überdiefs 
noch  Schaltmonate  angenommen  hätten.  Da 
man  aber  schon  durch  den  ersten  Anblick 
(eigentlich  durch  die  Erscheinungen  am  Him- 
mel) fährt  er  fort,  die  Wahrheit  bald  ent- 
deckt, (t«%#ä>*  $e  v*0  T0V  (Pc^vofitfov  iKeyxcf^ypis 
rw  Tage  ,  und  Monate  nicht 

mit  dem  Monde,  und  die  Jahre  nicht  mit 
der  Sonne  übereintreffen;  so  suchte  man  eine 
Periode,  in  welcher  diese  Uebereinstimmung 
'statt  fand.  Die  Zeit  dieser  Periode  aber  ent- 
hält  gante  Tage,  ganze  Monate  und  ganze 
Jahre.  Sie  setzten  daher  zuerst  die  Periode 
von  8  Jahren  fest.  Censorinus  sagt  in  der 
schon  oben  angeführten  Stelle  c.  18  dasselbe: 
Annos  civiles  sie  statuerunt,  ut  intercalando 
facerent  alternos  XII  mensium  alternos  XIII 
utrumque  annum  separatim  vertenteirt;  junetos 
ambos  annum  magnum  vocantes.  Idque  tem- 
pus  TftiTfi^x  appellabant,  quod  tertio  quoque 
c  ,  anno 
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anno  intercnlabatur,  quamvis  biennii  circuitus 
et  revera  Jurrfget  esset.  Postea  cognito  errore 
hoc  tempus  duplicafunt  et  Trrf«*T*ff*J*  fece- 
rant. 

Das  Resultat  aus  diesen  Stellen  ist  folgen- 
des: Solon  bemerkte,  dals  die  Bewegung  des 
Mondes  nicht  mit  den  Tagen  gleich  war,  und 
dieses  gab  ihm  die  Veranlagung  zu  der  Benen- 
nung des  alten  und  neuen.  Wenn  der  synodi- 
sche Monat  zu  29  Tagen,  12  Stunden,  44  Mi- 
nnren, 3  Sekunden  und  10  Tertien  angenom- 

• 

men  wird  und  man  setzt,  dafs  der  Neumond 
zugleich  mit  Sonnenaufgang  eintritt;  so  wäre 
dieses  der  3ote.  Den  folgenden  Monat  würde 
der  Mond  nicht  wieder  mit  Aufgang  der  Sonne, 
sondern  erst  12  Stunden  später  gegen  Abend 
mit  derselben  zusammentreffen.  So  läfst  sich 
nun  auch  die  Erklärung  des  Censorinns  ver- 
stehen ,  dafs  der  Mond  einmal  ums  andre  am 
3oten  aufgehe.  Nur  muls  man  dnbey  seine 
Erklärung  von  der  Tradition  selbst  unterschei- 
den. Er  erklärte  die  Nachricht  nach  seinen 
Begriffen  und  setzte  dabey  unvermerkt  seine 
eignen  Ideen,  besonders  die  Bemerkung,  dal» 
der  synodische  Monat  ohngefähr  2:9!  Tag  betra* 
ge,  hinzu.  Die  ungeübten  Beobachter  enN 
deckten  dieses  nicht  sobald.  GeminUs  versi- 
chert, 
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chert,  dafs  man  den  Tag  Neumond  genannt 
habe,  an  welchem  der  Mond  wirklich  neu  er- 
scheine, ((ßutveruf)  und  den  <$*i/r*f«,  wo  man 
ihn  das  zweytemai  erblickte.  Die  Mitte  des 
Monats  hiefs  in  dieser  astronomischen  Rück- 
sicht hxopqvi*.  Von  der  rohen  Art,  wie  beo- 
bachtet wurde,  giebt  uns  Arat  (phaenom.  ?. 
^35  -  73g)  einen  Begriff;  Wenn  der  Mond  mit 
seinen  Hörnern  noch  klein  am  Abendhimmel  \ 
erscheint,  lehrt  er  uns,  dafs  der  Monat  be* 
ginne.  IVenn  aber  sein  Glanz  so  stark  ist, 
dafs  er  zuerst  Schatten  wirft ,  so  geht  es  auf 
den  vierten  Tag  los.  Am  achten  ist  er  halb 
erleuchtet,  mitten  im  Monate  aber  ganz. 
Stets  aber  zeigt  er  durch  seine  wechselnde 
Phasen ,  welcher  Tag  des  Monats  es  sey. 

Aus  dieser  ganzen  Darstellung  sieht  man 
also ,  dafs  man  sich  um  Solons  Zeit  in  Bestim- 
mung des  Jahres  noch  mehr  an  den  Mond  ab 
an  die  Sonne  hielt,  indem  man  bemerkte,  da6 
12  solcher  Monate  ohngefähr  die  Jahreszeit 
wieder  herbey  führten.  Denn  70  Jahre  geben 
wirklich  nach  Solon's  Angabe  a5aoo  Tage,  und 
die  Schaltmonate  io5o.  Dieses  würde  zusammen 
eine  Summe  von  26260  Tagen  machen.  Von  ei- 
ner  förmlichen  Einschaltung  aber,  wie  sie  nach- 
her eingeführt  wurde ,  ist  hier  die  Rede  nicht. 

Auch 
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Auch  darf  man  endlich  nicht,  wie  einige 
wollen*  auf  Censorinus  Veranlafsung  das  dritte 
Jahr  zum 'Schaltjahre  machen.  Petavius  giebt  . 
sich  Mühe,  diese  Einwürfe  zu  entkräften  (Van 
dissert.  IV,  3),  besonders  durch  Stellen  aus 
Aristophanes ,  wo  von  den  olympischen  Spielen 
fcehatiptet  wird,  dafe  sie  im  Anfange  des  fünf- 
ten Jahres  gehalten  würden.  Doch  sind  die 
Einwendungen  überhaupt  von  keiner  Erheblich- 
keit* 

Wenn  nach  den  ZxcHischen  Sonnentafeln 
(pg.  36,  explicat.)  das  tropische  Jahr  zu  365 
Tagen,  5  Stunden,  48' *  48"  angenommen 
wird,  und  das  synodische  Mondenjahr  354  Tage 
8  Stunden  48',  58";  so  ist  der  Unterschied  bey* 
der  10 Tage,  2iStunden,  0,10.  Piesergiebt 
in  zwey  Jahren  21  Tage,  i8b,  o',  20",  folglich 
fehlt  zu  3o  Tagen ,  wenn  man  nach  Solon  in 
der  Zeit  noch  einen  Monat  einschalten  wollte, 
und  den  synodischen  Monat  zu  29  Tagen  12  » 
Stunden  44',  3*  annimmt,  ohngefahr  8£  Tag,  . 
oder  eigentlich  nur  7  Tage,  i8h,  43',  43"« 
Diesen  Irthum  mufste  man  nun  bald  entdecken 
und  daher  sagt  Censorinus  (c.  18)  habe  man  • 
die  Periode  verdoppelt  und  eine  vierjährige 
,  daraus  gemacht.  Er  bemerkt  zugleich,  dafs  diese 
Einrichtung  auch  um  deswillen  bequemer  ge- 
-  i  seine- 
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schienen  habe,  weil  das  Jahr  aus  365f  Tag  be- 
stehe und  der  Bruch  in  vier  Jahren  wieder  einen 
ganzen  Tag  betrage.  Die  Mopdsperiode  pafste  . 
aber  hierzu  nicht  gut,  und  darüber  schweigt 
Censorinus.  Doch  ehe  wir  weiter  gehen,  wol- 
len wir  die  Art  der  Einschaltung  nach  Geminua 
untersuchen,  wie  sie  in  dieser  Periode  gewöhn- 
lich war. 
t 

Zuerst  (Gemin.  elem.  astron.  c.  6)  machte 
man  die  8  jährige  Periode.  Diese  enthält  99 
Monate,  3  Schaltmonate  und  2922  Tage.  Man 
bestimmte  das  alles  so :  Da  das  £>onnenjahr 
365 das  Mondenjahr  aber  354  Tage  enthält, 
so  nahm  man  von  beyden  den  Ueberschufs  1 if 
Tag.  Dieser  beträgt  in  8  Jahren  90  Tage  oder 
3  Monate.  Um  so  viel  würde  also  in  8  Jahren 
fehlen,  wenn  man  alle  Erscheinungen  des  Him- 
mels erklären  wollte.  Um  daher  zu  bewürken* 
dafs  die  Feste  nach  dieser  Zeit  wieder  in  dieselbe 
Jahreszeit  fallen,  setzte  man  diese  5  Monate 
hinzu.  Damit  aber  so  viel  möglich  Gleichför- 
migkeit erhalten  würde;  beschloß  manf  von 
den  3  Schaltmonaten  den  ersten  im  3ten  Jahre 
(nach  Ablauf  von  zweyen),  den  zweyten  im  5ten  v 
oder  nach  Ablauf  des  vierten,  und  den  3ten 
im  8ten  Jahre  hinzuzufügen.  •-  - 
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Da  der  Ueberschufs  in  zwey  Jahren  21  Ta- 
ge 18  Stunden  heträgti  so  wären,  wenn  man 
hier  3o  Tage  einschaltete,  8  Tage  6  Stunden 
zu  viel  hinzugekommen.  Es  dürften  also  nach 
vier  Jahren  nur  i3  Tage  12  Stunden  hinzukom- 
men.  Sie  supplirten  aber  ^on  neuem  3o  Tage, 
also  16  Tage  12  Stunden  zu  viel.  In  den  3  fol- 
genden Jahren  bis  zum  siebenten  waren  Sonne 
und  Mond  nun  um  3a  Tag«  i5  Stunden  von 
einander,  man  schob  aber  die  letzten  3o  Tage 
ein,  folglich  wieder  i3  Tage  21  Stunden  mehr 
als  man  sollte.  Da  nun  aber  in  dem  letzten 
Jahre  wie  gewöhnlich 'wieder  ein  Unterschied 
von  10  Tagen  21  Stunden  dazu  kam,  so  trafen 
beyde  Gestirne  in  8  Jahren  bis  auf  einen  Unter- 
schied von  2  Tagen  20  Stunden  58  Minuten  40' 
zusammen.  Die  3  Schaltmonate  betragen  aber 
nicht  90,  sondern  eigentlich  nur  88  Tage  2  Stun- 
den 12  Minuten,  und  der  Unterschied  des  Son- 
nen- und  Mondenjahrs  in  dieser  Zeit  nur  87 
Tage.  Man  hätte  sich  daher  hier  nur  um  1  Tag, 
2  Stunden  und  einige  Minuten  geirrt,  wenn 
das  Jahr  durch  wirkliche  Observationen  be- 
stimmt gewesen  wäre. 

Wenn  es  also  blofs  darauf  ankäme,  fahrt 
Geminus  fort,  eine  Uebereinstimmung  der  Jah- 
re zu  suchen,  so  würde  diese  Periode  hinrei- 

N  chen. 


chen.  Aber  Tage  und  Minuten  sollten  auch 
mit  dem  Monde  übereintreffen.  Der  Monden- 
xnonat  beträgt  genau  genommen  2g£  und 
^S-Tag;  In  einer  Oktaeteride  aber  sind  99  Mo- 
nate mit  den  Schaltmonaten,  man  bekam  also 
durch  Multiplikation  dieser  Zahlen  2g23|Tage. 
Acht  Sonnenjahre  (zu  36f>£)  geben  aber  in  der 
Zeit  2922,  also  einen  und  einen  halben  und  in 
16  Jahren  3  Tage  Differenz.  Dieses  würde  in 
*6o  Jahren  aufs  neue  3o  Tage  betragen,  und  es 
mufste  daher  in  160  Jahren  ein  Schaltmonat 
weggelassen  werden* 

.  « 

Folgende  Tabelle  wird  das  bisherige  deut- 
licher darstellen. 
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Aber  auch  diese  Verbesserung  reichte  nicht  hin, 
weil  man  bey  dem  Mondenmonat  25  Sekunden 
zu  viel  angenommen  hatte;  und  man  mufste  oft 
schon  in  16  Jahren  4  Tage  statt  3  einschalten. 

*  ■  * 

Wenn  man  diese  Bemerkungen  mit  den 
noch  vorhandenen  Nachrichten  vergleicht,  so 
scheint  zu  folgen,  dafc  die  Griechen  von  Solons 
Zeit  an  bis  auf  die  6ote  Olympiade  nur  die  un- 
vollkommene, Einschaltung  nach  zwey  Jahren 
kannten  und  diöse  (wann  wissen  wir  nicht) 
nach  und  nach  in  die  vierjährige  umänderten. 
Beycle  waren,  um  die  Jahre  mit  den  Jahreszeiten 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  so  ziemlich 
hinreichend.  Hätte  man  nun  einen  bestimm- 
ten Anfangstermin  gehabt;  so  hätte  man  diese 
unvollkommene  Zeitbestimmung  bald  bemerken 
müssen.  Es  zeigt  aber  dieses  aufs  neue,  da£s 
man  sich  darum  nicht  bekümmerte.  Nun  traten 
Matricetas  (*)  undKleostratus  auf,  und  erfanden 
die  8  jährige  Periode.  Da  aber  durch  die  Län- 
ge  der  Zeit  auch  diese  wieder  von  der  Wahrheit 
abwich;  so  brachte  man  auch  hierbey  wieder 

Verbesserungen  an ,  deren  Geminus  gedenkt, 

*  * 

ob  wir  gleich  nicht  wissen,  wann  und  von  wem 
es  geschehen  ist.    Vielleicht  wacen  es  Harpalus, 

Nau- 

« 

(*)  Nach  Theophrast  de  eignis  aquamm  et  vento- 
:  $um.   cf.  F ABAicJbübliokh.  graec,  L.  III,  V. 
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Nauteles,  Mnesistratus  und  andre ,  welche 
nach  Kleostratus  sich  mit  dieser  Periode  be- 
schäftigten  (Censorin.  c.  18). 

Es  versuchten  unterdessen  andre  Män- 
ner andre  Perioden ,  und  unter  die.*>en 
wird  besonders  Demokrit  genannt,  weither 
eine  von  82  Jahren  mit  ohngefähr  28  Schaltniö- 

■ 

naten  erfand  (Censorinus  I.e.). 

82  Jahre  betragen  841  Tage,  i8\  40',  i3" 
28 Schaltmonate  geben 

nach  unsrer  Rechnung  826  —  2o\  33',  24" 
•also  14  Tage,  22h,  6',  49"  zu  wenig.  Wenn  man 
aber  00  Tage  für  den  Monat  annimmt,  oder 
840  Tage  in  82  Jahren;  so  kömmt  Demokrits 
Hypothese  der  Wahrheit  bis  auf  einen  Tag  na- 
he, zeigt  aber  auch  aufs  neue,  dafe  selbst  De- 
mokrit noch  keine  genauere  Erfahrungen  und 
Bestimmungen  des  Sonnenjahrs,  und  dessen  An- 
fang hatte,  sonst  hätte  er  bey  den  3o  Tagen, 
welche  er  für  den  Monat  annahm,  wenigstens 
eine  dem  Meton  ähnliche  VertheÜung  machen 
können.  Sie  wurde  daher  auch  gar  bald  ver- 
gessen und  kam  überhaupt  in  Griechenland  nie 
recht  in  Gebrauch. 

Da  also  diese  Perioden  (Gemi'n.  c.  6)  zu 
allerley  Irthümer  führten ;  so  setzten  Euktemon , 
Philipp  und  Meton  ohngefähr  am  Ende  des  ge- 

'   N  3      •  gen- 
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genwärtigen  Zeitraums  die  19  jährige  Periode 
fest  (*).  Nach  dieser  sind  in  der  Zeit  6940  Ta- 
ge und  235  Monate  mit  den  Sclialtroonaten« 
Der  letzten  *irjd  7,  und  unter  den  a55  sind  1 10 
unvollständige  (KOiAci,  cavi)  und  126  volle 
(?rA>7fe/0>  dys  Jahr  selbst  aber  betrug  365TV  Ta- 
ge. Sie  setzten  aber  nicht  immer  abwechselnd 
einen  vollen  und  einen  unvollkommenen  tylo^ 
iiat,  spndern  manchmal  a  volle  hinter  einander. 
Dieses  konnte  in  der  Qktaeteride  nicht  statt 
finden.  Der  Grund  dieser  Vertheilung  war 
folgender :  Sie  nahmen  die  255  Monate  alle  zu 
3o  Tage  an,  dieses  gab  aber  7050  Tage.  Um 
jiun  694p  herauszubringen,  nahm  man  so  viel 
unvollkommene  Monate  jeden  zu  29  Tage  an, 
als  die  Differenz  beyder  Zahlen  beträgt ,  d,  h, 

'  .  'MO, 

(*)  Sonderbar,  dafs  in;  Qeminus  nur  Euktemon  und 
Philipp  genannt  oind,  und  der  bekannteste  Er- 
finder derselben  Meton  ausgelassen  ist.  L'eber 
Metons  Erfindung  sehe  man  Salniasius  ad  Solin. 
Pg-  5i9-  Petavius  II,  9  de  doctr.  temporum,  lin- 
der den  Quellen  Aristophanes  in  avibus.  v.  998, 
Arat  v.  753 ,  die  Scholia»ten  bey  diesen  Stellen, 
und  auch  Piodor  Hb.  II,  pg.  305.  vergl.  Fabric. 
bibl.  Graec.  lib.  III,  5,  wo  man  auch  noch  die 
übrigen  minder  bekannten  Astronomen  und  Stel- 
jen der  Aken  erwähnt  findet ,  wo  ihre  Namen 
vorkommen. 
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iio.  Der  Gleichförmigkeit  wegen  nahrö  man 
alle  63  Tage  einen  Tag  weg,  welches  nicht 
immer  der  3ote  seyn  durfte.  Nach  unsrer 
Rechnung  würden  in  den  19  Jahren  ao6  Tage, 
i5  Stunden,  3',  10"  zu  ergänzen  »eyn.  Sieben 
Monate  gaben  aber  206  Tage,  i3h,  8',  21", 
also  fehlten  hier  nur  1  Stunde,  54',  49". 

Die  Lange  des  Jahrs  wurde  also  durch  ei- 
nen Cyklus  bestimmt.  Wie  viel  Tage  KJeostra* 
tus  dafür  angenommon  habe,  weife  man  nicht. 
Geminus  spricht  nur  im  allgemeinen  von  der 
achtjährigen  Periode  und  scheint  zu  glauben, 
dak  man  es  auf  365 £  gesetzt  habe.  Da  er  aber 
Kleostratus  nicht  nennt,  die  Periode  für  unvoll- 
kommen erklärt  und  mehr  auf  astronomische 
Entwicklung  als  historische  Erörterungen  des 
Gegenstandes  ausgeht;  so  wäre  es  nicht  unmög- 
lich, dafis  wir  auch  noch  bey  Kleostratus  3üo 
Tage  annehmen  dürften.  Diese  kommen  aus 
den  99  Monaten  heraus,  wenn  man  jeden  zu 
5o  Tnge  rechnet.  Er  hätte  sich  freyüch  jedes 
Jahr  um  mehr  als  5  Tage  geirrt ,  doch  war  es 
gegen  Salon  immer  schon  eine  Verbesserung, 
der  in  zwey  Jahren  um  21  Tage  fehlte. 

Diese  Vermuthung ,  so  wenig  ich  sie  auch 
durch  historische  Gründe  zu  unterstützen  ver- 
mag, schliefet  sich  sehr  gut  an  die  folgenden 

N  4  Hypo- 


Hypothesen  an.  Man  bemerkt  dadurch  ein  all- 
mähliges  Fortscbreiten  und  eine  Annäherung 
zu  vollkommeneren  Kenntnissen ,  statt  dafs 
man,  wenn  Kleostratus  das  Jahr  schon  zu  365£ 
Tag  angenommen  haben  sollte,  Lücken  und 
unwahrscheinliche  Sprünge  in  den  Forschungen 
und  Entdeckungen  der  Männer  bemerken  wür- 
de, welche  sich  mit  ihrer  übrigen  Bildung  nicht 
gut  vereinigen  lassen.  Demokrits  Jahr  giebt 
Censorinus  nicht  an,  aus  dem  magnus  annus 
(so  heissen  die  bisher  erwähnten  Perioden) 
aber  würde  es  36a  Tage,  22b,  14',  58"  seyn, 
also  2  Tage,  7  Stunden,  34',  10"  zu  klein. 
Harpalus  setzte  es  auf  565  Tage,  i3  Stunden, 
also  7  Stunden  11',  ia"zugrofs;  Oenopidesauf 
365  Tage,  8  Stunden,  56',  56";  3  Stunden,  8', 
8"  zu  grofs;  Meton  und  Euktemon  endlich  auf 
365  Tage,  6  Stunden  1',  53";  oder  i3',  5"  zu 
groß. 

Hier  ist  es  nun  noch  nöthig,  die  Unmög- 
lichkeit zu  zeigen,  dafs  den  Alten  bey  der 
Bestimmung  des  Jahrs  kein  andrer  Weg  als  der 
genannte  durch  einen  Cyklus  übrig  blieb. 

Dafs  man  nicht  darauf  verfallen  darf,  das 
tropische  Jahr  durch  das  siderische  zu  finden, 
hat  schon  Riccioli  (Almag.  nov.  I,  3,  i5)  und 
vor  ihm  Kopernikus  und  Tycho  gezeigt.  Noch 

mehr 

t  N 


Digitized  by  Googl 


'  »Ol 

I 

mehr  aber  empfanden  die  alten  Astronomen, 
denen  es  an  den  dazu  nöthigen  Hülfsmitteln 
fehlte ,  die  Schwürigkeiten ,  und  Hipparch  und 
Ptolemäus  erklären  es  geradezu  für  unmöglich. 

Der  zweyte  Weg  wäre  durch  sorgfältige 
Beobachtung  des  Aequinoktiums.  So  lange 
aber  die  Möglichkeit  noch  nicht  dargethan  wer- 
den kann,  wie  man  den  Aequator  bis  auf  einen 
kleinen  Unterschied  finden  konnte,  lälst  sich 
hierüber  auch  nichts  mit  einiger  Zuverlässigkeit 
behaupten.  Simplicius  (ad  Aristot.  de  coelo 
lib.  II,  sect.  46)  bezeugt  zwar,  dafs  Alkmaeon 
und  Menon  (wahrscheinlich  Meton)  die  Nacht- 
gleichen beobachtet  hätten.  Da  aber  weiter 
nichts  von  diesen  Observationen  bekannt  ist, 
so  läfst  sich  mit  Grunde  zweifeln,  dafs  irgend  ein 
Gebrauch  davon  gemacht  werden  konnte. 

Es  bleiben  also  blofe  die  Solstitien  noch 
übrig ,  auf  deren  Bestimmung  am  Ende  auch 
alle  andre  Beobachtungen  zurückgeführt  wer* 
den  mufsten.  Aber  auch  dieses  hatte  nicht  ge- 
ringe Schwürigkeiten.  Villebrordus  Snellius 
sagt  noch  (Rice.  Alm.  nov.  P.  I,  pg.  i3a):  Her* 
culei  esse  laboris,  vitare  in  Solstitio  errorem 
quadrantis  diei.  Dasselbe  ist  auch  meiner  Mey- 
nung  nach  Ptolemäus  oder  vielmehr  Hipparchs 

•    _ 

Bemerkung  (Ptolem.  Alm.  lib.  III,  1.  pg.  60  ), 
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Man  kann  sich  »  heifst  es  hier,  bey  Beobach* 
l  ung  nicht  gut. an  die  Solstitien  halten.  Denn 
ich  glaube  *  daß  es  nicht  möglich  sey  M  da/s 
ich  oder  Archimed  im  Beobachten  oder  im 
Rechnen  nicht  um  \  Tag  fehlen  sollten.  So 
übersetzt  auch  Petavius  (*),  und  der  Zusam- 
menhang giebt  auch  den  Sinn.  Er  will  nemlich 
beweisen,  da£s  die  Nachtgleichen  dazu  taugli- 
cher wären.  Riccioli  lä&t  ihn  früylich  etwas 
ganz  anders  sagen.  Er  übersetzt  (**):  Sed  in 
solstif ialibus  ^pero  nec  nos  nec  Archimedem  in 
observatione  et  calculo  ad  quartam  usque  diei 
partem  errasse.  Ich  zweifle  aber,  dak  das 
Wort  cc7!e\7n£a)  in  der  Bedeutung  von  spero 
ficht  griechisch  ist. 

J3ie  älteste  Observation,  und  man  merke 
wohl,  nur  eine  einzige,  nicht  zwey  korrespon* 
dierende,  ist  von  Meton,  dessen  Lehrer  Phaeno 
schon  ähnliche  Beobachtungen  angestellt  hatte. 
Man  vergleiche  Theophrasts  oben  angeführte 
Stelle,  und  Fabricius  (L  c).  Ptolemäus  sagt 
(Lib.  3,  i.  pg.  62)  >  sie  sey  nur  ganz  flüchtig 
un4  grob  und  er  wolle  sie  nur  des  Alterthums 

wegen 

(*)  De  doctrina  tempor.  L  IV,  05.  T.  I.  pg.  i{J9- 
(**)  A/&\  lirt  u  s v  roov  tporvv  ot/'x  diciXin^aj  km  ii*>*G 
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wegen  anfuhren.    Für  die  Zeit  der  Beobachtung 
giebt  er  den  21  Phamenoth  an,  an  welchem  sie 
frühe  zu  Athen  gemacht  worden  sey,  ohne  das 
aegyptische  Jahr  weiter  zu  bestimmen.    Es  isp  , 
also  offenbar  dieselbe,  von  welcher  nach'Dio- 
,dor  die  Metonische  Periode'  anfieng,  so  dafs 
der  von  Ptolemäus  angegebene  Tag  mit  dem 
>5  de«  Monats  Scirrophorion  übereinkäme, 
Petavius  (üb.  I,  26)  nimmt  zum  Jahr  das  4282t*  > 
der  Julianischen  Periode  an,    Pieß  wäre  43a 
Jahre  vor  unsrer  Zeitrechnung ,  den  27ten  Juni-  - 
us  früh«  6  Uhr,  oder  nach  Diodor  das  erste 
Jahr  der  86ten  Olympiade.  *  - 

Zum  Beweise,  dafs  sie  nicht  genau  ist, 
wird  folgende  Erörterung  hinlänglich  seyn ;  > 

Nach  dem  berliner  astronomischen  Jahr- 
buche wäre  am  20ten  Junius  1798  die  Sonnen- 
hohe  am  RJittage  =  6o°,  56,  3o;  dieselbe 

Höhe  von  1797.=  6o°>  56>  53,  Die  Hö*  • 
he  den  2iten  Junius  1798  aber  60,  56,  37. 
•  Folglich  würe  die  Höhenänderung  zwischen 
dem  20tenuqd  21  ten  Junius  1798,7";  zwischen 
dem  20ten  1797  aber  und  dem  2oten  1798  nur 
3".  Daraus  fände  man  das  Sonnenjahr  *u  365 
Tagen,  joh,  17',  8".  Es  scheint  überhaupt  aber, 
dafs  es -Metern  nur  mehr  darum  zu  thun  war,  den 
Tag  der  Sonnenwende  zu  wissen ,  als  die  Grö- 
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fee  des  Jahrs  auf  dem  Wege  zu  finden.  Wir  wol- 
len aber  seine  Observation  noch  genauer  unter- 
suchen, zum  Beweise,  wie  schweres  ihm  seyn 
mu(ste,  das  Solstitium  in  Stunden  anzugeben. 

Die  Veränderung  der  Abweichung  ist  be- 
kapntlich  sich  nicht  immer  gleich.  Ich  nehme 
für  24  Stunden  24"  dafür  an ,  ob  sie  gleich  oft 
Hoch  weniger  beträgt,  der  Irthum  also  noch 
gröfsei1  seyn  müfste.  Athen ,  wo  Meton  beo- 
bachtete, lag  unter  370,  4o'  der  Breite,  folglich 
war  die  Aequatorhöhe  52°,  20'.  Die  gröfste 
Abweichung  der  Sonne  zur  Zeit  des  Solstitiums 
wäre  gewesen  25°,  45'  Cso  grols  setze  ich  nem- 
lich  die  Schiefe  der  Ekliptik  für  die  damalige 
Zeit).  Diefs  gäbe  die  grölste  Sonnenhöhe  76°, 
5'  und  die  Scbattenlänge  am  Mittage,  den  Gno- 
mon  zur  Einheit  angenommen,  =0,2477837. 
Da  die  Sonne  diese  Höhe  aber  schon  frühe  um 
6  Uhr  erreicht  haben  sollte;  so  mutete  die  Ab- 
weichung  am  Mittage  selbst  23,  44  >  42  und 
die  Höhe  76,  4>  42  seyn,  und  am  27ten  Junius 
ivar  die  Abweichung  23  ,  44,  54,  die  Höhe  76, 
4,  54.  Die  verschiedenen  Schattenlängen  für 
beyde  Mittage  aber  waren 

=z  0,2478783  den  26ten  Junius  und 
0,24.78171   am  27ten 

Also  beyde  nur  um  6 1 2  unterschieden.  Diefs 

betrü- 
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betreibe,  tvenn  man  den  Gnomon  zu  fünf  Fufe 
annimmt,  kaum  einer  Linie.  Diese  Kleinig- 
keit konnte  Meton  wohl  schwerlich  am  Gnomon 
entdecken.  Es  ist  mir  daher  auch  unerklarbar, 
wie  er  bemerken  konnte,  da  Ts  das  Solstitium 
frühe  einfiel,  wenn  ihn  sein  Cyklus  nicht  etwa 
darauf  führte.  Nimmt  man  nun  mit  Riccioli 
die  24  stündige  Veränderung  der  Abweichung 
i5"  an  ;  so  würde  ein  Fehler  von  16"  in  derBeo-> 
bachtung  einen  ganzen  Tag:  8''  einen  halben, 
und  4 '  ein  Viertel  desselben  betragen ,  nicht 
tu  erwähnen,  dals  Parallaxe,  Refraktion  und 
Halbschatten  den  Irthum  noch  sehr  vermehren 
konnten.  •  >■    -  • 

So  ausgemacht  es  nun  ist,  dafc  man  jetzt 
noch  unmöglich  durch  Hülfe  wirklicher  astro- 
nomischen Beobachtung  die  Zeit  finden  konm 
tev  so  ist  es  doch  ganz  gewiß,  dafs  man  alle 
Jahresrechnung  in  Griechenland  von  dem  Sol* 
stitium  anfieng,  und  dafs  man  also  es  nicht  wag- 
te,  die  Nachtgleichen  zu  benutzen.  Beweise 
kann  ich,  hier  aufser  den  genannten  Gründen 
nicht  beybringen.  Alle  Einrichtungen  der  fol- 
genden Zeit,  die  man  findet,  sprechen  aber 
dafür,  und  die  Heliotropia  und  Horoscopia  von 
Anaximander ,  Harpalus ,  Demokrit ,  Meton 
und  andern  sind  offenbar  weiter  nichts,  als 

i  .    '  Gno- 
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Gnömonen  über  horizontalen  Ebnen,  wie  dia 
Obelisken  zu  Rom,  woran  man  die  Schattenlan* 
gen  an  den  verschiedenen  Tage«  -  und  Jahreszei- 
ten und  also  auch  den  Anfang  des  Jahres  be- 
merkte,  und  sie  zu  öffentlichem  Gebrauche  auf- 
stellte (*}. 

Petavius  stöfst  eich  an  dßn  Ausdruck  Sepvo* 
iind  findet  keinen  Sinn  in  Salmasius  Erklärung, 
dafs  man  eine  eigne  Einrichtung  der  Art  für 
die  Sommer- Sonnenwende  gehabt  habe,  dafs 
überhaupt  kein  Gebrauch  davon  für  den  Land- 
mann, welcher  sich  wohl  nicht'so  genau  um  die 
Zeit  der  Sonnenwende  bekümmert  habe,  abzu- 
sehen sey.    Sie  wären  im  Gegentheil  weiter 
nichts,  als  Instrumente,  die  Tageszeit  an  dem 
Schatten  zu  finden ,  und  vielleicht  eine  Art 
Aequlnoktialuhr.    Auf  diese  letzte  Idee  bringt 
ihn  vorzüglich  der  Ausdruck  ^pw.    Sie  mö- 
gen immerhin,  wie  ich  ebenfalls  zugebe,  die 
Stellen  der  Uhren  vertreten  haben.    Es  standen 
dergleichen  an  öffentlichen  Orten,  wie  die  Stel- 
le des  Aristophanes  zeigt  j  diefe  ist  aber  noch 
k*in  Beweis,  dafc  man  sie  nicht  aüch  zu  anderm 

T.  Gebrau«. 

(*)  Statt  aller  einzelnen  Cit«te?   worin  derselben 
gedacht  wird,  verweise  Ich  auf  Szlmäsins  ad 
Solin.  jig.  $19  fqq.  4ind  auf  das  f  Was  Petaviut  da- 
'^egon  erinnert  Var.  Diss.  h  VII,  g. 
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Gebrauche  benützt  habe.    Unserm  laitdmanne 
wäre  freylich  ein  Instrument  der  Art  unnöthig* 
nicht  aber  dem  Griechen,  welcher  weiter  kei* 
nen  Kalender  hatte,  an  welchen  ersieh  bey  sei« 
ner  Feldarbeit  halten  konnte*    Eben  die  öffeiHP 
liehe  Aufstellung  spricht  für  einen  solchen  Ge* 
brauch.    Welche  Schwürigkeiten  und  welche 
Unvollkommenheiten  würderr  dagegen  Aequi- 
ndktlaluhren  picht  gehabt  haben  ,  da  die  dazu 
nöthige  Aequa torhöhe  noch  so  wenig  bekannt 
war?  Der  Ausdruck  be^vos  beweifst  übrigens 
nur  90  viel,  dafs  man  nur  das  Sommersolstitium 
daran  bemerkte,  weil  dasselbe  zum  praktischen 
Gebrauche,  um  den  Anfang  des  Jahres  daran 
zu  zeigen,  hinlänglich  war,  ob  wir  gleich  im 
Ganzen  die  Einrichtung  nicht  kennen.  Mit 
demselben  waren  nun  auch  aufeer  allem  Zweifel 
die  Verzeichnisse  des  Auf-, und  Üntergangs  der 
Gestirne,  die  allgemein  bekannten  parapegmaw* 
verbunden,  von  welchen  man  ebenfalls  behaupi 
ten  könnte,  daß*  sie  dem  Landmanne  nicht  nüt£* 
Kch  gewesen^  wären.    Dafs  Demokrat,  Metern 
und  andre ,  welche  einen  Gyklus  erfanden  und 
helio tropia  aufstellten ,  dergleichen  Tafeln  hat« 
ten,  sehen  wir  noch  aus  den  vorhaodeben  Ver« 
zeichnissen  bey  Geminus,  Ptolem aus  lind  Pli- 
nius.  .Der  Grieche  konnte  sie  bey  seinen  wan- 

1   :  <Wbaf*n 
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delbaren  Monaten  unmöglich  missen ,  wenn  er 
für  seine  Feldarbeit  nur  einigermafsen  feste 
Punkte  das  Jahr  hindurch  suchte,  die  wir  durch 
das  Datum  unsers  Kalenders  leicht  wissen  kön- 
nen. Die  Untersuchung  über  die  Monate 
ßelbst  mufe  ich  übrigens  bis  in  den  folgenden 
Zeitraum  versparen,  da  wir  in  dem  jetzigen 
zu  wenige  Nachrichten  haben,  aus  welchen 
•ich  der  gegenwärtige  Zustand  erkennen  ließe. 


Dritte  Periode. 

Von  Schrates  Tod  bis  auf  Eratosthenes. 

Erfter  Abschnitt. 

Meinungen  der  Philosophen. 

I 

4 

Nach  allen  bisherigen  Versuchen  stand  in  der 
87Stert  Olympiade  im  Anfange  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  (ant.  Chr.  432)  (*)  Plato  auf. 
Er  widmete  sich  vorher  der  Dichtkunst.  Da 
die  damalige  Sprache  überhaupt,  selbst  die  der 
Philosophen,  noch  zu  bilderreich  war;  so  war 
es  ganz  natürlich ,  daß  er  seine  Dichtervofstel- 

»*•»■*'    *  *  ^lungert 

(*)  Tl&CJKM  ANN  pg.  63.  B.  Ö. 
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langen  beibehielt*  wie  er  durch  Sokrates  zum 
Studium  der  Philosophie  geführt  Wurde.  Auch 
er  unternahm  nach  Sokrates  Tod  Reisen  und 
zwar  auch  nach  Aegypten.    Aber  hier  scheint 
esT  sagt  TiEnfeatANN,  fand  er  nichts  von  Erheb- 
lichkeit ,  wenigstens  enthält  seine  Philosophie 
nichts ,  was  aus  griechischen  Quellen  nicht  Ab- 
leitung erlaubte;  nur  seines  Geistes  Ton  hat 
höchstens  durch  Aegyptens  Hierophanten  Um- 
stimiming  erlitten;    Die  Annäherung  zu  einem 
Emanatiöhssystem,  den  Hang  zur  Schwärmerey* 
tuid  2ii  Mysterien  mochte  er  ihnen  vielleicht 
Verdanket!.   Von  hier  gieng  er  nach  Italien,  um 
die  Pyth.jgoräer  kennen  zu  lernen.    Ihre  Spra- 
che und  Denkart,  Welche  mit  der  Aegyptischen 
Viel  ähnliches  hatte,  mufste  bey  einem  Kopfe, 
wie  er,  und  bey  einer  Stimmung,  wie  die  sei* 
nige,  sehr  leicht  ansprechen*    Seine  übrigen 
Lebensumstände  gehören  nicht  hierher.  Dafe 
er  aüch  die  älteren  griechischen  Systeme,  was 
die  Lehre  von  der  Welt  betrift,  benutzte,  sie 
theils  tu  widerlegen  theils  zu  vervollkommnen 
suchte,  scheint  mir  so  ziemlich  ausgemacht,  be- 
sonders aber  dünkt  mich,  geht  er  im  Timäus, 
und  überall  sehr  deutlich  darauf  aus,  die  Be- 
griffe des  Parmenides  und  der  Pythagoräer  mit 
einander  tu  vereinigen.    Von  seinem  Lehrer 

O  Sokra- 
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thode ,  dafs  er  sich  aber  in  seinen  Grundsätzen 
nicht  strenge  an  ihn  hielt,  davon  werden  wir 
gleich  ein  Beyspiel  sehen.    Er  blieb  blofs  bey 
metaphysischen  und  moralischen  Untersuchun- 
gen stehen,  weil  man  nun  einmal  so  weit  vorge-I 
rückt  war,  dafs  man  die  Sinnenwelt  nicht  mehr 
zum  unmittelbaren  Gegenstande  der  Spekula-! 
tion  machte,  und  betrachtete  Mathematik  und] 
Astronomie  blofs  aus  dem  Standpunkte  eines  j 
Philosophen  als  Hülfswissenschaften.  j 
Wenn  man  übrigens  den  Zustand  der  da- 1 
raaligen  Philosophie  kennt,  wenn  man  weife,  1 
wie  die  noch  nicht  sehr  zahlreichen  Erfahrungen  I 
und  der  Gang,  den  dadurch  die  Spekulation  1 
nahm ,    die   denkenden   Köpfe   veranlagten,  I 
alles  aufsei'  dem  Denkvermögen  für  Sinnen- 
ßchein  und  Trug  zu  erklären,  und  alle  Erkennt- 
nifs  der  Natur  durch  Dialektik  zu  erzwingen, 
wenn  man  ferner  belehrt  wird,  wie  auf  die  Art 
die  Künste  und  fruchtlosen  Spitzfindigkeiten 
der  Sophisten  entstanden  j  so  versteht  man,  wie 
Plato's  Lehrer  Sokrates,   bey  seinem  Streben 
seine  Grundsätze  praktisch  zu  machen,  blofs 
so  viel  von  Arithmetik ,  Geometrie  und  Astro- 
nomie zu  lernen  befiehlt,  als  man  in  den  Ge- 
schäften des  Lebens  braucht;  Plato  hingegen 

eben 
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eben  diese  Anwendung  verwirft,  und  sie  gleichr 
sam  eines  Philosophen  unwürdig  erklärt  und 
sich  dabey  in  unnütze  Spekulationen  und  Trau- 
me  verliert.  Sokrates  Meynung  wissen  wir 
durch  Xenophon  (Mem,  Sokrat.  IV,  7,  4).  Er 
empfahl  auch,  heifst  es  in  der  Stelle  (*).,  die 
Astronomie,  aber  doch  nur  in  so  weit,  dals 
man  die  Theile  der  Nacht,  des  Monats,  und 
des  Jahrs  bestimmen  lernte,  um  auf  Reisen,  zu 
Wasser  und  zu  Lande,  beym  Wachthaben, 
und  bey  andern  Geschäften,  die  nächtlich  oder 
monatlich  oder  jährlich  eintreten,  sich  dar- 
nach gehörig  richten  zu  können:  und  so  viel 
liesse  sich  leicht  von  Jägern,  Steuermännern 
und  vielen  andern  Personen  lernen ,  die  sichs 
zur  Sorge  machten,  diese  Dinge  zu  wissen. 
Aber  in  der  Astronomie  so  weit  zu  gehen ,  dafs 
man  die  himmlischen  Körper,  welche  nicht 
blofs  durch  die  tägliche  Bewegung  getrieben 
werden,  die  Planeten  und  die  Sterne,  welche 

•  •  • 

keinen  festen  Platz  am  Himmel  haben ,  kennen 
lernte  (**);  sich  mit  Untersuchungen  über  ihre 

Entfer- 

(*)  Nach  der  WEieKEschen  Uebersetzung. 

(*♦)  Hier  bin  kh  von  Weiske  abgegangen.  Er  über- 
setzt  die  Worte  ivry  xvttj  ir€pt$opx  durch ;  welche 
nicht  immer  einerley  Lauf  behalten, 
wenn  man  aber  den  griechischen  Aufdruck  mit 

O  2  Pia- 
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Entfernung  von  der  Erde,  über  die  Zeit  ihres 
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Plato  im  Timäus  vergleicht;  so  ist  wahrschein- 
lich die  tägliche  Bewegung  gemeint.  Er  versteht 
unter  diesen  Sternen  solche,  welche  keine  Fix- 
sterne sind,  nemlich  Planeten  und  oifxSfijjTovt  ays- 
pctg.  Diesen  Ausdruck  habe  ich  ebenfalls  geändert. 
Weiske  übersetzt:  weiche  nicht  immer  am 
Himmel  stehn,  und  versteht  Korne ten  dar- 
unter. Er  führt  die  verschiedenen  Meynungen 
der  Ausleger  an,  und  erklärt  sich  gegen  die, 
welche  den  Ausdrück  für  ein  Synonym  von  Pla- 
neten ansehn  wollen,  weil  hier  nicht  der  Ort 
eey,  gleichgeltende  Worte  zu  häufen.  Poch  fin- 
det eres  selbst  auffallend,  dafs  Xenophon  nicht . 
den  Namen  xo/ü^rce/  gebraucht  habe.  Ich  beken- 
ne, dafs  ich  doch  mit  einer  geringen  Modifikation 
der  Meynung  derer  beytreten  möchte,  welche 
die  Worte  «Vot^/i^rovc  nnd  * \ot\n/fro^  für  einerley 
halten.  Das  erstere  Wort  heifst  eigentlich 
unbeständig,  was  keinen  festen  Ort  hat, 
kann  also  Kometen  und  Planeten  bedeuten, 
Cometa  hingegen  nur  ein  behaarter  Stern, 
und  bezieht  sich  also  blofs  auf  die  Gestalt.  Wenn 
man  nun  bedenkt,  dafs  sich  jetzt  das  Planeten- 
system allmählig  bildete,  dafs  man  zwar  die  Pla- 
neten kannte,  aber  doch  ungewifs  war,  ob  und 
wie  viel  es  dergleichen  Gestirne  noch  gab  (man 
.  denke  nur  an  die  I ublunarischen  Körper  des  Ana- 
xagoras,  von  dem  er  so  eben  spricht) ;  so  könnte 
Sokratcs  mit  dem  Ausdruck  *V«fysrsvf  allgemein 
%  •  '       .  ,  alle 
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Umlaufs  und  über  die  Ursachen  ihrer  Entste- 
hung zu  ermüden,  davor  warnte  er  seine  Zu- 
jiörer  mit  allem  Nachdrucke.    Denn  auch  da- 
ron,  sagte  er,  sähe  er  keinen  Nutzen  (er  war 
ober  auch  darin  nicht  fremd);  auch  mit  diesen 
Dingen  müfste  wohl  der  Mensch  seine  ganze 
Lebenszeit  zubringen  und  deswegen  auf  so 
manche  nützliche  Unternehmung  Verssicht  thun. 
Ueberhaupt  war  er  sehr  dawider,  dafe  man 
sichs  zum  Geschäfte  machte,  zu  untersuchen, 
durch  welche  Mittel  die  Gottheit  alle  Verände- 
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ben  diese  Dinge,  meynt  er,  für  den  Menschen 
ein  Geheimnifs ,  theils  leistete  der  den  Göttern 
keinen  angenehmen  Dienst,  welcher  das  zu 
entdecken  suchte,  was  sie  nicht  haben  bekannt 
machen  wollen.  Wer  sich  damit  abgäbe,  ge- 
riethe  auch  leicht  auf  ausschweifende  Grillen, 
vrie  Anaxagdras,  welcher  sich  dadurch  sehr 
gro£s  dachte,  dafs  er  das  ganze  Kunstwerk 
der  Götter  erklären  könnte.  —  Ganz  anders 
urtheilt  Plato.  Er  begünstigt  nicht  allein  die 
leeren  Hypothesen  der  Philosophen,  sendern 
er  verwirft  sogar  alle  wahre  auf  Beobachtung 

gegrün- 

alle  irrende  Sterne  und  unter  *h*vijT*g  die  7  be* 
kannten  Körper  verstelin. 
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gegründete  Astronomie,  und  setzt  nur  allein 
einen  Werth  darin,  zu  untersuchen,  wie  die 
sehr  regellos  scheinende  Bewegung  der  Plane- 
ten mit  der  Vollkommenheit  der  Welt  und  des 
Himmels  zu  vereinigen  sey.  Diese  Bemerkung 
macht;  man  bey  allen  Stellen  seiner  Schriften, 
wo  er  Gelegenheit  hat,  der  Planeten  Bewegung 
zu  erwähnen.  Besonders  ist  aber  eine  Stelle 
im  Epinomis  (pg.  99  ed.  Steph.)  zu  merken, 
wo  er  von  dem  Werthe  des  Menschen,  von  An- 
wendung seiner  Kräfte,  und  von  den  Wissen- 
ßchaften  spricht,  denen  man  sich  vorzüglich 
widmen  müsse.  Hier  ist  nun  auch  von  der 
Astronomie  die  Rede,  und  Plato  behauptet, 
dafs  er  den  wahren  Astronomen  zu  den  weise-  • 
sten  Männern  rechne,  doch  nicht  den,  welcher 
wie  Hesiod  oder  andre  seines  gleichen  die 
Wissenschaft  treibe*  (kcc&  'HricJcv  «Vf  ovofÄCWT* 
xocf  TtMToLS  rovs  Toiovrove)  (*),  und  die  blofs 
nach  dem  Auf  -  und  Untergang  der  Gestirne 

» 

fra- 

(•)  E»  ist  also  hier  nicht  von  der  unvollkommenen 
Kenn tni fs  Hesiod's  die  Rede,  wie  die  Stelle 
gewöhnlich  übersetzt  wird  f  sondern  von  den 
Bemühungen  der  Menschen,  sich  über  den  Auf- 
und  Untergang  der  Gestirne  zu  belehren,  und 
bey  ihren  Geschäften  Gebrauch  davon  zu  ma- 
chen. Diesen  setzt  Plato  die  philosophische 
Betrachtung  des  Himmels  entgegen. 
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fragen*  sondern  den*  der  die  acht  Kreise 
des  Himmels  und  die  Ordnung  der  sieben 
Planeten  betrachtet.  Dieses  könne  nur  allein 
ein  Alaun  von  den  vollkommenst  an  Anlagen* 
Wir  dürfen  also  in  Plato 's  Schriften  keine  Ob- 
servationen oder  andre  genaue  astronomische 
Untersuchungen  erwarten.  Eben  so  wenig 
können  wir  uns  auf  sein  Urtheil  hierin  be- 
rufen. 

Sein  System  gehört  im  Ganzen  nicht  hier- 
her.  Ich  schränke  mich  daher  blofs  auf  einige 
Begriffe  aus  seiner  Kosmologie  ein,  ohne  welche 
manches  in  der  Folge  nicht  recht  verständlich 
seyn  möchte. 

So  wie  bey  andern  Gegenständen  nahm 
er  auch  bey  der  Welt  ein  Icleal  an ,  wovon  die 
unsrige,  wie  wir  sie  erblicken,  nur  eine  Kopie 
sey.  Die  älteren  machten  unter  dem  Univer- 
sum (t?*v),  dem  Ganzen  (cAov)  ,  unter  Himmel 

und  Welt  bald  einen  Unterschied,  bald  fafsten 

« 

sie  alle  diese  Begriffe  in  einen  zusammen ,  je 
nachdem  man  sich  um  die  jenseits  des  Himmels 
gelegenen  Regionen  bekümmerte  oder  nicht, 
und  die  Materie  oder  das  Unendliche  dem 
Orte  nach  ausdehnte.  Plato  nimmt  die  Aus- 
drucke für  Synonyme,  und  geht  in  seinen  Un- 

O4  tersu- 
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tersuchungen  ebenfalls  von  dem  Satze  aus: 
Aus  Nichts  wird  Nichts. 

Darin  unterscheidet  er  sich  von  seinen 
Vorgängern  vorzüglich,  dafs  er,  um  Ordnung 
und  Zweckmäßigkeit  in  der  Welt  zu  erklären, 
noch  ein  höheres  Wesen  annahm ,  aber  auch 
mit  den  Pythngoräern  eine  W  elrseele  behaup- 
tete, welche  den  Grund  der  Bewegung  enthielt. 
Unsere  Welt  hielt  er  für  das  vollkommenste, 
was  existirt,  und  aufser  andern  metaphysischen 
Merkmalen  sieht  er  auch  i)  die  sphärische  Ge- 
stalt für  ein  Zeichen  der  Vollkommenheit  an, 
weil  sie  sich  mir  einem  Zwöllecke  vergleichen 
lasse,   diese*  mit  den  Dreyecken,  und  nach 
seiner  hier  zu  weit  führenden  Deduktion  alle 
Figuren  in  sich  enthalten  würde,  überhaupt 
*ber  auch  sich  selbst  gleich  und  ähnlich  sey. 
Nach  allen  Seiten  hin  nemljch  sind  alleTheile 
vom  Mittelpunkt  gleich  weit  entfernt.    2)  Die 
Kreisbewegung,  weil  sich  ein  Körper  so  immer 
auf  einerley  Art  um  seinen  Mittelpunkt  bewegen 
könne,  wodurch  die  Thätigkeit  des  Verstände« 
am  zweckmäfsigsten  ausgedrückt  würde.  Aus 
diesen  gegriffen  leitet  er  nun  auch  seine  Vor- 
stellung vom  grave  und  leve  her,    Ich  erinnere 
hier  noch  einmal  darart,  dafs  schon  in  den 
vorigen  Systemen  der  Gedanke  dunkel  H> 

dafi 
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dafe  von  den  sogenannten  vier  Elementen  jedes 
seine  eignen  weiter  nicht  erklärbaren  Grund- 
eigenschaften  habe,  und  dnls  zu  diesen  auch 
das  verhältnifsmäkige  Streben  nach  einen)  be- 
stimmten Orte  im  Welträume  gehöre.  Die 
glänzenden   und   feurigen  Weltkörper,  das 
Auflodern  der  Flamme  und  andre  Erscheinun- 
gen veranlagten  schon  die  ältesten  Denker 
Griechenlandes,   wie  wir  gesehen  haben,  die 
oberste  Region  im  Welträume  dem  Feuer,  der 
Erde  hingegen  die  niedrigste,  und  dem  Wasser 
und  der  Luft  wegen  der  Erscheinung  der  Me- 
teore  die   mittleren  Gegenden  anzuweisen, 
Plato  glaubt  nun  nach  seinen  Begriffen  von 
Vollkommenheit  (Tim.  pg,  62),  dafe  die  ge- 
wöhnliche Definition  vom  Schweren  und  Reich- 
ten, und  von  den  damit  zusammenhängenden 
Begriffen  von  oben  und  unten  unschicklich  sey, 
wenn  man  unter  dem  letzten  den  Ort  verstehe, 
wohinwärts  alles ,  was  eine  gewisse  Last  habe, 
falle,  und  unter  jenem  den  Ort,  wohin  man 
alles  mit  Gewalt  heben  müsse.    Noch  unschick- 
licher aber  findet  er  es,  wenn  man  diese  Erklä- 
rungen  mit  der  Vorstelhmg  vom  Universum 
und  seiner  Gestalt  vergleiche.    Denn  bey  der 
Kugelgestalt  des  Himmels  müfsten  zwey  vom 
Mittelpunkte   gleichweit    abstehende  Punkte 
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für  Extreme  sowohl  gegen  den  Mittelpunkt  als 
unter  sich  gelten.  Der  Mittelpunkt  selbst  aber 
würde  jedem  derselben  gegen  über  stehen.  Die 
Mitte  könne  also  weder  oben  noch  unten  heis- 

0 

sen ,  und  im  Universum  Helsen  sich  dergleichen 
Bestimmungen  gar  nicht  denken.  Ein  Körper, 
der  in  der  Mitte  im  Gleichgewichte  sey  (die 
Erde)  könne  daher  auch  weder  gegen  die  eine 
noch  gegen  die  andre  Seite  sich  hinbewegen. 
yVie  also  liefse  sich  nun  schwer  und  leicht, 
oben  und  unten  erklären?  Plato  antwortet: 
Wenn  man  ein  Stückchen  Erde  in  die  Höhe 
heben,  d.  h.  mit  Gewalt  aus  seinem  ihm  durch 
Naturnothwendigkeit  ihm  angewiesenen  Orte 
in  einen  andern,  den  der  Luft,  versetzen  woll- 
te;  so  würde  das,  was  sich  ohne  viele  Mühe 
in  einen  widernatürlichen  Zustand  versetzen 

• 

liefee:  leicht >  und  der  Ort,  wohin  es  gebracht 
würde,  aufwärts  genannt  werden.  Den  Kör- 
per aber,  welcher  mehr  Widerstand  leisten 
würde,  belege  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
des  schweren^  und  den  Ort,  s/wohin  er  sich 
senke,  nenne  man  unten.  Analogisch  nun 
geschlossen,  würde  man,  wenn  man  sich  in  die 
Feuerregion  versetzen  könnte,  jenes  Element, 
wenn  man  es  in  eine  widernatürliche  Lage ,  in 
die  Luftregion  bringen  wollte,  nach  unserm 

'      '  jetzigen 
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jetzigen  Wohnorte  hin,  also  nach  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche  abwärts  mit  Gewalt 
treiben  müssen.  .Nach  Plato's  Deduktion  aber 
wäre  das  ebenfalls  aufwärts,  so  wie  die  Seite 
nach  dem  Himmel  zu  alsdann  unterwärts  ge- 
nannt werden  müfste,  weil  sich  die  größere 
Masse  von  Feuer  dort  hin  senken  würde. 

Plato  sieht  also  diese  Begriffe  für  relativ  an, 
nimmt  das  Gewicht  eines  Körpers  und  das  Stre- 
ben nach  einem  gewissen  Ort  für  einerley ,  und 
glaubt,  dafe  nur  alles  nach  Verhältnifs  der 
Masse  das  eine  mehr,  das  andre  weniger  drü- 
cken und  seinen  natürlichen  Ort  einzunehmen 
streben  müsse.  Nach  dieser  Voraussetzung 
gebe  es  also  blols  schwere  Körper,  und  kein 
oben  und  unten  im  Welträume.  Lauter  Be- 
merkungen, auf  welche  man  durch  die  neuen 
Beobachtungen  geführt  wurde,  dafs  die  Erde 
im  Mittelpunkte  der  Welt  schwebe. 

Auf  ihn  folgt  Aristoteles  (geb  Ol.  99.  ant. 
Christ.  584)*  Auch  bey  ihm  können  wir  uns 
hier  noch  weniger  auf  die  Erörterung  seines 
ganzen  Systems  einlassen ,  da  seine  metaphysi- 
schen nnd  ontologischen  Sätze  nicht  unmittel- 
baren Einflute  auf  die  Astronomie  haben,  wenn 
wir  nur  bemerken ,  dafs  auch  er  gewisse  not- 
wendige Eigenschaften  und  Kräfte  der  Materie 

annahm. 


annahm ,  an  welche  er  den  Faden  seiner  Unter-  •• 
suchungen  über  die  Welt  anknüpfte,  dafs  er 
zwar  durch  Erfahrung  geleitet  wurde,  aber 
doch  noch  zu  viel  Vertrauen  auf  die  Dialektik 
setzte.    Der  Gedanke,   dals  man  nur  durch 
Räsonnement  in  die  Geheimnisse  der  Natur 
eindringen  könne,   leitete  ihn  auf  die  widerna- 
türlichsten und  willkührlichsten  Muthmassun- 
gen,  wövon  ich  jetzt  aus  seiner  Schrift  de  coelo 
einige  ßeyspiele  anführen- will ,  deren  Beweise 
oder  Widerlegung  aber  mich  von  meinem 
Zwecke  abführen  würden,  und  die  ich  daher 
den  Geschichtschreibern  der  Philosophie  über- 
lassen muk  x  / 

Er  sucht  in  dieser  Schrift  die  Natur  der 
Welt  und  ihrer  Theile  nach  seinen  Principen 
darzustellen,  und  geht  hierbey  von  der  Bewe- 
gung und  den  verschiedenen  Gattungen  dersel- 
ben aus.  Einfache  Bewegung  nennt  er  die 
geradlinigte  und  die  Kreisbewegung;  zusam- 
mengesetzte die,  welche  aus  beyden  entsteht, 
Pie  geradlinigte  besteht  aus  zwey  Gattungen,  in 
einer  Bewegung  nach  oben  und  in  einer  nach  un- 
ten, Jene  geht  vom  Mittelpunkte  nach  der  Pe- 
ripherie,  die  andre  den  entgegengesetzten  Weg, 
wodurch  er  zugleich  die  Begriffe  grave  und  leve 
zu  bestimmen,  und  im  4ten  Buche  besonders 

Pla^ 
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Pia to'sMeynung davon  zu  widerlegen  sucht,  nach 
welcher  blofs  ein  mehr  oder  weniger,  nie  aber 
ein  absolut  leichtes  oder  schweres  existiren  kön- 
ne. Er  folgert  ferner,  dafs  jeder  Körper  entweder 
einfach  oder  zusammengesetzt  sey,  dals  jenem 
eine  einfache,  diesem  ein«  zusammengesetzte 
Bewegung  zukommen  müsse,  weil  alle  Körper 
von  Natur  beweglich  seyn  müssen.  Es  mufs 
also  auch  ein  einfacher  Körper  vorhanden  seyn, 
der  sich  in  einem  Kreise  drehe,  und  welchem 
eine  solche  Bewegung  eigen  und  natürlich  ist. 
Denn  es  würde  ungereimt  seyn,  die  einzige 
ununterbrochene  und  ewige  Kreisbewegung 
für  widernatürlich  zu  halten.  Aus  dieser  Aeu- 
fserung  ist  es  also  klar  genug,  dafs  er  die  Be- 
wegung der  Weltkörper  als  absolute  Notwen- 
digkeit ansieht,  von  welcher  man  im  Beweise 
ausgehn  müsse,  und  die  sich  nicht  weiter  erklä- 
ren lasse  (*).  Da  ferner  die  Kreisbewegung 
keine  entgegengesetzte  habe,  und  kein  Punkt 
des  sich,  so  bewegenden  Körpers  weder  von 
noch  nach  dem  Mittelpunkte  zu  sich  bewegen 
könne;  so  folgt,  dafe  der  Körper,  dem  die- 
se Bewegung  zukomme,  weder  leicht  noch 
schwer  sey,  und  da&  der  Himmel  überhaupt, 

80 
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6o  wie  seine  Bewegung  ohne  alle  Veränderung, 
also  ewig,  und  seine  Bewegung  vollkommen 
sey,  dafs  es  daher  keiner  besonderen  Seele 
bedürfe,  dieselbe  hervorzubringen  (de  coel. 
i  II,  i).  Doch  scheint  nun  auch  diese  Vorstel- 
lung von  Bewegung  auf  der  andern  Seite  die 
Einwendung  herbeyzuführen ,  dafe  in  dem  gan- 
zen Himmelsraume  nur  eine  einzige  Art  von 
Körper  existiren  könne.  Diesem  Einwurfe  zu 
begegnen,  und  die  Existenz  der  vier  Elemente 
darzuthun,  deren  Verschiedenheit  nur  in  der 
verschiedenen  geradlinigten  Bewegung  nach 
oben  und  unten  besteht,  behauptet  er,  von  dem 
sich  im  Kreise  drehenden  Körper  müsse  der 
Mittelpunkt  ruhen.  Von  dem  göttlichen  könne 
aber  nichts  ruhen,  daher  müsse  Erde  vorhan- 

i 

den  seyn,  deren  Natur  es  sey,  im  Mittelpunkte 
«tili  zu  liegen  und  von  jedem  andern  Orte  in 
gerader  Linie  dorthin  zu  .  sinken.  Weil  aber 
ferner  zwey  entgegengesetzte  Dinge  zugleich 
wirklich  sind,  ausser  der  Erde  also,  deren  Ei- 
genschaft Ruhe  sey,  noch  ein  andrer  Körper 
von  entgegengesetzten  Eigenschaften  existiren 
müsse;  so  müsse  auch  Feuer  und  ausser  diesem 
noch  Luft  und  Wasser  vorhanden  seyn,  welche 

■ 

beyde  wieder  unter  sich  sowphl,  als  den  bey- 
den  ersten  entgegenstehen. 
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Zu  diesen  Beweisen  von  der  Nothwendig- 
leit  der  Kreisbewegung  kömmt  endlich  noch 
eine  andere  von  der  runden  Gestalt  des  Him- 
mels.   Er  hält  die  Kugelgestalt  auch  für  die 
vorzüglichste,  wie  Plato,  aber  aus  drey  ganz 
andern  Gründen.    Einmal,  sie  läfst  sich  von  der 
Kreisfigur  ableiten,  und  diese  verdient  unter 
den  Flächen  den  grölsten  Vorzug,  weil  alle 
geradlinige  Flächen  durch  mehrere  Linien, 
diese  hingegen  durch  eine  einzige  begränzt 
werde,  also  nicht,  wie  Plato  annimmt,  aus 
einem  Zwölfecke  entstehe.    Das  Einfache  hat 
aber  überall  vor  dem  Vielfachen  den  Vorzug. 
Zu  geraden  Linien  läfst  sich  immer  noch  etwas 
hinzuthun ,   der  Kreis  ist  geschlossen  und  in 

rieh  vollendet.    Da  nun  der  Himmel  der  vor- 

i 

züglichste  Körper  ist ;  so  gebührt  ihm  auch  die 
vorzüglichste  Gestalt.  Ferner  nimmt  er  ausser 
dem  Himmel  keinen  leeren  Raum  an ,  und 
auch  das  ist  ihm  ein  Beweis  für  die  Kugelgestalt 
desselben ,  weil  ein  eckigter  Körper  bey  seiner 
Unidrehung  nicht  überall  gleichen  Kaum  erfül- 
len  würde.  Und  endlich  bestätigt  ihm  dieses 
die  Erfahrung.  Die  verschiedenen  Elemente 
berühren  einander.  Das  Wasser  ruht  auf  der 
Erde ,  auf  diesem  die  Luft  und  an  diese  gränzt 
endlich  das  Feuer.    Wenn  nun  das  Wasser 

wirk- 
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wirklich,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  kugelförmig 
ist;  so  müssen  es  auch  die  übrigen  seyn. 

Alle  diese  Begriffe  gehen  in  die  Vorstellung 
▼on  den  einzelnen  Weltkörpem  über,  wie  wir 
in  der  Folge  sehen  werden. 

Diese  Hypothesen  und  Philosopheine  dau- 
ern nun  die  ganze  Periode  hindurch,  nebst  noch 
einigen  andern  welche  ich  hier  übergangen 
habe,  bis  auf  Eratosthenes.  Der  eine  hielt  sich 
an  dieses,  der  andre  an  jenes  System,  nach- 
dem  er  es  seiner  Ueber/eugung  gemäß  fand 
Plato  besonders,  so  sehr  ihn  Aristoteles  durch 
seinen  liefsinn  zu  widerlegen  und  aus  dem 
Kredit  zu  bringen  sucht  ,  erhielt  sich  üi 
Griechenland  und  in  Alexandrien,  weil  seine 
phantasiereichen  Gemähide  und  Vorstellungen 
den  Aegyptern  mehr  behägten ,  als  das  trocke- 
ne Räsonnement  des  Aristöteles.  Ja  selbst  die 
griechischen  Gelehrten  scheinen  nach  und  nach 
zu  Alexandrien  durch  das  phantastische  und 
mystische  angesteckt  worden  zu  seyn,  so  daß 
am  Ende  alle  wahre  Philosophie  daselbst  ver- 
schwand« 

Auch  die  Astronomie  empfand  die  Folgen 

des  sinkenden  Geschmacks  in  der  Philosoph* 

und  den  Mangel  an  Selbstdenken.    Man  hatte 

noch  keine  sonderlichen  Fortschritte  in 

Astro- 
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Astronomie  gemacht,  und  doch  veranlafste  das 
Zusammentreffen  aller  dieser  Umstände,  die 
erfundenen  Lehren  zu  Aberglauben  zu  be- 
nutzen und  die  Sterndeuterey  recht  systema- 
tisch auszubilden.  Doch  war  es  noch  ein  Glück, 
dafc  nicht  alle  auf  einmal  davon  angesteckt 
wurden,  und  dafs  sich  noch  Manner  fanden, 
welche  alle  philosophische  Speculation  bey 
Seite  setzten,  und  durch  welche  das  Interesse 
an  praktischen  Untersuchungen  in  der  Astrono- 
mie allgemeiner  wurde,  wozu  die  Fortschritte 
der  Mathematik  nicht  wenig  bey  trugen.  Jetzt 
wurden  daher  die  Matherhatiker  ausdrücklich 
von  den  Philosophen  unterschieden,  wenigstens 
wird  zuerst  von  Aristoteles  und  nachher  auch 
vori  andern  z.  B.  Cleomedes  Cycl.  th.  I,  pg  577 
der  Unterschied  gemacht,  aber  nicht  früher.» 

Der  Mangel  an  geschickten  Zeichen  für 
die  Zahlen  scheint  die  Behandlung  derselben 
auch  in  dem  gegenwärtigen  Zeiträume  noch 
sehr  erschwert ,  %  und  die  unnützen  Grübeleyen 
der  Pythagoräer,  dns  Haschen  nach  wunder- 
baren Eigenschaften  die  philosophischen  Träu- 
mereyen  begünstigt  und  der  Arithmetik  ihren 
wahren  Werth,  wo  nicht  benommen,  doch  ge- 
schmälert  und  sie  in  ihrem  Gange  gehindert 
zu  haben.    Die  Geometrie  machte  dagegen 
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nicht  unbedeutende  reellere  Fortschritte,  wfel- 
che  sogar  auch  auf  die  Arithmetik  oder  Logistik- 
den  entschiedensten  Einftufs  hatten.  Ich  rechne 
dahin  die  bessere  Behandlung  der  Verhältnisse 
und  Proportionen.  Wir  haben  aber  schon 
Gelegenheit  gehabt,  zu  bemerken,  dafs  der 
praktische  Nutzen  die  einzelnen  Untersuchun- 
gen herbeyführte ,  und  dafs  sie  nicht  nach  ei- 
nem System  gemacht  wurden.  Ganz  natürlich, 
dafs  auch  jetzt  noch  oft  das  Bedürfnifs  derglei- 
chen über  Flächen  und  Körper  veranlafste, 
wodurch  sich  nach  und  nach  der  genaue  Gang 
und  die  einfachen  Grundsätze  entwickelten, 
auf  welchen  die  Ausmessung  gegebener  Gröfsen 
beruht.  So  gab  ohne  Zweifel  das  berühmte 
Problem  Von  Verdoppelung  des  Würfels  einen 
Stöfs  mit  zur  Vervollkommnung  der  Lehre  von 
den  Verhaltnissen,  und  zu  Erfindung  und  Er- 
weiterung der  Analysis.  Man  hat  schon  früher 
mehrere  mechanische  Versuche  zur  Auflösung 
desselben,  Hippokrates  aus  Chios  war  aber 
um  die  Zeiten  Plato's  der  erste,  welcher  eine 
Probe  machte,  das  Problem  in  das  von  zwey 
mittleren  Proportionallinien  oder  Zahlen  zu 
»  verändern  (*).    Nach  ihm  vervollkommnete 

sich 

(*)  Man  vergleiche  hierbey  Reimers  vortreffliche 

Unter- 
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sich  die  Wissenschaft  immer  mehr,  wie  Eu- 
klids Elemente  und  die  bekannten  Bemühungen 
der  Alexandriner  in  der  Analysis  beweisen. 
Bey  alle  dem  mathematischen  Geiste,  und  bey 
allem  Streben  nach  Vollkommenheit,  gab  es 
aber  doch  noch  zwey  Hauptschwürigkeiten, 
welche  der  Astronom  in  seinen  Beobachtungen 
zu  entfernen  suchen  mutete,  und  die  wenigstens 
keine  Genauigkeit  erwarten  lassen.  Man  hatte 
nemlich  noch  immer  keine  fTülfsmittel,  alle  und 
jede  Verhältnisse,  besonders  die  Irrationalzahlen 
bequem  darzustellen,  und  man  mufste  sich  daher 
immer  mit  unvollkommenen  Näherungen  begnü- 
gen. Ausserdem  fehlte  es  auch  noch  an  einer 
«bequemen  Art,  die  Winkel  zu  messen,  wovon 
man  wenig  oder  gar  keine  Beyspiele  den  ganzen 
Zeitraum  hindurch  sieht.  Die  Natur  der  Kug^L 
war  noch  wenig  untersucht,  das  Verhältnis- des 
Durchmessers  zur  Peripherie  wagte  bekanntlich 
der  eben  angeführte  Hippokrates  zuerst  auf 
eine  sehr  unvollkommene  Weise  durch  Monde 
zu  bestimmen ,  und  erst  am  Ende  unserer  Pe- 
riode fand,  Archimed  sein  bekanntes  Verhältnils. 
Alles  Messen  an  der  Sphäre,  und  alle  Arbeiten 

der 

Untcvsuchnngen  in  seiner  histOr  i  a  problema- 
tif  de  cubi  duplicatione.    Götting.  1798, 

;  V  •  p  2  . 
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der  Mathematiker  schränkten  sich  also  darauf 
ein,  dals  man  noch  immer  die  Winkel  durch 
Sehnen  maafs ,  und  bey  jeder  Arbeit  den  gefun- 
denen TheU  aufs  neue  mit  dem  ganzen  oder 
halben  Kreise  der  Kugel  vergleichen  mufete, 
wodurch  natürlich  immer  neue  Fehler  entstan- 
den. Beyspiele  werden  wir  unten  zu  bemerken 
Gelegenheit  finden. 


Zweyter  Abschnitt. 

Von     der  Erde. 


u, 


'eber  clie  Vorstellung  von  der  Erde  war  man 
im  Anfange  gegenwärtiger  Periode  noch  immer 
in  den  Meynungen  getheilt.  Noch  immer 
gieng  man  mehr  von  Begriffen  als  von  Wahr- 
nehmungen und  genauen  Nachforschungen  aus. 
Es  mufste  dem  Menschen  offenbar  schwer  fal- 
len, sich  von  dem  ersten  sinnlichen  Eindrucke, 
dafs  sein  Wohnplatz  eine  Ebne  sey,  los  zu 
machen.  Es  gehörten  auch  in  der  That  über- 
wiegende Grunde,  genaue  Observationen  und 
weite  Reisen  dazu.  Alles  dieses  fehlte  den 
Männern.  Von  nur  geringen  Ländern  am  mit- 
telländischen Meere  herum  hatte  man  gewisse 

\  *      .  Nach- 
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Nachrichten,  von  den  übrigen  nur  dunkle  un- 
bestimmte Sagen.  Erst  durch  Alexanders  Zü- 
ge wurde  man  mehr  mit  dem  Oriente  bekannt. 
An  Beobachtungen  des  Himmels  an  weit  entle- 
genen Oettern  war  also  nicht  zu  denken.  Ge- 
setzt msui  n>erkte,  daß  Schiffe  allmähljg  am 
Horizonte  hervorkamen  und  wieder  verschwan- 
den, so»  hislt  man  diefs  wahrscheinlich  für 
einen  Trug  der  Augen  und  für  eine  Täuschung, 
welche  die  grofse  Entfernung  verursachte.  Bey 
Mondfinsternissen  an  den  Erdschatten  zu  den- 
ken, oder  ihn  als  einen  Beweis  für  die  Ge- 
stak  der  Erde  zu  brauchen,  fiel  jenen  Männern 
aus  Mangel. an  hinreichenden  Nachrichten  so 
bald  noch  nicht  ein  oder  wurde  wenigstens 
stark  bezweifelt,  wie  die  Folge  lehren  \Vird. 
Was  war  also  wohl  übrig ,  da  man  uiisern  Pla- 
neten noch  nicht  umschifft  hatte,  als  dafs  man 
alle  Kunstgriffe  philosophischer  Demonstration 
aufbot ,  die  gewöhnliche  Volksmeynung  zu 
beweisen?  Indessen  kanp  nicht  geleugnet  wer- 
den, dafs  man  nach  Spkratee  Tode  anfieng, 
eine  Krümmung  zu  vermutheji.  .  1 

Von  den  Pythagoräern  und  von  Plato,  der 
ihnen  folgte  ,  finden  wir  hier  das  erste  Beyspiel 
einer  Anwendung  ihrer  Zahlentheorie  und  den 
damit    verbundenen  geometrischen  Untersu- 

P  3  chun- 
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stichungen.    In  'der  festen  Ueberzeugung  von 
der  Gewiisheit  und  allgemeinen  Gültigkeit  ihrer 
Erkenntnifs  und  ihrer  Schlüsse  verliessen  sie 
eogar  die  Erfahrung  ganz,  und  hielten  sich  an 
ihre  Begriffe  oder  vielmehr  Phantasien  ,  -wie  die 
Einbildungskraft  sie  schuf.    Und  gesetzt,  dafe 
man  sie  der  Träumerey  und  ihrer  ersten  Gru.ndr 
6ätze  wegen  in  Artspruch  nehmen  wollte?-  so 
verdienen  sie  alif  der  andern  Seite,  deswegen 
keinen  Tadel,  dafs  sie  in  ihren  Untersuchun- 
gen ganz  konsequent  verfahren  und  ihr  Systent 
bey    allen  Erscheinungen    anzuwenden  und 
durchzusetzen  suchten.    Da  wir  aus  Mangel 
an  Nachstellten  ihre  Begriffe  von  denen  des 
Plato  nicht  genau  trenrteri  können,  so  will  ich 
beyde  hier  zusammenfassen. 

l  Plato  spricht  in  seinen  Schriften  einigemal 
von  der  Gestalt  der  Erde,  führt  aber  seine 
Hypothesen  als  die  Meynung^n  d*s  Zeitalters, 
als  das  Resultat  de*'  damaligen  Erfahrung 
und  der  Philosopheme  verschiedener  Sekten^ 
und  nicht  als  seine  Behauptung  an.  Man  sieht 
indessen  die  Grundsätze  der  Pythagoräer  über- 
all durchschimmern,  denen  vielleicht  einiges 
aus  Parmenides  Philosophie  bey^ttiischt  seyn 

möchte.  .  ^ .       .  j  •  ' 
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.  ;  In  einem  seiner  Dialogen,  welcher  den 
tarnen  des  Pythagoräers  Timäus  fuhrt,  handelt 
Plato  ausführlich  von  der  Entstehung  und  Bil- 
dung der  Welt,  und  der  Weltseele.  Er  mag 
«eine  Ideen ,  oder  Ideale,  dabey  benutzt  haben. 
33er  Name  der  Schrift,  die  arithmetischen  und 
geometrischen  Sätze,  welche  er  als  Principe 
vorausschikt,  und  bey  der  Weltbildung  2um 
jGrunde  legt,  ja  ich  möchte  hinzusetzen,  der 
schwärmerische  Vortrag  selbst,  zeigt,  dafs  er 
jPythagoras  Schülern  folgte.  Die  vier  Elemente 
läfst  er  aus  geometrischen  Körpern ,  und  diese 
wieder  aus  Dreyecken  entstehen.  Dem  Feuer 
giebt  er  (Tim.  pg.  52  fqq.)  die  Gestalt  einer 
Pyramide,  däs  Universum  vergleicht  er  mit 
einem  Zwölfecke,  als  der  dem  Kreise  am  näch- 
sten kommenden  Figur,  aus  welchem  wieder 
die  Kugel  entstehe.  Die  Gestalt  des  Wassers 
und  der  Luft  übergehe  ich,  weil  sie  sich  nicht 
weiter  auf  Erfährungen  oder  Anschauungen 
•gründen:*  Aus  den  beyden  andern  Beyspielen 
«ber  ist  klar,  dafs  die  Elemente  und  ihre  Ge- 
fitalt  aus  der  Natur  genommen  sind,  und  sich  auf 
die  Erscheinungen  gründen,  welche  die  Kugel- 
gestalt des  Himmels  und  die  Pyramidenfigut 
einer  Flamme  gewähren.  Aus  den  Gründen 
folgert  er  iiu.il ,  il.iis  die  Erde,  als  Element 
*  ,.u»l  »  P4  be- 
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betrachtet,   die  Gestalt  eine«;  Würfels  haben 
müsse.   Aus  dem  gleichschejiklichren  Dreyecke, 
sagt  er  (Tim.  pg.  5j),  entsteht  das  vierte  Eie- 
rn ont,  die  Erde/   Vier  gleichsehenklicbte  und 
recht winklichte  Dreyecke  so  Zusammengelegt, 
dals  die  Spitzen  zusammenstoß»enY  machen  ein 
Quadrat,    und  sechs  ;  solcher  Flächen  einen 
Würfel.     Und  gleich  darauf  fügt1  er  hinzu: 
Per  Erde  geben  wir  die  Gestalt  eines  Würfels. 
Dem)  unter  den  vier  Gattungen  der  Elemente 
ist  sie  dasjenige,  welches  am  festesten  steht, 
oder  sich  am  wenigsten  bewegt  {mMpww) 
und  zur  Bildung  der  Körper  am  geschicktesten 
ist.    Diese  Eigenschaft  mute  aber  nothwendig 
dem  Elemente  zukommen,  welches  die  sicher- 
ste Gründliche  hat.    Unter  den  ursprüngli- 
chen Triangeln  ist  aber  der  Natur  nach  die 
Basis  des  gleichseitigen  fester  als  die  des  nn- 
gleichseitigen,  und  von  den  daraus  entstehenden 
Flächen  steht  das  eine  Parallelogramm  fester 
als  das  andere,  das  Viereck  fester  als  das  Drei- 
eck.   Dieses  alles  hält  er  für  wahrscheinliche 
und  vernünftige  Schlüsse.    Dasselbe  vwird  in 
der  Schrift,  weichendem  Timäus  selbst  beige- 
legt aber  von  mehreren  Gelehrten  und  "a" 
mentlich  auch  von  Tiedemann  aus  einleuchten- 
den Gründen  für  untergeschoben  und  »»» 
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PJato's  Di-.logen  zusammengetragen  gehnhea 
wird,  -wiederhohlt.  Tiedbmann  Selbst  scheint 
dieses  für,  eine  Meynung  der  Pythagoräer  zu 
halten  (*),  glaubt  aber ,  dafc  ausser  Hernlias 
(irris.  philos.  geiu.)  sie  niemand  dafür  erkenne. 
Aber  auch: in  den  Auszügen  wird  -es  nach  ei> 
zahlt  (Stob.  J,  22.  Plut.  II,  6),  dafc  sich  die  Ei 
aus  einem  Würfel,  das  Feuer  au*  einer. Pyfrar 
pf\ide  und  das  Universum  aus  einem  Zwölfeck* 
gebildet  habe,  und  ausdrücklich  gesagt,  Plato 
ahme  hierin  dem  hämischen  Philosophen  nach. 
Ich  habe  lange  geglaubt,' dafs  hier  nur  von  den 
Principen,  aus  welchen  der  Stoff  entstanden 
sey,  die  Rede  wäre*  Plato  braucht  aber,  die 
Worte  und  scri%tMy  welche  die  folgenden 
Philosophen  unterscheiden,  als  Synonyme, 
und  man  wird  es  daher  nach  allen  diesen  Grün- 
den  nicht  wunderbar  finden,  wenn  er  dem 
Erdkorper  selbst  diese  Gestalt  beylegt.  Dieses 
zeigen  unter  andern  die  oben  angeführten  Bey- 
tpiele  tom  Feuer  und  dem  Universum  deutlich 
gsnug,  Warum  sollte  er,  gesetzt  auch,  dafe 
iHir  von  dem  Elemente  die  Rede  sey,  hiör  ein 
von  dem  Himmel  verschiedenes  Element  anneh- 
men, wenn  die  Pythagoräer  die  Kugelgestalt 

(*)  Geist  der  «pekul.  Philos.  B.  I,  pg.  m, 
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der  Erde  schon  gekannt  oder  a«  genommen  hät>- 
ten?  Er  hatte  unsern  Planeten  alsdann  -eben 
so  gut  rnit*  einem  •  Zwölfecke  vergleichen  köti^ 
netu Dafe  es  aber  Philosophen  gegeben-  haW, 
•welche «ich: die  Erde  unter  einem  Knbu$  dncfc- 
ten,:sagt  uns  Kleomedes  (Gyol.  theor.1,8),  ui>d 
auch  die  Vorstellung*  des  AleKandriners  Ko&müs 
«cheintmir  aus  defpythagoräistsh-pl^föäischeit 
Meyftung  hervorgegangen  zu  seyn,-  ob  er  gleich 
so  .heftig  gegen  die  Philosophen  eifert,  und 
die  Welt  aus  Gottes  Wort  und  eigne'*!  Erfahr 
ruhg  beschreihen  wilL  Man  weils  ja ,  •  in  ypel- 
rhem  Verhältnisse  christliche  Religion«  Uf]d  pla- 
tonische Philosophie  in  den  ersten  Jahrhundert 
teri  unserer  Zeitrechnung  standen.  Nach  ihm  (*) 
ist  die  Erde  ein  länglichtes  Viereck  von  Morgen 
nach  "Abend  umringt  vom  Ocean,  welche» 
wieder  ein  viereckiger  Rand  einschliefst.  Sie 
ruht  durch  Gottes  Allmacht  auf  ihrer  eigenen 
Veste.  Von  dem  jenseitigen  lErdrande  erhebt 
sich  der  Himmel ,  der  gegen  Osten  und  Westen 
in  geraden  Mauern  hinaufsteigt»und  an  der  Süd? 
und  Noi^dseite  sich  obetf^  wie  ein  Dach,  in  di<* 

Hunde 

V  '        i      i  "!!  >U   lJ'    :    "V/7    AI.)  *. 

(*)  Zu  näherer  "'Vergleicliinig  rücke  ich  dessen  Be» 
*  *  *  "*  * 

,     Schreibung,  die  ich  selbst  nicht  zur  Hand  habe, 

und  nür  aus  dem  'deutschen  Museum  (-pg.;  845) 

Kenne,  mit  Vossens  Worten  hier  ein. 
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Runde  wölbet.    Das  innere  Viereck  mit  seinen 
vier  Busen,  das  wir  bewohnen,  ist  in  Westen 
und  Norden  höher,  wodurch,  wenn  hier  Tag 
ist,   der  Ocean  dort  und  das  jenseitige  Land, 
wo  in  Osten  das  Paradies  war,  beschattet  wird, 
und  w^nn  die  gesunkene  Sonne  über  den  nördüf 
chen  Ocean  herumlauft,  bey  uns  Nacht  entsteht* 
Ein  Bild  dieses  Weltalls  war  Kdie  ^mosaische 
Stiftshütte.     Nach   solchen.  Voraussetzungen 
ist  es  wohi  nicht  übertrieben  j  einer  Kaste  vq& 
Philosophen  solche  \  ursteil ungen  zuzu trauen, 
welche   überall   ihrfe  schwärmerische  £inbiir 
dungskraft  einmischte  ^  umi  .sicljü  zum  Gesetze 
machte,   die  Erfahrung  zu  verachten  und  in 
ihren  Schlüssen  nur  W  ährJieit  au  finden«  >  . 

Diese  Hypothese  mochte  vielleicht  durch 
die  fortschreitenden  Untersuchungen  noch  eini- 
ge Wahrscheinlichkeit  mehr  erhalten  haben* 
Anaximander  dachte  sich  schon  eine  zusammea- 
kängende  Himmelskugei  und  kam  dabey  auf 
die  Bemerkung >  dals  es  unter  uns  eben  so,  wie 
über  uns  aussehen  müsse.  Dieser  Gedanke 
durfte  nur  so  erweitert  werden,  da£s  man  ihn 
nicht  blofs  Auf  den  Himmelsraum  und  auf  die 
flache  Gestalt  der  Erde  ,  sondern  auf  die  Be* 
cchaffenheit  der  Welt  überhaupt  anwandte, 
tfceaes  liegt  schon  in  der  Cylindergestalt ,  wo-» 

_  durch 


durch  die  Erde  unten  wie  oben  eine  Kreisfläche 
bekam.  Wie  also,  wenn  man  diese  Vorstel- 
lung auch  auf  die  Seiten  nach  Morgen,  Mittag, 
Abend  und  Mitternacht  ausdehnte?  Es  waren 
■wenigstens  keine  Gründe  da  f  warum  es 
bey  der  Kugelgestalt  des  Himmels  nach  diesen 
Gegenden  hin  ander*  aussehen  sollte.  Die 
Aelteren  waren  darüber  deswegen  in  weniger 
Verlegenheit,  weil  sie  bey  der  Scheibengestalt 
der  Erde  verhiiltnifsttiäfsig  keine  beträchtliche 
Dicke 'oder  Tiefe  unters  Planeten  annehmen 
durften ;  jetzt  mufsten  sich  scharfsinnige  Köpfe 
gleich  den  Einwurf  machen ,  dafe  man  bey  ei- 
ner  dickeren  Erde  nicht  den  halben  Himmel 
übersehn  könnte,  weil  man  sich  denselben 
überhaupt  zu  nahe  dachte,  und  durch  die 
bekannte  optische  Täuschung  in  diesen  Gedan- 
ken hoch  bestärkt  wurde.  Sollte  und  mukte 
nun  einmal  eine  Fläche  angenommen  werden; 
so  gab  es  deren  an  allen  Seiten  hin,  weil  die 
Erde  von  der  einen  Seite  so  weit  vom  Himmel 
entfernt  war  als  auf  der  andern,  statt  dafs  man 
bey  dem  Cylinder  nur  zwey  anzunehmen  nöthig 
tiatre,  Ueber  jeder  dieser  Flächen  erhob  sich 
ein  Segment  der  Himmelskugel  $  .wie  man  sich 
leicht  durch  eine  Zeichnung  deutlich  machen 
Kann.    Wollte  man  ferner  sich  unter  jeder 
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Erdfläche  eine  Scheibe  denken,  so  hätten  sich 
diese  Ebnen  nicht  gut  an  einen  geometrischen 
Körper  angeschlossen.  Es  wäre  also  leicht 
möglich,  daß  eine  Vorstellung  der  Art  die 
Meyming  der  Pythagöräer  noch  bestärkt  hätte. 
Doch  ist  dieses  nur  eine  Vermutbung,  die  sich 
nicht  beweisen  lä£st.  Die  Zahlentheorie  und 
die  geometrischen  Figuren  spielten  gewiß  die 
Hauptrolle  dabey.  , 

Eine  andre  Stelle ,  welche  eine  Beschrei- 
bung der  Erde  enthält ,  steht  im  Phädon  (pg. 
108.  ed.  Stbph  fqq.)«  Plato  selbst  giebt  diese 
Beschreibung  für  die  Vorstellung  eines  andern 
aus,  von  dem  sie  Sokrates  gehört  habe,  ohne 
zu  sagen,  von  wem.  Dieses  ist  indessen  schon 
genug,  hier  das,  was  die  Gestalt  der  Erde  be- 
trifft, daraus  beizubringen,  weil  es  Vorstellung 
des  Zeitalters  selbst  ist.  Doch  kann  ich  mich 
nicht  in  eine  vollständige  Erörterung  einlassen, 
sondern  nur  das  daraus  ausheben,  was  zu 
meinem  Zwecke  pafst.  Um  verständlich  zu 
seyn ,  füge  ich  die  Stelle  in  einer  freyen  Uebei> 
Setzung  bey,  unbekümmert,  ob  ich  die  dunkle 
Beschreibung  eines  Traumes  gänzlich  errathen 
habe  oder  nicht. 

Sökrates  sucht  in  der  Stelle  zu  beweisen, 
da fs  es  durchaus  nöthig  sey,  seinen  Geist  aus- 
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zubilden,  weil  wir  nichts  als  diese  Kultur  mit 
in  die  andre  Welt  hinüber  nehmen  könnten. 
Bey  dieser  Gelegenheit  erklärt  er  sich  über  die 
Wohnung  der  Abgeschiedenen  und  über  die 
Orte  der  Belohnung  und  Bestrafung.  •■ 

*   Es  giebt,  so  läfst  nun  Plato  seinen  Lehrer 
erzählen,  viele  und  bewunderungswürdige  Orte 
auf  der  Erde.    Diese  selbst  ist  weder  von  der 
Beschaffenheit  noch  Gröfse,  wie  sie  gewöhnlich 
angenommen  wird,  wie  ich  von  jemandem  ge- 
hört habe.    Erstlich  bedarf  die  Erde ,  welche 
in  der  Mitte  des  Himmels  schwebt  und  rund  ist 
(pttfitptfns  cu<roc)>  weder  Luft  noch  sonst  etwas, 
um  nicht  abwärts  2u  sinken ,  sondern  die  über- 
all sich  gleiche  und  ähnliche  Gestalt  des  Him- 
mels (tjjv  OfJtoiortiTcc  rov  ovfotvcv  seevra)  ttävtjj  etc.) 
und  das  Gleichgewicht  der  Erde  selbst  ist  hin- 
länglich,  sie  zu  erhalten.    Denn  ein  im  Gleich- 
gewichte schwebender  Körper  wird,  in  die  Mit- 
te eines  andern  versetzt,  wo  Lage  und  Verhält- 
nisse nach  allen  Seiten  dieselben  sind  (ofjt$tov 
rivos  iv  fjLtcrv  re&ev),  sich  nach  keiner  Seite  hin- 
neigen können,  sondern  ruhig  im  Gleichgewich- 
te bleiben  (äkA/vw).    Ausserdem  ist  sie  sehr 
groß.    Wir  bewohnen  nur  ein  kleines  Stück 
derselben  vom  Phasis  bis  zu  den  Säulen  des 
Herkules,  wie  Ameisen  an  einsamen  Orten  (p* 
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(4  nX/tx )  oder  Frösche  Im  Sumpfe  {%m  rtp 
$ÄA£rr«v);    an  andern  Orten  wohnen  andre 
Menschen.    Allenthalben  sind  auf  der  Erde  vie-  * 
Je  und  mancherley  Höhlen,  verschieden  der 
Gestalt  und  Gröfse  nach,  wo  Nebel,  Luft  und 
Wasser  zusammenströmen.     Die  Erde  selbst 
aber  ist  rein,  und  schwebt  (xf/cÖ*/)  in  der  rei- 
nen Himmetsluft  (ev  KctBccfa  tq>  ovfocta)),  welche 
die  meisten,  die  hierüber  Untersuchungen  an- 
stellen, Aether  nennen.    Jene  Feuchtigkeiten 
(Lüft,  Nebel  und  Wasser)  sind  nur  gleichsam 
der  Bodensatz  (inozccBpri)  von  dieser,  und 
strömen  beständig  in  die  Höhlen  der  Erde.  , 
Wir  aber ,  die  wir  immer  in  diesen  Tiefen  woh- 
nen, haben  davon  keinen  Begriff,  und  glauben 
in  höheren  Regionen  zu  leben,  so  wie  jemand, 
welcher  auf  dem  Grunde  des  Meeres  wohnte, 
glauben  würde,  er  wohne  auf  der  Oberflache 
desselben.   Er  wurde  das  Meer  für  den  Himmel 
halten,  wenn  er  die  Sonne  und  die  andern  Ge- 
stirne  durch  dasselbe  erblickte,  und  vermöge 
seines  Mangels  an  Kräften  und  seiner  Schwäche 
n^  an  die  Oberfläche  gekommen  wäre  und 
weder  selbst  beobachtet  noch  von  einem  an- 
dern erfahren  hätten  wie  viel  schöner  und  rei- 
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^er  es  hier  oben  sey.  So  geht  6s  mit  uns.  Ob 
wir  nemlich  gleich  an  einer  solchen  Vertiefung 
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der  Erde  wohnen,  glauben  wir  doch,  in  den  . 
höchsten  Gegenden  derselben  zu  seyn.  Wir 
nennen  die  Luft  Himmel,  als  ob  die  Gestirne 
durch  dieselbe  giengen.  Diese  Täuschung 
Kommt  von  unsrer  Schwäche  her.  Konnten  wir 
bis  dorthin  emporfliegen;  so  würden  wir  den- 
selben  Anblick  haben,  den  ein  Fisch  haben  wür- 
de, wenn  er  aus  der  Oberflache  des  Wassers 
unsre  Gegenden  bemerken  könnte,  und  wären 
tfir  von  Natur  zu  solchen  Betrachtungen  ge- 
schickt; so  würden  wir  bemerken,  dafs  jenes 

der  wahre  Himmel ,  das  wahre  Licht  und  die 

• 

wahre  Erde  sey.  Denn  hier  sind  Erde,  Steine 
und  die  ganze  Gegend  verdorben  und  angefres- 
sen, wie  der  Boden  der  See  vom  Meereswasser. 
Im  Meere  wächst  nichts  merkwürdiges  noch 
vollkommenes,  sondern  Klüfte,  Sand,  Koth 
und  Schlamm  findet  man ,  wo  Erde  seyri  sollte. 
Jene  obern  Regionen  sind  mit  den  unsrigen  an 
Schönheit  gar  nicht  zu  vergleichen,  sondern  sie 
übertreffen  diese  bey  weitem.  Ueber  die  Be- 
schaffenheit der  Erde  fügt  nun  Sokrates  noch 
folgendes  bey :  " 

Die  Erde  mü'Cste,  wenn  wir  sie  von  einer 
Höhe  betrachteten,  bunt  erscheinen,  wie  ge- 
streifte Bälle.  Ihre  verschiedenen  Farben  wür- 
den denen  unsrer  Mahler  ähnlich  seyn,  nur  rei- 
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ner  und  glänzender;  Purpur  von  bewunderns- 
würdiger Schönheit,  Gold ;  und  die  weifse  Far- 
be wurde  den  Glanz  des  Gypses  oder  des 
Schnees  noch  übertreffen,  auch  die  übrigen 
so  schön  seyn,  als  wir  sie  noch  nie  gesehen  ha- 
ben.   Auch  die  mit  Wasser  und  Luft  angefüll- 
ten Höhlen  haben  eine  gewisse  Gestalt  und  Far- 
be Sie  reflektiren  nemlich  die  übrigen 
(Farben) ,  und  so  erscheint  die  Erde  überall  in 
derselben  bunten  Gestalt.    Auch  kommen  dort 
ähnliche  Erzeugnisse,  Bäume,  Blüten  und  Früch- 
te hervor.    Eben  so  haben  jene  Gegenden  Ber- 
ge und  Steinarten,  nur  ebenfalls  vollkommener 
und  schöner,  von  welchen  unsre  Edelsteipe  nur 
Stückchen  sind.    Die  Ursache  davon  ist,  dafc 
jene  Steinarten  nicht  durch  Fäulnifis  und  Salz 
angefressen  oder  durch  den  Unrath  verdorben 
sind,  welcher  hier  Steine,  Erde,  Thiere  und 
Pflanzen  verunreinigt  und  Krankheit  hervor- 
bringt.   Mit  allen  diesen  ist  die  Erde  ausge- 
schmückt, und  weil  dieser  Massen  so  viele  und 
durch  die  ganze  Erde  verbreitet  sind  ;  so  glänzt 
sie  davon  ausserordentlich  und  giebt  den  Seeli- 
gen ein  herrliches  Schauspiel.     Auch  Thiere 
und  Menschen  finden  sich  in  jenen  Regionen , 
und  zwar  leben  einige  mitten  auf  der  Erde  (pt. 
*«7*«0,  andre  um  die  Luft  herum,  und  wieder 

Q  andre 


Digitized  by  Google 


andre  um  das  Meer,  andre  auf  Inseln,  die  zwar 
auf  dem  festen  Lande  liegen,  aber  von  der  Luft 
umflossen  sind.  Mit  einem  Worte,  was  bey  uns 
Wasser  und  Meer  ist,  ist  in  jenen  Regionen  die 
Luft,  und  was  uns  die  Luft  ist,  ist  jenen  der 
Aether.  Die  Jahreszeiten  (offt?)  haben  eine 
solche  schöne  Witterung,  dafe  jene  Bewohner 
frey  von  Krankheiten  sind,  viel  länger  leben» 
und  an  Gesicht,  Gehör,  Denkkraft  und  ahnli- 
chen  Eigenschaften  uns  in  eben  dem  Verhält- 
nisse übertreffen,  als  die  Luft  dem  Wasser,  und 
der  Aether  der  Luft  an  Reinheit  vorzuziehen 
ist.  Auch  Tempel  giebt  es  daselbst,  in  welchen 
die  Götter  würklich  wohnen,  Orakel  ertheilen 
und  mit  den  Menschen  umgehen.  Sonne,  Mond- 
und  die  übrigen  Gestirne  sehen  so  aus,  wie  sie 
würklich  sind.  So  ist  di^Erde  überhaupt  be- 
schaffen.   Einige  der  Höhlen ,  welche  sich  auf 

» 

ihrer  ganzen  kreisförmigen  Ebne  (kukäw  tfff< 
o\w)  und  auch  in  ihrer  Tiefe  befinden,  sind 
tief  und  weit,  wie  die,  welche  wir  bewohnen, 
andre  tief  und  mit  einer  geringeren  und  enge- 
ren Oeffnung,  als  die  unsrige,  andre  sind  fla- 
cher. Diese  alle  stehen  unter  der  Erde  mit 
einander  in  Verbindung,  und  haben  Ausgänge 
daselbst,  so,  dafs  eine  grofse  Menge  Wasser 
Von  der  einen  in  die  andre ,  wie  in  Behältnisse 
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fließen  kann.  Daher  die  große  Menge  Flüsse, 
warme  und  kalfe  Quellen,  die  Entzündungen 
unter  der  Erde»  die  ausbrechenden  Ströme  von 
Schlamm  und  andern  flüssigen  Massen,  wie  die, 
welche  beym  Ausbruche  des  Aetna  sich  ergie- 
ßen. Durch  das  hinzuströmende  Wasser  fül- 
len sich  diese  Bebältnisse  täglich.  Die  Flüssig- 
keiten aber  bewegen  sich  auf.  und  abwärts, 
als  ob  sie  sich  in  einem  in  der  Mitte  der  Erde 

(««wf«)  befänden.  Die- 
ser schwebende  Behälter  ist  selbst  einer  von  den 
Schlünden  der  Erde  und  zwar  der  größte.  Er 
'  geht  mitten  durch  die  Erde  und  heißt  bey  Ho- 
mer und  den  Dichtern  der  Tartarus.  Hier 
fließen  alle  Ströme  zusammen  und  wieder  am, 
Die  einzelnen  Flüsse  aber  nehmen  die  Natur  der 
Gegend  an ,  durch  welche  sie  ihren  Lauf  rich- 
ten. Die  Ursache,  warum  sie  alle  dort  ein-  und 
ausfließen,  ist,  weil  sich  die  Flüssigkeiten  da- 
aelbst  immer  auf  und  nieder  bewegen.  Mit  der 
Luft  und  dem  Winde  verhält  es  sich  eben  so. 
Der  Wind  folgt  nemtich  derselben,  wenn  sie 
•ich  in  die  obere  Region  erhebt  oder  zu  uns 
herab  kömmt,  So  wie  Thiere,  Wenn  sie 
athmen,  einen  Hauch  aus  -  und  einziehen, 
eo  erhebt  sich  mit  der  Feuchtigkeit  ein  Lüftzug 
C*nvp») ,  der  beym  Aus  -  und  Eingehen  große 
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und  ungestüme  Winde  verursacht.  Wenn 
das  Wasser  durch  irgend  eine  Gewalt  nach  der 
Gegend  hingetrieben  wird,  welche  uns  abwärts 
liegt ,  so  ergießt  sich*s  durch  die  Erde  in  jene 
Behältnisse  und  füllt  sie;  so  wie  es  aber  dort 
abnimmt,  kömmt  es  wieder  hierher  und  füllt 
die  unsrigen.  Es  ergiefct  sich  von  dort  her  in 
die  Gänge  der  Erde,  und  wo  es  bequem  hervor- 
kommen kann,  bildet  es  Meere,  Seen,  Flüsse 
und  Quellen,  welche  sich  wieder  unter  die  Er- 
de  verbergen ,  (einige,  nachdem  sie  eine  gro&e 
Gegend  durchzogen  haben,  andre  in  geringe- 
rer Zeit,)  und  sich  in  den  Tartarus  stürzen, 
und  zwar  tiefer,  als  sie  emporgekommen  sind, 
aber  auch  wieder  einige  mehr,  andre  weniger. 
Einige  fliefsen  an  denselben  Ort  hinein ,  wo  sie 
heraus  kamen,  einige  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite  (KarocvTiKfv.  —  Per  Ausdruck  soll 
blofs  auf  die  verschiedenen  Himmelsgegenden  9 
nicht  aber  auf  den  obern  oder  untern  Theil  der 
Erde  gehen.  Diefs  lehrt  das  folgende).  Man- 
che dieser  Flüsse  umströmen  die  Erde  kreisför- 
« 

mig,  schlängeln  ( sich  ein  oder  mehrmal  wie 
Schlangen,  und  stürzen  sich  dann  wieder  ein- 
wärts, um  wo  möglich  von  beyden  Seiten  bis  in 
die  Mitte  zu  dringen ,  aber  nicht  weiter.  Denn 
den  Flüsseit  der  einen  Seite  der  Erde  ist  die  ge- 
gen- 

Digitized  by  Google 


genuberstehende  ganz  unzugänglich.  Unter 
diesen  giebt  es  besonders  vier,  wovon  der  äu- 
ßerste und  gröfste  mit  kreisförmigem  Laufe 
der  Ocean  heilst.  Ihm  gegenüber  (xar*frjxfu 
fF«vTi»0  fliefst  der  Acheron.  Dieser  durch- 
int mehrere  einsame  Orte ,  und  senkt  sich  als- 
dann  unter  die  Erde  (vno  ynv),  dann  kömmt 
er  in  den  acher usischen  See.  -wo  sich  viele  de* 
verstorbenen  Seelen  versa mmlen,  und  sich 
hier  bis  zu  dem  ihnen  vom  Schicksal  bestimmten 
Termin,  längere  oder  kürzere  Zeit  aufhalten. 
Ein  dritter Flufs  strömt  zwischen  diesen  beyden, 
und  nicht  weit  von  da^  wo  er  ausfliefst,  fällt 
er  in  ein  weites  und  brennendes  Feld  und 
bildet  einen  Sumpf,  der  gröfser  als  bey  uns 
das  Meer  ist  und  Wasser  und  Schlamm  hervor- 
sprudelt.  Von  hier  fliefst  er  weiter,  umströmt 
in  einem  Kreise  die  Erde  und  fällt  von  einer 
andern  Seite  in  den  acherusischen  Sumpf,  ver- 
mischt sich  aber  nicht  mit  dem  Wasser.  Nach 
mehreren  Krümmungen  unter  der  Erde  ergiefst 
er  sich  in  das  innerste  des  Tartarus.  Dieser 
Flufc  heifst  Pyriphlegethon.  Der  Strom  dessel- 
ben erzeugt  auf  der  Erde  hin  und  wieder  Aus- 
brüche (jü-xodiroHTiAnroi).  Diesem  gegenüber  ist 
endlich  ein  vierter,  der  in  eine  wilde  und 
schreckliche  Gegend  sich  ergiefet ,  von  dunkle* 
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Farbe ,  der  einen  See  bildet.  Von  da  an  nimmt 
er  sehr  zu ,  geht  unter  die  Erde  und  umschlän- 
gelt dieselbe  in  entgegengesetzter  Richtung 
mit  dem  Pyriphlegethon  (x00?91  ****rws  Hvfu 
tpXiyiStm  nicht :  er  fällt  in  denPyriphlegethon), 
und  begegnet  denselben  auf  der  andern  Seite 
des  acberusischen  Sumpfes.  Auch  dieser  fließt 
einigemal  in  einem  Kreise  herum  und  stümt 
sich  in  den  Tartarus  dem  Pyriphlegethon  ge- 
genüber.   Mso  nennt  ihn  Kocytus. 

Dieses  phantasiereiche  Gemähide  zeigt  das 
Streben  der  Philosophen,  die  alten  Volkssagen, 
die  erweiterten  geographischen  Kenntnisse  und 
ihre  Philosophie  mit  einander  z\x  vereinigen. 
Der  Phasis  wird  noch  zur  Granze  gegen  Osten 
und  die  Säulen  des  Herkules  gegen  Westen 
der  von  uns  bewohnten  Gegend,  wie  sie  Plato 
nennt,  angenommen,  ganz  nach  der  alten 
Vorstellung,  ob  man  gleich  zu  Plato  's  Zeit  schon 
»ehr  dunkle  Sagen  von  entfernteren  Gegenden 
hatte.  Aufserdem  gestattete  selbst  Thaies  Phi- 
losophie nicht  mehr,  einen  Tartarus  unter  der 
Erdscheibe  anzunehmen.  Er  wurde  also  in 
die  Mitte  gesetzt.  Der  Aufenthalt  der  Seeligen 
in  der  Westwelt,  wie  wir  ihn  im  Homer  finden, 
litt  ans  eben  den  Gründen  eine  Modifikation. 
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Daß  nun  hier  von  einer  Kugelgestalt  der 
Erde  die  Rede  seyn  sollte,  ist  mir  aus  folgen- 
den Gründen  unwahrscheinlich ; 

1)  Pinto  braucht  nirgends  und  auch  in 
dieser  Stelle  nicht  das  bestimmte  Wort  atpctsfc« 
ttSfie.  wie  bey  dem  Himmel,  wodurch  er  doch 
den  Begriff  am  deutlichsten  hatte  ausdrücken 
können.    Vielmehr  scheint  er 

a)  die  Gestalt  des  Himmels  von  der  der 
Erde  dadurch  zu  unterscheiden,  dals  er  jenen* 
eine  überall  gleiche  und  ähnliche  Gestalt  (ifAiicv 
und  cfjtoHTyis)  Riebt,  von  dieser  aber  nur  sagt, 
sie  sey  ein  im  Mittelpunkt  der  Kugel  im  Gleich* 
gewichte  sich  haltender  Körper« 

3)  Das  Wort  Tisft^s  bezieht  sich  blofs 
auf  den  Umfang,  und  kann  also  eben  so  gut 
von  der  Scheibengestalt  gebraucht  werden, 
ja  Plato  unterscheidet  im  Timüus  ausdrücklich 
Cpg«  440  7t*$iJ$tqns  und  (r<f^%^otiin^ 

4)  A^uch  die  Anordnung  der  unterirdischen 
Ströme  scheint  sich  hieraus  am  leichtesten  zu 
erklären.  Ich  will  hier  meine  Ansicht  der  Stek 
le  dem  Publikum  vorlegen,  ohne  behaupten 
zu  wollen,  daß»  ich  den  Sinn  derselben  getrof- 
fen habe,  Plato  geht  hier  von  der  älteren 
6Volksfabel  ab.  Nach  Homer  (Qd.  10,  5i3), 
vermischen  sich  Kocytus  und  Pyriphlegethon, 
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und  stürzen  sich  in  den  acherusiscben  See, 
Hier  hingegen  ist  der  Acheron  dem  Ocean  ent- 
gegengesetzt, und  zwar  scheinen  mir  die  bey- 
den  hier  beysammenstehendenBeywörterKonw- 
nxfv  Koot  ivccvToot  anzuzeigen ,  dafs  der  andere 
uns  entgegengesetzte  Theil  der  Erde  gemeynt 
sey.  Er  durchfliefst  mehrere  einsame  Oerter 
und  ergiefst  sich  endlich  unter  die  Erde.  Der 
Pyriphlegethon  fließt  zwischen  dem  Ocean  und 
Acheron,  und  beweifst  durch  seine  Ausbrüche, 
welche  sich  hin  und  wieder  zeigen 

sollen,  daü  er 

in  der  Nähe  unsrer  Gegend  fliefeen  rnuis,  al*> 
unter  uns,  aber  in  der  disseitigen  Hälfte  der 
Erde,  wo  er  den  acherusischen  Sumpf  erreicht. 
Die  Volksfabel  gebot  nemlich  Plato,  wie  ich 
eben  angeführt  habe,  dals  alle  drey  Ströme  die- 
sen Sumpf  erreichen  sollten,  und  doöh  der  philo- 
,  ßophischen  Hypothese  zu  Liebe  mufete  er  den 
einen  in  dieser,  den  andern  in  jener  Hälfte 
flielsen  lassen.    Diesem  dritten  Flusse  setzt  er 
also  endlich  einen  vierten  den  Kocytus  entgegen 
der  auf  der  andern  Seite  in  den  Tartarus  fällt;  al- 
so in  der  Nähe  oder  unter  dem  Acheron,  tisch  der 
Mitte  der  Erde  hin.    Alles  scheint  sich  mit » 
Hern  Worte  auf  die  Voraussetzung  der  PW* 
aophen   von  Anaximander  an  zu  gru^0» 
dafs  es  in  jener  Hälfte  eben  so  seyn 

wie 
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wie  in   der   unsrigen.    Alle   diese  Flüsse 
Dan 

5)  streben  aas  eben  der  Voraussetzung 
fron  beyden%  nicht  von  allen  Seiten  (wie  es  bejr 
der  Kugelgestalt  und  ,unsrer  Schwere  der  Fall 
seyn  mitist e) ,  wo  möglich  bis  in  die  Mitte  zu 
dringen,  aber  nicht  weiter,  denn  die  entgegen- 
gesetzte Seite  ist  den  disseitigen  Flüssen  durch- 
aus unzugänglich.  Gesetzt  aber  auch,  dafs 
ich  mich  in  meiner  Erklärung  hier  irren  sollte, 
so  läfct  doch  gewiß  der  die  Erde  kreisförmig 
umströmende  Ocean  sich  nicht  gut  mit  der 
Kugelgestalt  der  Erde  vereinigen. 

So  fände  man  also  vor  Plato  wenige  Nach- 
richten ,  welche  auf  die  sphärische  Gestalt  der 
Erde  gedeutet  werden  könnten.  Einige  Schü- 
ler des  Sokrates  lehrten  indessen  dieselbe, 
oder  vermutheten  sie  vielmehr,  und  zwar  waren 
sie  und  die  Mathematiker  nach  Kleomedes 
(Cycl.  ths  I,  pg.  577)  die  ersten.  Das  die  Ma- 
thematiker dabey  genannt  werden,  ist  ein  offen- 
barer Beweis,  dafc  man  nicht  lange  vor  Plato 
die  Hypothese  wagen  durfte,  nach  dem  Zustan- 
de der  Wissenschaft  zu  urt heilen.  In  Plato  s  * 
Phädon  kurz  vor  der  eben  angeführten  Stelle 
wünscht  Sokrates  selbst,  von  Anaxagoras  zu 
erfahren,  ob  die  Erde  flach  oder  rund  (*f*fyv- 

Q  5  Au 
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A*)sey.    Ich  habe  schon  bemerkt,  dafs  dieses 
Wort  jede  Krümmung  und  nicht  die  der  Kugel 
allein  bedeuten  könne ,  und  wäre  es  diese  Stel- 
le allein;  so  könnte  man  als  ziemlich  wahr- 
scheinlich annehmen,   dafs  man  wohl  eine 
Krümmung  unsrer  Oberfläche  verrputhete,  ohne 
gerade  an  eine  Kugel  zu  denken,  Martianus 
Capeila  (nupt,  phil.  c.  6)  versichert  aber ,  da& 
Anaxagoras  die  Fläche  der  Erde  gegen  die  in 
Schutz  genommen  habe,  weiche  eine  Kugel 
lehrten,   und  zwar  durch  den  Augenschein, 
weil  uns,  besonders  wenn  man  am  Meerufer 
stehe,  beym  ersten  Anblicke  Sonne  und  Mond 
gerade  in  die  Augen  strale.    Und  selbst  dieses 
Zeugnils  wäre  nicht  hinlänglich,  wenn  es  nicht 
durch  Aristoteles  Ansehn  unterstützt  würde, 
welcher  dieselbe  Meynung  anführt,  jedoch 
ohne  die  Philosophen,   die  dieses  behauptet 
haben ,  zu  nennen.    Einigen  sagt  er  (de  coelo 
II,  1 3)  scheint  die  Erde  sphärisch ,  andern  flach 
oder  einer  Trommel  ähnlich.    Die  letzten  füh- 
ren zum  Beweise  an,  dafs  der  Schnitt  des  Hori- 
zonts an  der  Sonnenscheibe  beym  Auf  -  und 
Untergange  eine  gerade  Linie  und  keia  Kreis 
sey,  als  ob  das  so  seyn  müßte,  wenn  die  Erde 
eine  Kugel  wäre.    Sie  lassen  dabey  die  Weite 
d$r  Sonne  von  der  Erde  und  die  Qröfse  des 

Um- 
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Umfangs  der  letzten  außer  Acht  (*),  wodurch 
die  Krümmung  des  Horizonts  in  der  Ferne 
wie  eine  gerade  Linie  erscheint.  Dieser  Vor- 
stellung wegen  scheint  es  ihnen  unglaublich, 
dafs  die  Erde  eine  Kugel  sey,  Sie  fügen  noch 
hinzu,  dais  sie  wegen  der  Ruhe  notbwendig 
eine  Ebne  seyn  müfste,  1 
Unter  den  Pyrhagoräern  zeichnete  sich  ei* 
ner  um  diese  Zeit  vorzüglich  aus,  Eudoxus  aus 
Cnidus.  Er  war  nach  Diogenes  Laertius  (V1H, 
86)  Astronom,  Geometer,  Arzt  und  Gesetzge- 
ber, Schüler  des  Archytas  und  Pia  to.  Erleb- 
te ohngefahr  in  der  io3ten  Olympiade  (ant. 
Christ.  566).  Er  reiste  durch  das  Ansebn  der 
Sokxatiker  bewogen  nach  Athen.  Da  er  aber 
dort  die  Sophisten  hörte,  blielj  er  nur  awey 
Monate  daselbst.  Er  gieng  darauf  nach  Aegyp* 
ten  und  dann  aufs  neue  zu  Plato.  Er  schrieb 
mehreres  die  Geometrie  und  Astronomie  be- 
treffende (**)>  unter  andern  auch  ein  Werk  yns 

•  *  ■ 

(*)  Sie  dachten  sich  mit  einem  Worte  den  Himmel 
zu  nahe. 

(♦*)  Suidas  führt,  wie  Fabricius  wahrscheinlich 
verrauthet,  aus  Versehen  eine  «?povo>ua  ittrwv 
von  ihm  an.  Nach  Hipparch,  von  dem  noch 
viele  Stellen  in  Eudoxus,  to  seinem.  Buche 
ad  ph#nomenn ,  sjf  h  erhalte n  haben  ,  waren  es 
nur   zwey   Schriften  iwxrpw  und  ipft/j/ert«y*, 
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vre(io$o9  de  terrae  atnbitu ,  wie  es  gewöhnlich 
fibersetzt  wird,  und  starb  im  53sten  Jahre  seine« 
Alters.    Diels  ist  das  interessanteste,  was  uns 
der  Epitomajor  aufzuzeichnen  für  gut  gefunden 
hat.    Das  Stillschweigen  des  Diogenes  von  sei- 
nen Grundsätzen  zeigt,  dafs  Eudoxus  picht  viele 
Philosopheme  aufstellte  und  überhaupt  den 
Grundsatz  äusserte,  dafis  man  die  Sinne,  so  wie 
die  Glieder  immer  in  Regung  erhalten  müsse; 
so  bemerkt  man  an  ihn  den  vorurtheikfreyen 
Mann,  der  die  leeren  Phantasieen  seiner  Schule 
so  gut  wie  die  unnützen  Spitzfindigkeiten  der 
Dialektik  wohl  einsah ,  die  Künste  der  Sophi- 
sten verachtete  (Laert.  VIII,  90)  und  durch 
keine  derselben  sein  Streben  nach  Wahrheit  zu 
befriedigen  hoffte,  der  also  gleich  Newton  alle 
blofse  Spekulation  bey  Seite  setzte,  und  seinen 
Scharfsinn  lieber  an  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen prüfen  und  anwenden  wollte  (*).  Sei- 

ne 

Im  ersten  war  wahrscheinlich  die  Planetentheorie 
mit  enthalten.  Ausserdem  de  Musica,  TuofitTpv 
ß$vet%  ja  in  einem  Kodex  wird  ihm  sogar  das  5te 
Buch  Euklids  beygelegt. 
(#)  Seine  vorurtheilsfreye   Denkart ,    und  seine 
Liebe  zur  Wahrheit  und  zu  nützlichen  Erfindun- 
gen zeigt  sich  unter  andern  auch  darin,  dafs  er 
(Cic.  de  div.  II,  42)  die  leeren  Träume  der 

Astro- 
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ne  geometrischen  Arbeiten,  unter  andern  auch 
ein  Versuch  die  Verdoppelung  de«  Würfels  zu 
finden  (*),  gehören  nicht  hierher.    Dafs  er  aber 
in  der  Astronomie  Epoche  machen  rnufste,  und 
dafs  seine  Fortschritte  es  verdienen,  wenn  man 
von  ihm  einen  neuen  Zeitraum  anfängt,  hoffe 
ich  mit  Belegen  darthun  zu  können.  Treffen 
.  wir  auch  noch  grofse  Un Vollkommenheiten  in 
seinen  Kenntnissen  an ;  so  darf  man  nur  nicht 
vergessen,  welche  Vorgänger  er  hatte,  und  so 
wenig  ich  auch  sonst  geneigt  bin ,  die  einzelnen 
Erfindungen  eines  Zeitalters  einzelnen  Männern 
oder  Schulen  zuzuschreiben;  so  möchte  ich 

doch» 

Astrologen  verwarf ,  und  besonders  seine  Lands- 
lente  vor  den  Prophezeiungen  der  Chaldäer 
*  warnte.  Der  Astrologische  Aberglaube  nahm 
jetzt  nach  und  nach  auch  unter  den  Griechen  zu. 
Cicero  erzählt  in  demselben  Buche ,  nach  Hera- 
klides  Pontikus ,  dafs  die  Einwohner  der  Insel 
Zea  alle  Jahre  den  ortus  heliacus  des  Sirius 
beobachteten ,  und  daraus  zu  erforschen  suchten» 
ob  das  Jahr  von  ansteckenden  Seuchen  frey  seyn 
werde  oder  nicht.  AristSus  errichtete  daher 
dort  «inen  Altar  ,  um  darauf  dem  Sirius  ein 
Opfer  zu  bringen,  und  günstige  Winde  zu 
erflehen. 

(*)  Ueber  dieses  Problem,  80  wie  über  seine  übrigen 
Verdienste  sehe  man  Reimer's  Schrift  hiitoria 
p'robl.  de  duplic  cub.  c.  IX. 
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doch  hier  eine  Ausnahme  machen  und  seiner 
oben  angeführten  Maximen  wegen  behaupten  ,  % 
dafc  ihm  vor  allen  die  damalige  Astronomie 
viel  zu  verdanken  habe» 

Sein  Werk  ytie  itt% /cJcr  wird  oft  angeführt. 
Nach  allen  Citaten  aber,  die  ich  verglichen  ha- 
be, zu  urtheilen,  nach  Stellen  im  Stephanus 
(de  urbibus),  im  Strabo  (üb.  IL)  und  Athe- 
naeus  (üb.  VI.) ,  welche  es  beyde  eine  Geschich- 
te nennen,  war  es  wol  blofs  eine  Chorogmphie, 
worauf  auch  der  Name  neftoSc^  zu  führen  scheint  \ 
es  läfst  sich  also  nicht  wol  annehmen  f  dafe  er 
hierin  seine  Meynung  von  der  Gestalt  der  Erde 
werde  vorgetragen  haben.  Arat  trug  nach 
.  Hipparchs  Aussage  Eudoxus  Schriften  und  Be- 
hauptungen genau  in  sein  bekanntes  Gedicht 
über,  und  die  Fragmente,  welche  wir  noch  zu 
vergleichen  im  Stande  sind,  bestätigen  es,  dafs 
er  wirklich  genau  dabey  verfuhr,  und  dafs  er 
von  der  Darstellung  seines  Lehrers  nichts  der 
Poesie  aufopferte.  So  verfährt  Arat  z.  B  in  der 
Beschreibung  von  den  Kreisen  des  Himmels, 
den  Horizont  nennt  er  aber  nie#  sondern  im- 
mer den  Ocean,  und  drückt  sich  dabey  so  aus, 
als  wenn  er  an  einen  nach  der  alten  Vorstellung 
die  Erde  umgebenden  Oceanflufs  glaube.  Ge- 
minus  (I,  x3)  meynt  zwar,  Arat  sey  hierin  dem 

Homer 
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Homer  gefolgt,  dieses  läfst  sich  aber  nicht  wohl 
denken,  gesetzt  auch,  dafs  er  sich  denselben 
bis  zum  Meere  erweitert  dachte,  wenn  sein 
Vorgänger  die  Kugelgestalt  der  Erde  gelehrt 
hatte.  Hipparchs  Stillschweigen  hierüber  ist 
mir  besonders  verdächtig.  Archimed  endlich 
(de  numero  arenae)  führt  Eudoxus  Verhältnisse 
zwischen  Sonne  und  Mond  an,  sagt  aber  nichtj 
von  der  Erde ,  ob  er  gleich  die  beste  Gelegen- 
heit gehabt  hätte. 

Unter  allen  Gründen,  welche  eine  Krüm- 
mung der  Oberfläche  vermuthen  lielsefc,  waren 
wol  keine  bedeutender,  als  die,  welche  von 
den  verschiedenen  Polhöhen  der  Oerter  herge- 
nommen werden  konnten.  Wenn  man  nun 
gleich  die  Breiten  nicht  selbst  zu  beobachten  im 
Stande  war;  so  gab  es  doch  besonders  für  die 
Länder,  in  welchen  Eudoxus  beobachtete,  Si- 
cilien,  Asien  und  Alexandrien  f),  eine  Erschei- 

nung, 

(*)  Nach  Strabo  lib.  i%  pg.  555,  nriifste  hier  auch 
noch  eine  südlichere  Breite,  nemlich  Heliopolil 
dazu  gesetzt  werden.  Man  zeige  nemlich  dort 
so  wie  bey  Cnidus  eine  Sternwarte,  worauf 

• 

Eudoxus  seine  Beobachtungen  angestellt  habe. 
Da  sich  aber  dieses  sicher  auch  in  seinen  noch 
vorhandenen  Beobachtungen  zeigen  müfste ;  sd 
kann  man  mit  Grunde  an  der  Wahrheit  der 
Sage  zweifeln. 
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nung,  welche  leicht  darauf  hätte  fuhren  kön- 
nen. Ich  meyne  den  Stern  Kanobus  (oder  wie 
die  Späteren  schreiben  Kanopus).  Dieser  fällt 
als  Stern  erster  Gröfse  deutlich  genug  ip  die 
Äugen,  und  steht  dort  so  nahe  am  Horizonte, 
dafs  er  der  Aufmerksamkeit  eines  Beobachters 
gewifs  nicht  entgehen  konnte.  Davon  kann 
man  sich  nicht  allein  durch  einen  Globus  über* 
zeugen,  sondern  Eustath  (ad  Dionys  Perieg.  v.  1 1  )f 
Proklus  und  Martianus  Capeila  führen  es  auch 
als  eine  Merkwürdigkeit  an,  da£s  er  in  Griechen- 
land nie  über  den  Horizont,  komme ,  daß  man 
ihn  aber  in  Rhodus  an  hohen  Orten  bemerke, 
und  dafs  er  in  Alexandrien  ganz  sichtbar  sey. 
Sicher  beobachteten  ihn  schon  die  älteren  Lieb- 
haber  von  astronomischen  Beschäftigungen , 
glaubten  aber  wahrscheinlich,  wie  Anaximenes 
von  den  nordwärts  stehenden  Sternen,  dals  der 
Kanobus  wegen  allzu  grofser  Entfernung  und 
wegen  der  gebürgigten  Gegend  erst  in  Aegyp- 
ten zum  Vorschein  komme.  Daher  entstand 
auch  wol  die  alte  Sage,  welche  uns  Eratösthe- 
nes  (cat.  37)  aufbehalten  hat,  dals  er  der  un- 
terste Stern  am  Himmel  und  in  der  Nähe  der 
Erdesey.  Eudoxus  beobachtete  ihn,  wie  uns 
Strabo  ausdrücklich  versichert  (p£.  82),  und 
setzte  ihn  in  den  südlichen  Polarkreis  (Hipparch 

v  ad 
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äd  phänom.  I,  26).    Da  er  aber  für  die  Breiten 
seiner  so  verschiedenen  Beobachtungsörter,  da* 
heifst  für  den  36ten  —  3gten  Grad,  vermöge 
seiner  rohen  Observationen  nur  einen  Polar- 
kreis kennt*  sö  konnte  er  daraus  auch  keine 
Folgerungen  und  Bestimmungen  der  Erdgestalt 
herleiten,  und  es  scheint  mir  wahrscheinlich, 
daCs  er  den  Träumen  seiner  Schule  nicht  bei- 
pflichtete, der  jetzt  laut  werdenden  Vermu- 
thung  von  der  Kugelgestalt  aber  auch  noch 
nicht  beyzutreten  wagte,  dafs  er  also  gar  keine 
Parthey  nehmen  wollte,  und  daher  in  seinen 
Schriften  diese  Materie  lieber  gar  nicht  be- 
rührte. 

Deutlicher  erklärt  sich  darüber  bald  nach 
ihm  Aristoteles.    Die  Erde,  sagt  er  (de  coel. 
II,  i3),  mufs  eine  sphärische  Gestalt  haben. 
Denn  ein  jedes  Theilchen  derselben  ist  schwer, 
das  heilst,  es  sinkt  von  Natur  dem  Mittelpunkte 
zu,  und  ein  «kleineres  vom  größeren  getrieben, 
dehnt  sich  nicht  etwa  aus,  sondern  wird  im 
Gegentheil  mehr  zusammengedrückt  und  muls 
dem  andern  nachgeben,  bis  es  ins  Mittel  ge- 
langt.    Wenn  nun  aber  dieses  auf  allen  Seiten 
auf  gleiche  Art  geschieht;  so  müssen  alle  Thei- 
le,  die  sich  um  den  Mittelpunkt  herum  anhäu- 
fen, auch  allenthalben  gleich  weit  von  de  ms  ei- 
lt ben 


hen  abstehn ,  und  dieses  giebt  die  Gestalt  der 
Sphäre.  Diese  Demonstration  enthält  itun 
freylich  keinen  eigentlichen  Beweis,  sondern 
nur  eine  wahrscheinliche  Erklärung  der  jetzt 
emporkommenden  Meynung,  wie  Aristoteles 

* 

auch  selbst  zu  fühlen  scheint*  wenn  er  hinzu 
fügt:  So  inufc  es  seyn,  wenn  alle  Theile  ge- 
trennt nach  dem  Mittelpunkte  fallen.  Wahr- 
scheinlich also  waren  es  die  folgenden  Gründe, 
welche  Aristoteles  veranlalsten ,   diese  Gestalt 
anzunehmen!  und  denen  er  nur  durch  seine 
Deduktion  ein  größeres  Gewicht  »u  geben 
suchte.    Er  führt  nemlich  die  Mondfinsternisse 
zum  Beweise  an,  über  welche  man  vorher  noch 
immer  zweifelhaft  war,  ob  sie  würklich  Vom 
Brdschatten,  öder  von  andern  Körpern,  oder 
ton  beyden  zugleich  herkamen.    Die  Phasen 
den  Monat  hindurch,  Sagt  Aristoteles,  nehmen 
alle  Gestalten  an,  und  die  Gränze  der  Schat- 
ten- und  Lichtseite  ist  bald  gerade,  bald  erho- 
ben ,  bald  konkav.    Bey  den  Finsternissen  aber 
bildet  sie  beständig  dieselbe  krumme  Linie, 
ein  deutlicher  Beweis,   dals  der  Erdschatten 
daran  Schuld  ist,    Außerdem  benutzt  er  auch 
noch  die  oben  angeführte  Erscheinung  des  Ka- 
nobus  dazu.    In  Aegypten,  fährt  er  fort,  und 
in  Cypern  erscheinen  Sterne ,   welche  ver^ 
.   ...  schwin- 
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schwinden,  wenn  man  nach  Norden  hin  fort- 
geht. Er  findet  es  daher  auch  nicht  unglaub- 
lich ,  dafs  die  Westländer  nach  den  Säulen  des 
Hercules  hin  mit  Indien  in  Verbindung  stän- 
den.  Man  vermuthete  also  dieses  jetzt  nur 
blofs,  und  es  schienen  noch  wenig  Erfahrungen  t 
darüber  gemacht  worden  zu  seyn ,  welche  die- 
se Meynung  bewiesen.  Endlich  fügt  er  noch 
hinzu ,  dafs  die  Mathematiker  den  Umfang  auf 
400,000  Stadien  annehmen,  also  den  Durchmes- 
ser 127,290  Stadien.  Aus  welchen  Gründen  sie 
ihre  Schlüsse  herleiten,  ist  nicht  angegeben. 
Nach  Archimed  (de  num.  aren.)  nahmen  die 
alten  Mathematiker  3oo,ooo  Stadien  für  den 
Umfang,  also  noch  nicht  ganz  100,000  für  den 
Durchmesser  an.  Diefe  wären  also  die,  wel- 
che nach  Aristoteles  und  vor  Eratosthenes 
lebten. 

Noch  immer  stritt  man  indessen  auch 
noch  nach  Aristoteles  Zeit  über  die  Gestalt 
unsers  Wohnorts,  obgleich  die  Mehrheit,  be- 
.  sonders  die  Mathematiker,  die  Wahrheit  bald 
einsahen,  und  mehr  auf  specielle  Untersuchung 
ihre  Kräfte  verwandten,  als  dafs  sie  in  solchen 
Diskussionen  ihre  Zeit  verloren.  Wir  verlassen 
daher  jetzt  auch  die  philosophischen  Disputen, 
und  wenden  uns  zu  dem  ersten  Versuche ,  der 
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uns  bekannt  geworden  ist,  die  Größe  der  Erde 
mathematisch  zu  bestimmen.  Dieses  geschah 
am  Ende  unseres  Zeitraums  in  der  alexandrini- 
schen  Schule  durch  Eratosthenes. 

Eratosthenes  war  um  die  !26te  Olympiade 
(ant.  Chr.  276)  geboren  und  zwar  zu  Cyrene. 
Seine  Lehrer  waren  der  Grammatiker  Lysanias, 
der  Dichter  Callimaohus  und  der  Stoiker  Aristo 
von  Chios.  Nach  den  Zeugnissen  der  Alten 
hatte  er  nicht  geringe  Kenntnisse  in  der  Gram- 

1 

jnatik,  Mathematik  und  Philosophie.  Er  war 
dabey  auch  Dichter.  Vom  Ptolemaeus  Ever- 
getes  wurde  er  zum  Vorsteher  der  alexandrini- 
schen  Bibliothek  gemacht.  Er  starb  in  der 
i46ten  Olympiade  (ant.  Christ.  198)  im  8oten 
oder  nach  Lucia n  im  8aten  Jahre  seines  Alters. 

Er  hinterliefs  eine  Menge  Schriften  über 
mancherley  Gegenstände,  wovon  aber  nichts 
als  Fragmente  auf  uns  gekommen  sind.  Unter 
diesen  findet  sich  noch  bey  Kleomedes  (Cycl. 
th.  lib.  I,  pg.  400.)  eine  ausführliche  Nachricht 
über  seinen  Versuch  die  Gröfse  der  Erde  zu 
bestimmen,  welche  ich  hier  vollständig  einrü- 
cken mufs.  Doch  macht  die  Ungewißheit  über 
die  alten  Maalse  und  die  Schwürigkeiten ,  auf 
welche  man  dabey  stöfet,"  eine  Abschweifung 
über  das  Stadium  selbst  no  th  wendig. 

Die 
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Die  französischen  Gelehrten,  Freuet, 
Bülly  und  andre,  nehmen  fast  allgemein  an, 
dab  die  verschiedenen  Angaben  der  Gi;ö- 
fse  der  Erde  von  Aristoteles,  Eratosthenes ,  Po- 
Sidonius  Ein  und  dieselbe  Größe  sey,  und  da& 
der  Unterschied  nur  im  Stadium  liege, 

Freuet  (*)  geht  in  seiner  Abhandlung  von 
dem  aegyptischen  Nilometer,  der  sich  an  einer 
Säule  auf  einer  Insel  im  Nil  bey  Cqiro  befindet, 
aus,  als  dem  zuverlässigsten  Maafse,  welches 
sich  aus  dem  Alterthume  erhalten  habe,  und 
dessen  Ursprung  er  bis  über  die  Zeit  des  Seso- 
stris  hinaufsetzt ,  weil  Diodor  von  Sicilien  (Hb. 
I,  36-  T.  I.  pg.  44  ed.  Wessel.)  sagt ,  dafc  die 
Könige  eins  dergleichen  zu  Memphis  haben  an- 
bringen lassen,  von  welchem  dem  Volke  von 
Zeit  zu  Zeit  Nachricht  gegeben  wurde,  wie 
viel  Ellen  und  Zolle  das  Wasser  gestiegen 
oder  gefallen  sey,  Es  muls  daher  mehrere 
gegeben  haben.  Strabo  wenigstens,  der  mit 
Diodor  gleichzeitig  lebte,  führt  (lib.  1 7,  pg.  56a) 
eins  dergleichen  nicht  weit  von  Syene  an, 
-  ,  das 

k 

P  \ 

(*)  Mem.  de  TAcf  d.  Inscr.T.  8»  Pg«97.  cf.  La  Lande 
Astronom.  T.  III,  f>.  2633,  dem  auch  La  Place 
'      Darbteilung  des  Weltsystem«  pg.  239.  B.  2  der 
deutschen  Übersetzung  beyptlichlet. 
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das  in  einem  Brunnen  bestand,  an  welchem  das 
Steigen  und  Fallen  des  Wassers  bemerkt  wurde. 
Die  Identität  des  noch  vorhandenen  Maakes 
und  dem  des  Diodor  lälst  sich  also  nicht  strenge 
beweisen,  wozu  auch  noch  der  Umstand 
kömmt,  dafs  der  viel  ältere  Herodot  keiner 
Anstalt  der  Art  gedenkt.  Doch  ipuls  man  zu* 
geben,  daß  zwischen  der  Höhe  des  Nils  bey 
Ueberschwemmungen;  der  Menge  des  Wasser^ 
welches  das  Land  aufnehmen  kann  und  der 
Fruchtbarkeit  ein  beständiges  Verhältnis  statt 
finde.  So  bald  man  also,  glaubt  Freuet,  keine 
Gründe  habe,  anzunehmen,  dals  die  Höhe  des 
Kils  bey  einem  fruchtbaren  Jahre  sich  von  He- 
rodots  Zeiten  an  verändert  habe;  so  könne  man 
auch  den  sichern  Schlufs  machen,  dafs  das 
Maafs,  wonach  solches  bestimmt  werde,  von 
jenpr  Zeit  an  einerley  Gröfse  behalten  habe. 
Die  Reisebeschreiber  namentlich  Thevenot 
sagen,  dafs  man  zu  Kairo  die  gröfste  Höhe  bi$ 
zu  16  aegyptiscfien  Ellen  abwarte  und  dafs  eine 
geringere  zugleich  einen  Erlaß  von  Abgaben 
bewürke.  Nun  meldet  aber  der  Geographus 
Nubiensis  aus  dem  1 2ten  Jahjrhupdert,  dals  man 
damals  ebenfalls  16  Ellen  annahm.  Zur  Zeit 
des  Kaisers  Julian  (ep.  5o),  des  Plinius  (V.  9) 
und  Herodot  (11,1 3)  habe  eben  das  Verhältnils 
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statt  gefunden.  Man  könne  also  ganz  sicher 
die  aegyptische  Elle  für  einerley  mit  der  alten 
griechischen  zu  Herodots  Zeiten  halten. 

So  weit  kann  niemand  bedeutende  Ein- 
würfe gegen  Frehet's  Untersuchung  machen. 
Weniger  zuverlässig  sind  die  Gründe,  durch 
welche  er  die  Verhältnisse  zwischen  der  grie- 
chischen und  aegyptischen  Elle  darzuthun  und 
die  Art ,  wie  er  daraus  das  aegyptische  Stadium 
herzuleiten  sucht. 

Er  mufs  riemlich  nun  beweisen,  dafis  die  ge«? 
setzmälsige  Elle  der  Juden  mit  der  aegyptischen 
einerley  sey.  Da  die  Juden  vor  ihrem  Eintritte 
in  Aegypten,  nimmt  er  an,  ein  Nomadenleben 
führten ,  und  sich  wenig  um  Ackerbau  beküm- 
merten ,  brauchten  sie  auch  höchst  wahrschein- 
lich wenig  oder  gar  keine  Maalse.  Nach  ihrem 
Auszuge  aber  kamen  bey  dem  Bau  der  Stifts- 
hütte und  sonst  schon  mehr  Gelegenheit  vor, 
wo  ihnen  ein  Maafs  nützlich  und  nothwendig 
war.  Da  nun  in  den  Büchern  Mosis  von  der 
benutzten  Elle  als  von  einem  bekannten  und 
allgemein  «gültigen  Maafse  gesprochen  wird; 
so  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  es  die  aegyp- 
tische war.  Ezechiel  unterscheidet  aber  schon 
sorgfältig  die  alte  jüdische  von  der,  wel- 
che sie   in  Babylon   angenommen  hatten, 
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und  welche  um  eine  Palme  kleiner  war.  Dar- 
aus  findet  er  nun  das  Verhältnifs  der  aegyp- 
tischenzur  babylonischen  wie  6:  5.  Da  nun  im 

■ 

Herodot  das  Verhältnifs^  der  babylonischen  zur 
griechischen,  wie  8:  7  angegeben  ist,  so  läfst 
sich  daraus  das  der  aegyptischen  zur  griechi- 
schen finden.  Daraus  sucht  er  nun  das  olym- 
pische Stadium ,  welches  er  als  ein  durch  ganz 
Griechenland  allgemein  gültiges  Maafs  be- 
trachtet, , 

Bey  allem  Scharfsinne  und  bey  aller  Gründ- 
lichkeit, mit  welcher  Frbret  seinen  Gegenstand 
bearbeitet  hat,  bemerkt  man  doch  bald,  dafe 
in  Bestimmung  der  verschiedenen  Verhältnisse 
zu  viel  willkührliches  und  zu  viele  Hypothesen 
zum  Grunde  liegen.  Beweisen,  ja  meiner  Ue- 
berzeugung  nach  nicht  einmal  wahrscheinlich 
läfst  sich  die  Voraussetzung  darthun,  dafs  die 
Juden  blols  das  aegyptische  Maafs  gebraucht 
.  hätten  und  zwar  unverändert  gebraucht  haben 
könnten.  Wie  vieler  Ungewißheit  sind  nicht 
wir  noch  ausgesetzt,  bey  aller  Behutsamkeit 
und  Sorgfalt  ein  bestimmtes  Maafs  zu  erhalten? 
Und  ein  Volk,  das  eben  aus  dem  Stande  der 
Nomaden  heraustrat,  sollte  ohne  Aenderung 
bey  dem  geblieben  seyn,  welches  es  einmal 
erhalten  hatte?  Nicht  minder  wiükülirlich  ist 

die 
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die  Vergleichung  zwischen  dem  babylonischen 
und  griechischen. 

Wenn  irgend  eine  menschliche  Erfindung 
einen  unbestimmten  und  schwankenden  Anfang 
gehabt  hat,  so  ist  es  die  Erfindung  der  Maalse. 
Es  labt  sich  von  Zeitaltern  und  Völkern,  welche 
noch  in  allen  Theilen  der  menschlichen  Erkennt- 
nils  mit  einer  unvollkommenen  Näherung  zu- 
frieden waren,  denen  es  an  Hülfsmitteln  beson- 
ders im  mathematischen  gebrach,  nicht  wohl 
denken ,  dafs  ate  auf  scharfe  Bestimmungen  und 
sorgfältige  Aufbewahrung  des  gefundenen  wer- 
den bedacht  gewesen  seyn.    Schon  die  Namen 
der  meisten  Maalse:  Fufs,  Elle,  Schritte,  Tage- 
reisen u.  s.  w.  führen   auf  diese  Bemerkung. 
Ein  Fufe  mufste  natürlich  gröfser  oder  kleiner» 
als  der  andere  seyn,  wenn  man  der  höchst  wahr- 
scheinlichen Vermuthung  beypflichtet,  dafs  die 
Theile  des  menschlichen  Körpers  selbst  beyra 
Messen  gebraucht  wurden  (*).    So  war  es  nun 
auch  mit  dem  Stadium. 

Plinius  giebt  (II,  23)  das  Stadium  zu  ja5 
römische  passus  oder  625  Fuis  an.    Strabo  (I, 

PS- 

> 

(*)  Man  vergleiche  darüber  Kastners  Bemerkung 
in  der  Geschichte  der  IVUthemaük  B.  I.  pg.  637 
•eq. 
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pg.  225)  sagt,  man  nehme  an,  dafs  8  Stadien 
1000  passus  ausmachen;  Gellius  (I,  i)  behaup- 
tet, das  olympische  Stadium  sey  600  Fufe  des 
Herkules  gewesen.  In  Griechenland  sey  nach- 
her noch  ein  anderes  eingeführt  worden,  zwar 
auch  600  Fufs  lang ,  aber  in  dem  Verhältnisse 
kürzer,  als  der  gewöhnliche  Fufs  kleiner  als  der 
des  Herkules  sey.  Censorinus  (c.  i3)  giebc  5 
Stadien  an,  das  italische  zu  625 Fufs,  das  olym- 
pische zu  600  Fufc  und  das  pythische  zu  1000 
Fufs.  Plutarch  (vit.  Gracch.)  sögt,  dafc  1000 
passus  fast  8  Stadien  ausmachen.    Suidas  ( v. 

nimmt  q\  Stadien  für  1000  passus  an. 
Nach  diesem  wäre  der  gewöhnliche  römische 
Fufs  =  0,9  von  dem,  welchen  Suidas  annimmt. 
Der  letzte  ist  also  zu  grols.  Auch  andre  Schrift- 
steller, Columella,  Isidor,  Martianus  Capeila  ' 
nehmen  125  Fuf$  für  das  Stadium  an.  Hero 
mechanikus  (er  lebte  ohngeführ  in  der  i58sten 
Olympiade)  behauptet,  dafs  sich  das  alexandri- 
nische  Stadium  zum  römischen  und  griechi- 
schen verhalte  wie  6:5.  cf.  Rice.  Alm.  nov. 
P.  I.  pg.  58,  5g. 

Zu  Hipparch's  Zeit  also,  wo  Hero  lebte, 
mü&te  man  nach  diesem  Cjtat  das  römische  und 
griechische  für  Eins  angenommen  haben.  Auch 
Jlerodot  scheint  schon  das  Stadium  (Joo  Fufs  zu 
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setzen  (lib.  2.  pg.  76.  ed.  Hervag.)>  wenn  wA*- 
B?ov  den  öteii'Theil  des  Stadiums  oder  100  Fuf» 
bedeutet  (c£  Suidas  t.  *A*&? ov  und  ?*oW)  (*)• 

Aus  allen  diesen  merkt  man  es  nun  zu 
deutlich,  dals  alles  nur  obenhin  nach  Schritten, 
Tagereisen  u.  d.  gl.  gemessen  wurde,  dafe  auch 
noch  später,  wo  es  nicht  mehr  so  sehr  an  Hülfs- 
mitteln  fehlte ,  keine  größere  Bestimmtheit 
herrschte,    Diels  sieht  man  besonders  aus  Gel- 

« 

lius.  Die  verschiedenen  Stadien  kommen  erst 
in  späteren  Schriftstellern  vor.  Alle  nehmen 
sie  dabey  aber  den  römischen  Fufs  an,  und  un- 
ter diesen  auch  Strabo,  welcher  Eratosthenes 

• 

Untersuchung  genauer  kannte.  Nur  der  einzi- 
ge Suidas,  welcher  900  Jahre  später  lebte,  hält 
es  für  gröker. 

Dbs  Stadium  enthielt  also  eine  Größe  von 
ohngefähr  600  —  6a5  Fu£s.  Eine  genauere  Be- 
stimmung zu  finden,  ist  nicht  möglich,  ja  es 
war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  ge- 
nauer bestimmt. 

Der 

;  -V 

(*)  Ks  folgt  dieses  auch  ohne  Suidas  Autorität,  und 
es  daTf  nicht  widersprechend  scheinen ,  dafs  ich 
mich  hier  auf  Suidas  beziehe,  den  ich  kurz  vor- 
her  verworfen  habe.  Dort  ist  es  sein  eignes  Ur<- 
theil,  was  ich  bestreite,  hier  sehe  ich  ihn  als 
Abschreiber  an. 
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Der  Unterschied  war  für  jene  Rechner  un- 
merklich, und  er  betragt  eine  solche  Kleinig- 
keit, um  welche  man  bey  jeder  Messung  fehlen 
konnte.  Es  scheint  also  mit  ziemlicher  Gewiß- 
heit  zu  folgen,  dats  man  wenigstens  um  die  Zeit 
von  Christi  Geburt  das  römische  und  griechi- 
sche Stadium  für  eins  erkannte,  und  dafs  in 
dem  Fufs  selbst  eine  kleine  Verschiedenheit 
war,  welche  man  aber  nicht  achtete. 
:  Es  fragt  sich  also ,  wie  grofs  der  römische 
Fufs  war?  Bekanntlich  findet  sich  auf  dem  Ka- 
pitoi  noch  ein  Maafs,  welches  aus  den  Zeiten 
der  eben  angeführten  Schriftsteller  herstammt, 
und  welches  mehrere  neuere  Gelehrte  anfuhren, 
z.  B.  hx  Lande  (Astron.  a65o).  Auch  Ricciou 
hat  es  in  seinem  Almagest  abbilden  lassen  (pg. 
58).  Nach  ihm  enthält  der  römisch*  Fuü 
o.gßaG&^Pariser  Maafs.  Bey  meiner  gegenwär- 
tigen Untersuchung  habe  ich  eine  neue  Verglei- 
chung  zum  Grunde  gelegt,  welche  der  Haupt- 
mann Sulzer  in  Winterthur  im  Jahre  179$  am 
ftapitoi  selbst  gemacht  hat,  und  welche  mir 
durch  den  Bauinspektor  Feer  mitgetheilt  wor- 
den ist.  Nach  dieser  ist  der  römische  Fuß  nur 
0,907%  und  der  dort  ebenfalls  angegebene 
griechische  0,94477  Pariser,  also  fast  so  viel, 
als  ich  eben  angegeben  habe. 

So- 
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Sonach  betrüge  das  Stadiüfn  oder  6?.r»  rö- 
mische Fufc  567,27  Pariser ,  oder  g4,5 1  Toisen  ; 
im  griechischen  Maafse  (600  Fufs  auf  ein  Sta- 
dium), 566,8  oder  g4*4  Toisen,  und  der  Un- 
terschied beyder  auf  ein  Stadium  betrüge  also  » 
ohngefähr  nur  T^Toise.  Der  Umfang  der  Er- 
de yon  aSoooo  Stadien  nach  Eratosthenes  wür- 
de, wenn  die  Messung  richtig  wäre,  nur  25ooo 
Toisen  oder  nicht  viel  über  6  geographische 
Meilen,  und  der  Halbmesser  nicht  viel  über  ei- 
ne geographische  Meile  tingewifs  bleiben ,  je 
nachdem  man  ncmlich  das  eine  oder  das  andre 
der  beyden  Maafee  zum  Grunde  legte. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  und  nach 
meinen  folgenden  Untersuchungen  scheint  es 
mir  u nnöthn.',  mich  lange  bey  Erörterungen  der 
übrigen  Stadien  aufzuhalten.  Da  die  Rechnung 
keine  grofise  Schärfe  geben  kann ;  so  ist  es  er- 
laubt, hierbey  die  Erde  als  eine  Kugel  zu  be- 
trachten« Wenn  man  nun  den  Grad  zu  1 5  Mei- 
len und  mit  Kastner  (Geogr.  4t,  II.)  die  Meile 
zu  3807,17  Toisen  annimmt ;  so  würden  ohn- 
gefähr 600  Stadien  oder  genauer  6o4,3  nach 
römischem,  und  604,9  nach  griechischem  Maafse 
auf  einen  Grad  kommen. 

Zur  Bestätigung  dieser  Untersuchung  ver- 
gleiche ich  noch  zwey  von  Eratosthenes  selbst 

* 

ange- 
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angegebene  Weiten.    Die  Eine  nemlich  ist  die 
Entfernung  von  Alexandrien  nach  Syene,  wel- 
che er  zu  5ooo  Stadien  annimmt.    Die  Breite 
von  Alexandrien  sey  hier,  wie  gewöhnlich  5tf 
x  i,  28,  die  Breite  von  Syene  nach  Bruck,  mit  ei- 
nem Quadranten  von  3  Fufs  angestellten  Mes- 
sung (*),  24  Grad.  Er  giebt  dieselbe  zwar  selbst 
um  25"  gröfeer  an;  ich  glaube  aber  nicht,  dafs 
sie  bis  auf  diese  Kleinigkeit  richtig  ist,  wie  seine 
Angabe  der  Polhöhe  von  Alexandrien  beweilst, 
welche  um  1 2''  zu  klein  ist*    Den  Längenunter- 
schied von  Alexandrien  findet  er  aus  der  Ver- 
finsterung des  ersten  Jupiterstrabanten  3  Grad 
14  Minuten  östjich.     Doch  auch  über  dieses 
Datum  kann  man  nicht  ganz  sicher  seyn,  weil 
er  seine  Observation  anzugeben  unterlassen  hat. 
Nach  zwey  andern  zu  Alexandrien  gemachten 
Beobachtungen  könnte  er  sich  vielleicht  um 
1 J  Minute  in  Zeit  geirrt  haben.    Hieraus  findet 
sich  nun  der  Bogen  zwischen  Alexandrien  und 
Syene  (nicht  der  Meridian)  7  Grade,  44',  16. 
Da  dieser  nun  nach  Eratosthenes  5ooo  Stadien  • 
gleich  seyn  soll,  so  kommen  646  Stadien  auf 
einen  Grad ,  also  nur  42  mehr  als  ich  aus  dem 
römischen  Fuls  gefunden  habe. 

Die 

(ö)  Vergl.  Bruces  Reisen  T.  I.  pg.  307.  der  fran- 
zösischen  Uebersetzuiig, 
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Die  aweyte  Distanz,  die  ich  zur  Probe  an- 
führe, ist  Eratosthenes  Angabe  der  Grö&e  von 
Indien,  von  Westen  nnch  Osten,  wie  sie  Strabo 
(üb.  i5.  pg.  474 )  angiebt.    Eratosthenes  sagt, 
dals  diese  Weite  von  Indien  bis  Palibothra  (ei- 
ner  Stadt  am  Ganges,  wo  er  sich  nach  Osten 
wendet)  genau  gemessen  sey,  ohne  jedoch  die 
Messung  anzugeben.    Die  übrige  Weite  bis  an 
den  Ausfluß  sind  nach  Eratosthenes  eigener  Er- 
klärung blofs  Schiffer  -  Nachrichten.  Beyde 
Weiten  zusammen  sollen  aber  16000  Stadien 
betragen.    Dieses  gäbe  692$  Stadien  auf  einen 
Grad.    Ich  nehme  nemlich  aus  der  Charte  von 
China  bey  den  allgemeinen  geographischen 
Ephemeriden  (B. I,  1798)  an,  daß  die  Weite 
der  genannten  Orte  in  der  Breite  von  5o  Gra- 
den, 12  Grade  beträgt.    Verbessert  man  das, 
was  Eratosthenes  selbst  als  blofse  Verrouthung 
angiebt ,  durch  die  Aussage  eines  späteren  Geo- 
graphen Patrokles  beym  Strabo  (L  c),  wo- 
durch jene  Weite  um  iooo  Stadien  verringert 
wird;  so  kommen  auf  einen  Grad  nur  649,5 
Stadien.    Diese  Uebereinstimmung  von  5£  Sta* 
dien  mit  der  aus  der  Weite  von  Syene  und 
Alexandrien  hergeleiteten ,  ist  genauer  als  man 
bey  den  unzuverlässigen  Hülfsmitteln  erwarten 
darf.   Als  Mittel  nehme  ich  daraus  645  Stadien 
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auf  einen  Grad ,  wodurch  das  Stadium  selbst 
53 1  Pariser  Fufs  oder  88,5  Toisen  gleich  seyn 
wird,  und  der  andern  aus  dem  römischen  und 
griechischen  Fufs  abgeleiteten  Angabe  bis  auf 
6  Toisen  nahe  kömmt.  Es  würden  also  4^  Sta- 
dien  einer  geographischen  Meile  gleich  seyn. 
Wollte  man  mit  Bailly  aus  dem  Umfange 
(25oooo  Stadien)  die  Gröfse  eines  Grades  su- 
chen ;  so  fände  sich  eine  weit  beträchtlichere 
Differenz  nemlich  694 %  Stadien. 

Ehe  Eratosthenes  es  unternehmen  konnte, 
ein  Stück  des  Meridians  von  Alexandrien  bis 
Syene  zu  messen,  mufste  eine  Erfindung  Ari- 
starchs  vorhergehen,  welche  ihn  in  den  Stand 
setzte,  dieses  zu  bewerkstelligen,  nemlich  die 
Erfindung    des  Skaphiums    (  Vitruv.  IX,  9 ). 
Aristarch  kam  nemlich  auf  den  Gedanken ,  dafs 
man  den  Gnomon  bequemer  zu  Sonnenhöhen 
würde  brauchen  können,  wenn  man  den  Schat- 
ten statt  auf  einer  horizontalen  Ebne  aufzufan- 
gen in  eine  Schale  fallen  liefse.  Tab.  III,  Fig.  3 
stellt  ein  solches  Instrument  vor,  und  Fig.  2 
den  Durchschnitt  desselben.     Wenn  GC  der 
Gnomon  ist,  GE  der  Sonnenstrahl,  so  wird  der 
Schatten  desGnomons  auf  der  krummen  Fläche 
CE  dargestellt  werden,  und  auf  diese  Art  wür- 
de das  Stück  des  Durchschnitts  CB  gleichsam 

einen 

>  « 
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einen  Quadranten  vorstellen,  auf  welchem  man 
durch  den  Schatten  die  Sonnenhöhe  oder  den 
Winkel  CGE  durch  den  Bogen  CE  messen 
könnte. 

Zur  Erläuterung  von  Eratostfienes  Verfah- 
ren hat  Riccioli  (P.  I.  pg.  i63)  folgende  Figur 
( Tab.  III,  Fig.  4  )  entworfen.  RET  sey  die  Er- 
de, B  ihr  Mittelpunkt,  Alexandrien  liege  bejr 
G,  Syene  bey  E;  FGH  sey  der  Durchschnitt 
eines  Skaphiums,  dessen  Gnomon  IG  senk- 
recht über  dem  Punkt  G  stehe;  ACD  der 
Durchmesser  der  Sonne.  Sie  ist  gröfser  als  die 
Erde,  und  die  Durchschnitte  beyder  Weltkör- 
per sind  in  einer  Ebne  in  dem  Meridi  n.  E  oder 
Syene  liege  senkrecht  unter  dem  Mittelpunkte 
der  Sonne.  Dieses  letztere  schlofs  er  daraus, 
weil  nach  dem  Zeugnisse  mehrerer  Alten  zu 
Syene  ein  Brunnen  war,  der  zu  der  Zeit  des 
Solstitiums  bis  auf  den  Boden  ganz  von  der  Son- 
ne erleuchtet  wurde.  Der  Sonnenstrahl  vom 
Rande  der  Sonne  A  treffe  tsn  diese  Zeit  (am 
Mittage  des  Solstitiums)  did  Spitze  des  Gno- 
tnons  I,  und  gehe  also  mit  CE  parallel.  Unter 
dieser  Voraussetzung  wird  der  Gnomon  zu 
'  Alexandrien  IG  verlängert  in  den  Mittelpunkt 
der  Erde  treffen,  u*v  diese  Linie  wird  die  bey- 
den  Parallellinien  AI  und  CD  schneiden,  also 
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wird  der  Winkel  MIB  =  IBE.  Aber  der  Bo- 
gen MG  am  Skaphium  mifst  den  Winkel  MIG, 
und  GE-den  Winkel  bey  ß;  GE  ist  aber  der 
Bogen  des  Meridians  auf  der  Erde  von  Alexan- 
drien bis  Syene ,  also  wird  dieser  Bogen  durch 
den  am  Skaphium  gemessen. 

Als  ein  Versuch  die  Grundsätze  der  Mathe- 
matik auf  so  wichtige  Gegenstände  anzuwen- 
den, ist  das  Verfahren  allerdings  lehrreich; 
eine  genaue  praktische  Anwendung  verstattet 
es  aber  nicht.  Es  zeigt  aufs  neue,  dafs  man 
noch  am  scheinbaren  hieng,  und  mit  einem 
beynahe  zufrieden  war.  * 

Zwey  Linien,  die  wirklich  einen  Winkel 
mit  einander  machen,  können  nur  dann  als  pa- 
rallel angesehen  werden,  wenn  sie  von  einem 
unendlich  entfernten  Punkte  kommen.  Dieses 
geht  aber  bey  der  Sonne  selbst  in  unsern 
Zeiten  nicht  an,  wo  man  sie  doch  viel  weiter 
von  uns  setzt,  und  Eratosthenes  nahm  auch 
darauf  keine  Rücksicht.  Sein  Verfahren  grün- 
det sich  darauf,  dafe  er  den  Halbmesser  der 
Sonne  AC  als  unbedeutend  dabey  bey  Seite 
setzte.  Wahrscheinlich  hatte  aber  auch  der 
Mangel  an  geometrischen  Hülfsmitteln  Antheil 
daran.  Ihm  war  es  darum  zu  thun,  zwey  Paral- 
lellinien zu  erhalten ,  um  die  genannten  Winkel 
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*m  Mittelpunkte  der  Erde  und  am  Skaphium 
gleich  zu  machen  und  seinen  Satz  finden  zu 
können. 

Man  nehme  Eratosthenes  Instrument  so 
jrrols  als  das  des  Ptoiemäus  an,  also  ohngefähc 
6  Fuls  (und  das  war  vielleicht  schon  zu 
nei,  wenn  die  Sehnen  aij  demselben  bequem 
gemessen  werden  sollten);  so  hätten,  wie 
Buggb  (*)  für  jenes  berechnet,  5  Minuten  am 
Rande  -j  Linien  eingenommen,  und  der  Sonnen« 
halbmesser ,  oder  der  Halbschatten ,  in  der 
Figur  der  Winkel  LIM,  nur  Eine  Linie. 

Für  die  angenommene  Polhöhe  von  Ale? 
xandrien  3i°,  1 i\  und  die  von  Syene  24  Gra- 
de, ist  der  Bogen  des  Meridians  zwischen  den 
beyden  Oettern  7  Grade,  tvt  3o",  statt  dalsÄ 
wenn  die  damalige  Schiefe  der  Ekliptik  23, 
45  war,  sich  zwischen  den  Wendekreisen  selbst 
nur  ein  Bogen  von  7  Grad,  26  Minuten  hätte 
finden  müssen.  Mit  dieser  Schiefe  würde  fer- 
ner die  Sonnenhöhe  am  Tage  des  Solstitiuma 
in  Syene  89  Grade,  45  Minuten  gewesen  seyn, 
und  die  Länge  des  Schattens  in  Theilen  des 
Gnomons  o,oo436.  Bej  dßm  Brunnen  mußte 
die  Seite  de$  südlichen  Randes,  oder  der  TheiJ 

C)  Astronom.  Jahrbuch  1794.  PS- 
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derselben,  welcher  in  der  Mittagsfläche  lag, 
die  Spitze  des  Gnomons  vertreten.  Um  die 
Schattenlänge  gehörig  zu  finden f  müfste  man 
die  Tiefe  des  Brunnens  kennen.  War  er  25 
Fufs;  so  hätte  die  Länge  dos  Schattens  vom 
Mittelpunkt  der  Sonne  ohngefahr  i  Zoll  betra- 
gen, war  er  weniger  tief,  so  betrug  er  noch 
weniger.  Es  ist  also  offenbar,  dafs  man  eine 
solche  Gröfse  in  einem  Brunnen  nicht  wohl 
bemerken  würde,  wenn  er  auch  nicht  genau 

* 

unter  dem  Wendekreis  lag. 

Wir  blieben  also  in  der  Lage  von  Svene 
um  i4t  Minute  ungewiß».'  Eratosthenes  giebt 
den  ganzen  gemessenen  Bogen  auf  -fo  des  gan- 
zen Cirkets,  das  heilst  auf  7  Grad  12  Minuten 
an,  er  würde  sich  also  unserer  nach  Bruck 
angenommenen  Gröfse  nähern,  und  dadurch 
seinen  Fehler  verbessern.  Da  aber  der  Halb- 
messer der  Sonne  noch  hinzukommen  mufs, 
um  beyde  Beobachtungen  auf  den  Mittelpunkt  , 
der  Sonne  zu  feduciren;  so  sind  wir  berechtigt, 
j  Grad  26  Minuten  dafür  anzunehmen,  mit 
Ausschluß  der  Parallaxe.  Diese  ganze  Diffe- 
renz würde  bber  ah  Eratosthenes  Instrument  . 
kaum  die  GHtfse  eitier  pariser  Linie  betrügen 
heben ,   auf  welche  er  wahrscheinlich  nicht 

achtete.  iM  «, 
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Sonach  würde  der  gemessene  Bogen  des 

TVleridians  von  % 

» 

7°,  ii'  =  4633  Stadien, 

7°,  i2  =  4643  /  ; 

7°,  26'  =  4893 
seyn;  wenn  man  die  Weite  von  Syene  7°,  44* 
10"  =  5ooo  Stadien  setzt,  und  der  Fehler , 
u-elcher  aus  der  Ungewißheit  der  Lage  des 
Orts  entsteht,  betrüge  nur  25o  Stadien. 

Da  indessen  Eratosthenes  beyde  Oerter 
unter  einen  Meridian  setzt  und  die  5ooo  Stadien 
für  den  zu  messenden  Bogen  annimmt;  so  wird 
der  Irthum  noch  um  vieles  betrachtlicher. 
Hätte  er  den  Halbmesser  der  Sonne  nicht  bey 
Seite  gesetzt;  so  hätte  ersieh  bey  dieser  falschen 
Voraussetzung  nur  um  107  Stadien  geirrt,  statt 
dafc  jetzt  der  Fehler  über  367  beträgt. 

Für  den  Umfang  der  Erde  selbst  käme 
nur  nach  unsrer  angenommenen  Gröfse  des> 
gemessenen  Bogens  252,56o  Stadien,  statt  dafs 
Eratosthenes  260,000  dafür  annimmt.    Es  wäre 

ferner  der  Durchmesser  =  74026,  nach  Era- 

«  - 

tosthenes  =  79675.        .  •'  , 

Wenn  nber  endlich  Vitruv.  (lib.  I,  6),  Pli- 
nius(II,  108  fqq.)>  Censorinus  (c.  1 1 ),  Martianus 
Capeila  (VI,  4)  und  Makrobius  (lib.  I)  Eratos- 
thenes Angabe  auf  252000  Stadien  setzen;  so 

S  3  ge- 
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geschieht  es  blofe,  um  für  den  Grad  eine  runde 
Zahl  nemlich  700  Stadien  zu  bekommen ,  wo- 
von aber  Eratosthenes  nichts  wufste,  dessen 
Resultat  694$-  gegeben  haben  würde* 

Noch  mufs  ich  liier  bemerken,  dafs  nach 
Cleomedes  Eratosthenes  selbst  den  Durchmes- 
ser noch  über  (virtf)  80000  Stadien  angenom- 
men haben  soll.  Diefs  ist  aber  offenbar  für 
aSo,ooo  zu  viel  und  könnte  leicht  ein  Fehler 
des  Abschreibers  seyn.  Gesetzt  auch,  da(s  es 
damit  seine  Richtigkeit  habe;  so  wäre  diels  ein 
Beweis  mehr,  dafs  es  Eratosthenes  nur  um  eine 
Näherung,  nie  aber  um  eine  scharfe  Bestimmung 
zu  thun  war  (*). 

Um  endlich  alles  «deutlich  übersehn  zu  kön- 
nen, wollen  wir  die  Stadien  in  Meilen  verwan- 
deln. So  wäre  nach  unsrer  Annahme  (25s,56o 
Stadien)  der  Umfang  =:  54o8£f ,  der  Durchmes- 
ser 1721!^  Meilen,  und  nadi  Eratosthenes 
jener  =z  58i3^f,  dieser  =r  i85?.J^.  Das  giebt 
den  Halbmesser  aus  beyden  Gröfsen  86of  |  und 
9*6f£.  Der  Umfang  wäre  also  um  4or>£i,  der 
Durchmesser  i3ijf  und  der  Halbmesser  66 

Mei- 

(*)  Das  Manuskript  des  Cleomedes  auf  der  Göttin- 
ger  Bibliothek  läfst  das  vvep  weg»  wie  ich  in 
meinem  Exemplar  sehe,  welches  ich  aus  der 
Kuienkampischen  Auction  erhalten  habe,  und 
worin  die  Varianten  angegeben  sind, 
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Meilen    von    Eratosthenes    zu    groß  ange- 
nommen. 

Diefs  wäre  also  das  Unternehmen,  dasPlinius 
L  c.  improbum,  ausum,  sed  ita  6ubtili  rnrione 
comprehensum,  ut  pudeat  non  credere  nennt, 
und  dem  Makrobius  das  Zeugnils  giebt,  dafe 
es  evidentissimis  et  indubitabilibus  rationibus 
constare,  obgleich  beyde  es  noch  mehr  ver- 
stümmelten.   Wahr  ist  es  indessen,  wie  wir 
aus  Vergleichung  der  Halbmesser  sehen,  daß* 
Eratosthenes  unsern  Begriffen  näher  gekommen 
seyn  würde,  wenn  er  nicht  den  gemessenen 
Bogen  zu  grofs  angenommen  oder  sorgfaltiger 
untersucht  hätte,  ob  beyde  genannten  Oerter 
unter  einerley  Meridiane  liegen.    Bey  alle  dem 
wäre  dieses  Zusammentreffen  doch  nur  ein 
Ohngefähr  gewesen ,  wie  theils  schon  sein  Ver- 
fahren, theils  auch  Hipparchs  Zeugnils  beweifst, 
der  einige  Zeit  nachher  lebte,  und  als  sorg- 
fältiger Beobachter  bekannt  ist.    Dieser  fand 
nach  Plinius  Zeugnils  (1.  c.)  Eratosthenes  An- 
gabe noch  um  25ooo  Stadien  oder  um  58 1  Mei- 
len  zu  klein. 

■ 

■  » 
Nach  unsern  jetzigen  Begriffen  wäre  der 

Umfang  54oo,  der  Durchmesser  1720,  der  Halb- 
messer 860  Meilen. 

S  4  Nach 
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Nach  Eratosthenes  der  Umfang  58 1 3$^, 
der  Durchmesser  i852f$  >  der  Halbmesser  926^. 

Nach  den  übrigen  alten  Mathematikern 
vor  Eratosthenes  bey  Archimed  der  Umfang 
6976/3,  der  Durchmesser  2^20-^ ,  der  Halb- 
messer' nioy^.  Nach  Aristoteles  der  Umfang 
j)3o2^,  der  Durchmesser  2960,  undderHalb- 
messer  14S0  Meilen. 

Diese  Resultate  geben  also  vier  Vorstel- 
lungen von  größten  Kreisen  der  Kugel,  deren 
Halbmesser  sich  wie  2i5,  232,  275,  870  ver- 
halten. 

Noch  mufs  ich  hier*  von  den  Zonen  bemer- 
ken,  dafs  sie  nach  Parmenides  Zeit  zwar  auf 
die  Art  abgetheilt  wurden,  wie  sie  jetzt  noch 
tinter  uns  üblich  sind.  Die  heifse  lag  innerhalb 
der  Wendekreise,  von  da  erstreckten  sich  die 
beyden  gemäfsigten  bis  an  die  Polarkreise,  und 
den  übrigen  Theil  des  Himmels  nahmen  die- 
kalten  Gürtel  ein.  Nur  mufs  dieses  mit  der 
Modifikation  verstanden  werden,  dafs  die 
gemäßigten  Zonen  nicht  so  genau  bestimmt1 
waren  wie  jetzt,  $<*r.dern  nur  ohngefähr  bis 
zu  dem  jetzigen  54  Grad  der  Breite  oder  bis 
an  die  Gränzte  der  damals  bekannten  Erde 
reichten.  Dieses  kam  daher,  weil  die  Polar- 
kreise im  alten  Sinne  des  Worts  nach  den  ver- 

schie- 
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schiedenen  Polhöhen  verschieden  waren,  und 
man  aufserdem  wenigstens  zu  Eudoxus  Zeit 
es  auch  damit  nicht  so  genau  nahm,  wo  so 
ziemlich  für  ganz  Griechenland  einerley  Hori- 
zont galt.  Eine  solche  Beschreibung  der  Zo- 
nen haben  wir  noch  von  Eratosthenes  in 
einem  Fragmente  seines  Gedichts  Merkürius 
(Achill.  Tat.  Isag.  ad  Arat.  29.  nach  der  Vossi- 
schen Uebersetzung). 

Fünf  auch  wurden  ihm  Zonen  umher  im 

Kreise  gedrehet. 
Zwo  davon  geschwärzter  wie  dunkle  Bläue 

des  Stahles; 
Eine  zur  Wüste  gedörrt,   und  als  vom 

Feuer  gerät h  et. 
Diese  kam  in  die  Mit?*  und  loderte  ganz 

durch  den  Umfang, 
Angeprellt  von  den  Flammen;  denn  grad* 

auf  jenen  Bezirk  her 
Liegen  gedrängt  und  gliihn  stets  sommernde 

Sonnenstralen. 
Aber  die  zwo  seitwärts  an  den  Polen  um* 

her  geschmiegten  * 
Sind  stets  schaudernd  in  Frost,  und  stets 

von  Gewässer  belastet: 
Wasser  auch  nicht,  nein  selber  gehärtetes 

Eis  von  dem  Himmel 
S  5  Liegt 


1% 


Digitized  by  Google 


Liegt  im  weiten  Gefield*  und  umher  starrt 

j  alles  vor  Kälte: 

Drum  sind  dort  Einöden*  den  Sterblichen 

unzugänglich,, 
Doch  die  andern  beid?  erstrecken  sich  gegen 

einander  j 

Zwischen  der  Sommerglut  und  dem  schla- 
ckigen Regen  des  Eises. 

JVohlgemäfsigt  beydy  und  der Eleusini sehen  . 

Deo  , 

Lebensgewächs  anhäufend  in  Segnungen; 

diese  bewohnen 
Gegenfüfsige  Männer. 

"Durch  die  nördliche  gemäfsigte  Zone 
erstreckte  sich,  nach  Vossens  Untersuchung 
(Erklärung  zu  Virg.  Landb.  I.  v.  239  u.  f.)» 
unsre  bewohnte  Erde  vom  Ocean  umströmt  in 
Gestalt  eines  eirunden  Ringkastens  ((r0*v&*u) 
oder  eines  länglichrund  geschnittenen  Kriegs- 
mantels (chlamys),  der  Länge  nach  von  Morgen 
gegen  Abend:  indem  westwärts  Europa  und 
Afrika  in  zwey  länglichen  Bogen  gegen  einander 
sich  zuspitzten  und  ostwärts  Asien  etwas  breiter 
auslief.  Die  gemeineren  (und  also  wohl  auch 
die  älteren)  Erd tafeln  stellten  die  Erde  unter 
einem  gewölbten  Himmel  aber  rund  dar,  nach 

Gemi- 
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Geminus.    Am  Rande  desselben  gieng  die  Son- 
ne auf  und  unter.      In  der  südlichen  ge- 
mässigten Zone  vermuthete  man  eine  ähnliche 
Erdinsel,  die  man  A mich thon  nannte,  und  ver- 
glich beyde  Erdkreise  mit  einem  doppelten  vom 
Ocean  durchströmten  O.    Einige  nahmen  vier 
solche  Weltinseln  an ,   in  jeder  gemäßigten 
Zone  eine  obere  und  eine  untere:  Andre  noch 
mehr."    Das  angeführte  Fragment  zeigt,  dafe 
schon  Eratosthenes  das  Wort  Antichthon  in  die- 
sem und  nicht  in  philolaischem  Sinne  nahm, 
wie  wir  nachher  sehen  werden.    Und  zu  denen, 
welche  vier  Weltinseln  annahmen,  sollte  man 
fast  schon  Plato  in  seiner  Beschreibung  der 
Erde  rechnen,  wenn  er  nicht  behauptete,  dafs 
der  Pyriphiegethon  in  unsrer  Nahe  flielse  und 
zuweilen  durch  Ausbrüche  sich  zeige. 

Voss  führt  bey  dieser  Gelegenheit  noch  an, 
"dals  die  alten  Erdmesser  vonEudoxus  an  den 
Umfang  der  Kugel  in  60  Theile  theilten,  wo- 
von einer  6  unsrer  Grade  enthält;  und  jedes 
aus  i5Theilen  bestehende  Viertel  war  von  dem 
Aequator  zu  den  Polen  in  4,  5  und  6  zerlegt. 
Die  vier  ersten  Theile  reichten  zu  den  Wende- 
kreisen und  begränzten  die  verbrannte  Zone^ 
die  nächsten  5  Theile  enthielten  die  gemafsig- 
ten  bis  zum  Polarkreis  oder  bis  zum  54  Grade, 

die 
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die  übrigen  6  Theile  kamen  auf  die  kalte 
Zone."  Die  Einteilung  eines  Kreises  in  60 
Theile  gehört  mit  zu  den  ältesten,  weil  sie  aus 
der  eines  Sechsecks  entsteht,  worauf  man  gleich 
anfänglich  verfiel.  Da  die  Gürtel  immer  eine 
beständige  Gröfce  behielten;  so  konnte  man 
diese  Eintheilung  also  auch  da  schon  anwenden, 
als  man,  wie  es  vor  Eratosthenes  allgemein 
der  Fall  war ,  bey  jeder  Messung  allemal  den 
Kreis  oder  das  Vieleck  von  neuem  theilte  und 
also  noch  kein  beständiges  Maafc  hatte.  Ob 
sie  aber  von  Eudoxus  herrührt,  und  oB  er  dem 
zu  Folge  die  Erde  für  eine  Kugel  hielt,  kann 
ich  nicht  beurtheilen ,  weil  ich  Vossens  Grün- 
de  nicht  kenne.  Mir  ist  die  Eintheilung  nur 
aus  Achilles  Tatius  (Isagog.  ad  Arat.  26)  be- 
kannt, wo  «ie  nur  im  allgemeinen  angeführt 
wird.  Wollte  man  hier  in  dieser  Stelle  sie  ei- 
nem Schriftsteller  beylegen ,  so  müfete  es  Era- 
tosthenes seyn,  weil  Achilles  Tatius  an  einem 
andern  Orte  nicht  undeutlich  zu  verstehen  giebt, 
dafe  er  sich  in  seiner  Beschreibung  an  ihn 
halte  C). 

(*)  Man  vergleiche  auch  Vossens  Welttafeln  bej 
Homer  und  Virgil. 

Drit- 

« 
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Dritter  Abschnitt. 

Von    den  Sternbildern. 


Bisher  mußten  wir  nur  aus  einzelnen  Daten 
imithmafsen,  um  welche  Zeit  einige  Sternbilder 
in  Griechenland  bekannt  gewesen  seyn  könn- 
ten. Vollkommene  Belehrung  findet  man  aber 
nirgends.  Jetzt  vereinigten  «ich  viele  Umstän- 
de, die  Wissenschaft  ihrer  Reife  näher  zu  brin- 
gen. Wir  linden  Beyspiele,  welche  die  Ver- 
bindung der  Griechen  mit  auswärtigen  Natio- 
nen, besonders  das  starke  Verkehr  mit  Aegypten 
deutlich  zeigen.  Jetzt  sehen  wir  die  bekannte- 
sten und  auffallendsten  Gruppen  geordnet,  bis 
auf  einige  Modifikationen,  welche  wir  bemer- 
ken müssen. 

Eudoxus  schrieb  zwey  Werke,  deren  Titel 
ich  oben  angeführt  habe.  Nach  den  noch  vor- 
handenen Beyspielen  in  Hipparchs  Schrift  (*) 
untersucht  er  in  beyden  die  Lagen  der  Sterne 
gegen  einander  und  beschreibt  die  Gruppen. 

Arat, 

(*)  Hipparchi  in  Eudoxi  et  Arati  phaenomena  enar- 
rationum  üb.  III.  von  Petavius  herausgegeben 
in  seinem  Uranolog.  von  pg.  9Q  an  ed.  Amw. 
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Arat,  ein  Gelehrter  aus  Soloe  in  Cilicien  (er 
lebte  nach  der  ia5sten  Olympiade  ant.  Christ. 
278),  uach  dem  Zeugnisse  der  Alten  ein  Arzt, 
welcher  aber  ausserdem  noch  Philosophie 9 
Grammatik  und  nach  einigen  auch  Mathematik 
studirte,  schrieb  auf  Befehl  des  Königs  Anti- 
gonus  ein  Gedicht  Phaenomena ,  welchem  zu- 
gleich noch  vom  722sten  Vers  an  die  Prognosti- 
ca  (howptiot)  angehängt  sind.  In  diesem  trug 
er  nicht  sowohl  seine  eigne  Meynung  als  Eu- 
doxus  Lehrsätze  vor.  Besonders  sind  es  Eu- 
doxus  Phaenomena,  welche  er  zum  Grunde 
legte.  Er  benutzte  aber  auch  dessen  andre 
Schrift  ho-nr^os^  wie  wir  von  Hipparch  belehrt 
werden.  t  Er  selbst  beobachtete  nicht,  sondern 

*  *  •  * 

hielt  sich  treulich  an  seinen  Vorgänger,  wie  die 
noch  vorhandenen  Beyspiele  in  Hipparchs 
Schrift  deutlich  beweisen.  Wenn  er  in  dem 
bekannten  Epigramm  des  Callimachus  (v.  vita 
Arati  in  Petav.  Uranol.  pg.  149)  aufgestellt  wird; 
so  ist  wohl  nur  die  dichterische  Behandlungsart 
gemeynt.  Das  Muster  aber,  das  er  vor  sich 
gehabt  hätte,  könnte  kein  andres,  als  Hesiodj 
Astronomie  gewesen  seyn.  Cicero  sagt  von  ihn* 
de  oratore  lib.  I.  Constat  inter  doctos,  homi- 
nem  ignarum  Astrologiae  ornatissimis  atque  op- 
timis  versibus  Aratum  de  coelo  et  stellis  scripsis- 

se 

4 


Digitized  by  Google 


*     ■  *  * 

se  (*).  Das  Gedicht  wurde  von  griechischen 
und  römischen  Gelehrten  häufig  gelesen,  über- 
setzt  und  erklart.  Von  den  griechischen  findet 
man  in  Fabricii  Bibliotheca  Graeca  ein  Ver- 
zeiohnifs.  Von  den  Römern  gehören  beson- 
ders Cicero's,  Avien's  und  Germanicus  Ueber- 
Setzungen  hierher.  Von  allen  diesen  hat  sich 
aber  nichts  erhalten  als  blofse  Fragmente  in  dem 
Scholiasten  zum  Germanicus  und  in  Hygins 
Poeticon  astronomicon,  und  noch  eine  kleine 
Schrift  von  Eratosthenes,  unter  dem  Namen 
der  Sternbilder.  Dieses  Werkchen  (**)  fand  sich 
nur  in  einer  einzigen  sehr  korrupten  und  un- 
vollständigen Handschrift,  welche  Fell  aus  der 
Dunkelheit  hervorzog  (*  *).  Gesetzt  auch,  dak 
man  die  Aechtheit  der  Schrift,  wie  einige  thun, 
bezweifeln  wollte;  so  giebt  doch  eine  Verglei- 
chung  mit  Hygin  und  Germanicus,  dafs  die  Vor- 

stel- 

(♦)  Besonders  bekannt  von  den  neueren  Erklärun- 
gen ist  Hugonis  Grotii  '  syntagma  Arateorum. 
Lugd.  Batav.  1600.  Ueber  die  Literatur  über- 
haupt und  die  Commentarien  vid.  Fabric.  Brbl. 
Graec.  Hb.  III,  c.  iß,  1.  Die  neueste  und  bette 
Edition  ist  von  Buhle.  Leipzig  1793. 

(•♦)  Man  vergleiche  Fabric.  Bibl.  Graec.  lib.  III,  i& 
XII.  seq. 

(♦*♦)  Oxon.  1670.  nachher  in  Galei  opusc  pbyi. 
Arasterd.  1688. 

.  -  * 
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Stellungen,  wie  sie  darin  vorkommen,  dem 
Eratosthenes  angehören  müssen.  Die  Zweifel 
würden  also  blofs  den  Philologen  interessiren, 
uns  aber  nicht  hindern,  die  darin  vorkommen- 
den  Meynungen  einem  Manne  würklich  beyzu- 
legen,  welcher  in  der  Wissenschaft  Epoche 
machte.  Hygin  und  Germanicus  berufen  sich 
nicht  blois  auf  ihn,  sondern  kopiren  ihn  in  ih- 
ren Schriften  wörtlich,  und  ich  möchte  sagen 
so  sklavisch,  dals  sie  auch  nicht  einmal  auf  den 
veränderten  und  verbesserten  Zustand  der  Wis- 
senschaft  achten, 

Ärat,  Eratosthenes  und  wie  wir  also  auch 
tnit  Grund  annehmen  dürfen  Eudoxus  gehen  in 
ihrer  Gestirn- Beschreibung  vom  Nordpol  aus 
und  legen  dabey  die  zunächst  dort  herumstehen- 
den  Hauptgruppen ,  die  Bären ,  den  Drachen  , 
und  den  Cepheus  zum  Grunde,  um  sie  als 
Merkmale  und  Bestimmungen  zu  gebrauchen  r 
woran  sich  ein  Faden  anknüpfen  liefse,  und  wo- 
durch sie  ihren  Lesern  deutlich  würden,  Sie 
gehen  alsdann  bis  auf  die  Ekliptik  fort.  In  der  ' 
südlichen  Hemisphäre  fangen  sie  von  dem  Orion 
an,  als  dem  bekanntesten  und  auffallendsten*. 
Bilde.  Sonach  folgt  bey  Arat  gleich  auf  die 
Bären  der  Engonasin  (*),  die  Krone,  der  Schlan- 

i  (  gen- 

(*).  Man  vergleiche  die  Charten.  • 
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gfcnträger,  die  Scheeren  des  Scorpions ,  später 
die  Waage  genannt,  der  Arkrophylax  oder  Boo- 
tes, die  Jungfrau,  tlie  Zwillinge,  der  Krebs $ 
der  Löwe,  der  Fuhrmann,  der  Stier,  Cepheus, 
Cassiepeia  (*),  Andromeda  ,  das  Pferd,  der 
Widder,  der  Triangel,  die  Fische,  Perseus,  1 
die  Piejaden  noch  besonders,  die  Leyer,  der 
Schwan,  der  Wassermann,  der  Steinbock,  der 
Skorpion,  der  Schütze,  der  Pfeil,  der  Adler f 
der  Delphin,  der  Orion,  der  grofse  Hund ,  der 
Haase,  das  Schiff,  der  Wallfisch,  der  Eridanus, 
das  Bund  der  Fische,  der  südliche  Fisch,  die 
südliche  Krone,  der  Altar,  der  Centaur,  der 
Wolf,  die  Wasserschlange  mit  dem  Becher  und 
dem  Raben,  und  der  kleine  Hund« 

Diese  Ordnung  scheint  mir  ebenfalls  daher 
entstanden  zu  seyn,  tveil  man  sich  noch  nicht 
an  die  Kreise  des  Himmels  halten  konnte  ,  wo 
man  sonst  Wahrscheinlicher  von  dem  Thierkrei- 
«e  ausgegangen  seyn  würde,  und  mir  Ist  es  kein 
Einwarf,  dafs  Eratosthenes,  bey  dem  man  es  , 
tiicht  erwarten  sollte,  diese  Ordnung  beybe- 
hält*  Er  komm^ntirte  den  Arat,-  und  mufste 
ihm  also  auch  hier  folgen.  Ein  neuer  Beweis 
Aber,  wie  unvollkommen  alles  war,  ist  die  Be- 
iner-» 

(*)  Späterhin  wurde  Cassiopeiä  geschrieben, 

T 
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-'merkung,  dafs  Arat  und,  wie  die  Fragmente 
auch  zeigen,  Eudoxus  wenig  oder  gar  nicht  auf 
die  einzelnen  Sterne  und  ihre  Stellung  Rück- 
sicht nehmen,  sondern  alles  nur  obenhin  nach 
ganzen  Sternbildern  angeben,  Eratosthenes  hin- 
gegen die  einzelnen  Sterne  zwar  zahlt,  wie  viel 
aum  Kopfe,  zu  den  Füfsen  u.  s.  w.  eines  Ge- 
stirns z.B.  des  grofsen  Bären  gehören,  und  ihre 
Summen  im  Ganzen  angiebt,  ihre  Stellen  aber 
so  wenig  bestimmt,  dals  man  selten  jetzt  heraus- 
finden kann,  welche  er  raeynte.  An  eine  An- 
gabe nach  Längen  und  Breiten  ist  nicht  zu  den- 
ken. Dieses  zeigt  Eratosthenes  Schrift  nicht 
Allein,  sondern  auch  Hygin  und  Germanikus. 

Um  also  bey  den  Bären  den  Anfang  zu  ma- 
chen; so  bemerkt  Hipparch  (ad  phaen.  n.  io. 
PS-  104),  ^afc  Alten  blofs  die  sieben  gröfs- 
ten  und  bekanntesten  Sterne  zu  diesen  Stern- 
bildern gerechnet  hätten,  nemlich  die  mit  /3,  yt 
*•  *   in  beyden  Gruppen  bezeich- 

neten. 

Schon  das  Ansehn  und  das  Alter  Hipparcha 
ist  uns  für  die  Gewißheit  seiner  Aussage  Bürge. 
Er  nimmt  es  als  eine  ausgemachte  Sache  an. 
B*y  dem  kleinen,  sagt  er,  wäre  es  besonders 
sichtbar,  dafs  man  sich  unter  ß  den  Kopf,  un- 
ter y  die  VorderfüJsc  u,  s.  w.  gedacht  habe,  und 

dafs 
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da/s  keine  Sterne  dort  herumständen,  welche 
die  fehlenden  Theile  des  Bildes  ausdrücken 
könnten.  Bey  dem  grofsen  aber  lehrt  Eudoxus 
ausdrücklich  (Hipp,  ad  phaenom.  in  Petav.  Ura- 
nolog.  pg.  99.  und  104),  dafs  der  lerne  Stern 
im  Schwänze  des  Drachen  A  über  dem  Kopfe 
desselben  stehe,  d.ifs  unter  den  Vorder- 
tind  Hinterfüßen  noch  einige  Sterne  sich  befin- 
den ,  wahrscheinlich  also  diejenigen,  welche 
jetzt  diese  Theile  selbst  ausmachen ,  x,  /,  a,  p 
und  dafs  vor  dem  Kopfe  nach  dem  Fuhrmanne 
und  dem  Perseus  zu  noch  mehrere  namen- 
lose. Sterne  sich  befinden.  Bey  alle  dem  aber 
setzt  doch  er  und  Arat  das  Gestirn  über  die 
3  Sternbilder,  über  den  Löwen,  den  Krebs  und 
die  Zwillinge,  eine  Ordnung,  die  selbst  jetzt 
noch  nicht  statt  finden  kann.  Die  Gruppe  des 
kleinen  Bars  blieb  auch  noch  fernerhin  unver- 
ändert, zu  dem  grofsen  aber  kamen  nach  und 
nach  bis  auf  Eratosthenes,  also  in  100  Jahren, 
mehrere  bis  auf  24  hinzu.  Er  läfst  den  Kopf 
aus  den  sieben  dunklen  Sternen  bestehn,  welche 
▼orhin  noch  keine  Namen  hatten,  und  die  vier 
hellen,  welche  das  Viereck  ausmachen,  setzt 
er  in  den  Leib  der  Gruppe. 

Der  Grammatiker  Parmeniskus,  einer  vo^i 
enta  toren^  irrt  sich  also,  wenn  er 
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(Hygin  P.  A.  II,  2)  glaubt,  da&  der  Name  des 
W  agen  aus  dem  Grunde  in  den  eines  Bären  um- 
geändert worden  wäre,  weil  man  nach  und  nach 
zu  den  sieben  Sternen  noch  andre  hinzugesetzt 

Der  Drache  wird  zwar  in  allen  Sternver- 
2eichnissen  mit  verschiedenen  Krümmungen 
dargestellt.  Die  Lage  der  Sterne  <J,  %,  £  führen 
auch  darauf.  Eudoxus  und  Arat  behaupten 
aber  noch  eine  dritte  Krümmung  am  Schwänze. 
Das  scheint  schon  aus  dem  Ausdrucke  Arats 
v.  46  a/t*$',  iocyvs  (in  vielen  Windungen)  zu 
folgen ,  und  auch  aus  der  Beschreibung  beyder 
Männer  (Uranolog.  pg.  ioa)>  wenn  sie  aus- 
drücklich versichern,  der  Drache  winde  sich 
tun  den  Kopf  des  kleinen  Bärs.  So  .  müfcte 
auch  der  Ausdruck  Arats  verstanden  werden, 
Welchen  Hipparch  tadelt,  dafe  die  beyden  Ba- 
ren an  einer  Krümmung  des  Drachen  liegen. 

Beyde  Männer  nehmen  ferner  an  ,  dafe  die 
rechte  Schläfe  des  Drachen  nach  dem  grolsenBär 
hinliege ,  da  doch ,  wie  die  Figur  zeigt  und  Hip- 
parch ausdrücklich  versichert,  es  die  linke  ist, 
welche  wir  deutlich  sehn.  Die  Einwendung  des 
Attalus  (Uranolog.  1.  c),  dafs  sich  Eudoxus 
den  Kopf  des  Ungeheuers  nach  der  Aussenseite 
der fcYV elt  zugedacht  habe,  finde  ich  nicht  ganz 

gegrün- 
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gegründet,  sondern  der  Kopf  rnüfste  rückwärts 
stehn,  so  dafs  der  Hals  nach  dem  Engonasin 
hin  zu  liegen  käme.  Ob  Eratosthenes  hierin 
schon  Veränderung  fand  oder  machte,  ist  un? 
gewifs.  Er  schweigt  ganz,  nur  dals  er  (cat.  c.  4) 
bemerkt,  die  Schlange  habe  einen  aufwärts 
gerichteten  Kopf  (K*<pa>jv  peTeafov).  Ich  verste- 
he nemlich  nach  dem  Engonasin  zu,  um  den 
Streit  auszudrücken.  Oder  man  müfste  die 
Worte  anders  konstruiren:  wo  o$ts  /u«rf<»?ov, 
*5gä>v  KeQccXtjv,  der  Drache  ist  ein  frey  in  der 
Höhe  schwebendes  Ungeheuer  mit  einem  Kopfe, 
Kur  hätte  alsdann  die  Stelle  keinen  Sinn ,  wenn 
man  sie  nicht  als  einen  Widerspruch  gegen 
Pangasis  ansehen  wollte,  welcher  früher  als 
Eratosthenes  lebte  (nach  Voss  de  hist.  Graec. 
Öl.  78)  und  behauptete,  der  Drache  habe  kei*v 
nen  Kopf  (v.  Sohol.  Germ.). 

D*s  zunächst  daran  liegende  Sternbild  ist 
der  Engonasin  (der  auf  den  Knieen  liegende). 
Nach  Eudoxus  und  Arat  steht  die  Krone  an  sei* 
nem  Rücken,  die  Leyer  am  linken  Knie,  und 
mit  dem  rechten  Fufse  tritt  er  auf  den  Kopf  des 
Drachen,  statt  dafs  es  nach  Hipparch  (L  c«) 
und  unsrer  Vorstellung  der  linke  seyn  tnüfste. 
Hipparch  meynt,  man  habe  sich  die  Figur  so 
gedacht ,  als  ob  sie  uns  den  Rücken  zukehre, 
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dann  könnte  aber  die  Leyer  nicht  auf  der  linken 
Seite  stelin.    Ich  glaube  daher,  da£s  man  sich 
nur  den  Kopf  des  Drachen  mehr  zurückgebo- 
gen dachte,  wodurch  jene  Stellung  recht  gut 
möglich  wird ,  ohne  etwas  in  der  Lage  des  Bil- 
des zu  ändern.    Die  ganze  Figur  denken  sich 
Eudoxus  und  Arat,  wie  auch  schon  der  Name 
zeigt,  als  einen  Betenden  oder  Flehenden  mit 
aufwärts  gerichteten  Händen ,    ohne  weitere 
Attribute  und  ohne  bestimmten  Namen  (ro 
ovnc  interuTotf  d^o^ov  efntiv  sagt  Arat  v. 
blofs  ein  unbekanntes  Bild  (uTrtvBnc)  einert 


w 

die  Figur  in  <  +\\  Herkules  umgeschulten,  wel- 
cher mit  der  Schlange  streitet  p  mit  Keule  und 
Löwenhaut  bewaffnet.  Doch  die  letztere  auch 
nicht,  wie  jetzt  um  den  Leib,  sondern  Wofe um 
die  linke  Hand  geschlungen,  oder  nach  einer 
andern  Lesart  von  Koppius  (observat.  philos.) 
in  der  Hand  frey  haltend.  Schon  vor  Eratos- 
thenes  müfste  nach  Pangasis  die  Figur  den  Her- 
kules vorgestellt  haben,  wie  aus  Hygin  l,n<* 
Germanikus  zu  folgen  scheint,  aber  ohneKeu* 
le  mit  aufgehobenen  Händen.  . 

Dem  Schlangenträger  giebt  Eudoxus  anö 
etwas  schräge  Lage,  wenn  er  ihn  (Uranol.  »W 
nach  Hipparch  mit  dem  rechten  Fuße  über  den 
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Leib  des  Skorpions  stellt.  Nach  Arat  steht  er 
mit  zwey  Füfeen  gerade  auf  f  statt  dafs  der  rech- 
te ein  wenig  verkürzt  seyn  sollte.  Auch  dage- 
gen  macht  Hipparch  noch  Einwendungen ,  dafs 
Arat  behauptet,  die  Sterne  an  den  Schultern 
7,  ß  waren  heller,  als  die  in  den  Händen, 
Jene  könne  man  auch  noch  beym  Lichte  des 
Vollmonds  erblicken,  wo  die  geringeren  Ster- 
ne verschwinden,  diese  aber  nicht.  Hipparch 
hält  sie  für  eben  so  helle.  Nach  ihrer  ge- 
genwärtigen Lichtstärke  kann  die  Bemerkung 
blofe  von  den  Sternen  *,  £  in  der  linken  Hand 
gelten,  welche  so  wie  die  in  den  Schultern 
dritter  Gröfee  sind ,  die  in  der  rechten  t.  v  sind 
geringer. 

Der  Skorpion  nimmt  in  diesem  ganzen 
Zeiträume  noch  zwey  Zeichen  ein,  das  Zeichen 
der  Waage  sind  die  Scheeren  desselben  (*). 

Letztere 

(*)  Diese  Erklärungen  Arats,  Eratosthenes  und  an- 
drer scheinen  mir  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  die 
Waage  erst  später  hinzu  Kam,  Die  Römer  be- 
haupten, dafs  sie  dieselbe  an  den  Himmel  ge- 
setzt hätten.  Von  wem  sie  erfunden  wurde,  ist 
hier  einerley.  Für  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft ist  es  hinlänglich,  zu  wissen,  dafs  sie 
vorher  nicht  exisürte.  Wenn  sie  von  dem  ale- 
xandruüschen  Zeitalter  an  das  eine  Volk  kannte ; 

~  T  4      *  so 


Letztere  werden  von  Arat  für  dunkel  angegeben 
90.  und  nur  kenntlich  beym  Aufgange  durch 
den  fast  zugleich  aufgehenden  Arktun  Gegen 
die  Unrichtigkeit  dieser  Aussage  sprechen  schoa  , 
Hipparch  und  Attalus.  Auch  scheint  darin 
noch  eine  kleine  Verschiedenheit  in  den  An- 
gaben zu  seyn ,  dafs  Arat  den  Stern  erster  Grör 
fse  oc  im  Skorpion  zum  Auge  desselben  macht, 
Eratosthenes  hingegen  ihn  zu  den  ScheercA 
rechnet.  1 

Arktophylax  oder  Bootes  kömmt  in  eber| 
der  Stellung  vor,  wie  wir  ihn  jetzt  noch  erblr- 
cken.  Zwey  Sterne  in  der  Hand  werden  besonr 
jders  erwähnt,  daß»  sie  nicht  untergehen,  k). 

Ob 

to  dürfen  wir  sie  auch  bey  dem  andern  anneh- 
men. So  gesondert  waren  jetzt  die  Völker  nicht 
mehr,  dafs  sie  nicht  ihre  Begriffe  hätten  um- 
tauschen sollen.  Caesar  brauchte  bekanntlich 
ßlexandrinische  Gelehrte  bey  seinem  Kalender. 
Es  ist  also  ganz  begreiflich ,  dafs  Geminus  sie 
kannte  und  warum  Ptolemaeus  nicht?  Aber  ob 
sie  vor  dem  alexandrinischen  Zeitalter  bey  irgend 
einem  Volke  existirte  ,  daran  zweifle  ich.  Die 
Gründe  für  das  Alter  des  indischen  Thierkreises, 
worin  sie  sich  findet,  kenne  ich  zwar  nicht, 
nach  dem  aber,  was  La  Place  (Darstel.  des 
Weltsyst.  Th.  2.  pg.  225)  über  das  Alter  der 
indischen  Tafeln  gesagt  hat,  mögen  sie  ebenfalls 
i4pfct  ganz  überzeugend  seyn, 

1 
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Ob  er  aber  mit  der  Keule  abgebildet  wurde, 
darüber  finden  wir  keine  Auskunft.  Arktur 
steht  nach  Arat  am  Gürtel,  nach  Eratosthenes 
zwischen  den  Krrieen. 

Die  Jungfrau  ist  im  ganzen  genommen 
unsre  jetzige  Figur  und  zwar  auch  mit  Flügeln. 
Den  Stern  t  oder  Vindemiatrix  erwähnt  Arat 
ausdrücklich,  nicht  aber  den  helleren  *  oder 
die  Kornähre  Ob  vielleicht  hier  eine  Verwechse- 
lung vorgegangen. ist?  Außerdem  sagt  Erat os-r 
thenes,  d.tfs  man  sie  eines  einzigen  dunklen 
Sterns  wegen  im  Kopfe  ohne  Kopf  abbilde. 

Der  Zwillinge  gedenkt  Arat  nur  mit  einigen 
Worten,  Die  zwey  Sterne  in  den  Köpfen  ha* 
ben  unfehlbar  die  erste  Veranlassung  zu  der 
Benennung  gegeben*  Zu  Eratosthenes  Zeiten 
finden  wir  die  ganze  Figur.  Das  zeigt  ausdrück* 
lieh  der  Name  und  die  Stellung  des  Steens  Pro« 
Ob  sie  aber  ihre  jetzigen  Attribute  schon 
gehabt  haben,  bleibt  unentschieden,  da  von 
Eratosthenes  keine  der  Fabeln  angeführt  wer* 
den ,  welche  darauf  Bezug  haben,  Ganz  am 
ders  war  es  im  folgenden,  wie  die  Nachrichten 
aus  dem  Soholiasten  des  Germanikus  beweisen. 

Der  Krebs  kann  der  Dunkelheit  wegen 
kein  «ehr  altes  Sternbild  seyn.  Aus  der  Fabel; 
welche  Eratosthenes  ans  dem  Pangasis  anführt* 
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liefse  sich  vermuthen,  dafs,  was  nicht  unwahr« 
scheinlich  wäre,  das  Bild  in  der  78  Olympiade 
den  Griechen  schon  bekannt  gewesen  seyn 
könnte.  Nur  läfst  sich  nichts  beweisen,  indem 
Pangasis  in  der  Heraklee  die  Mythe  ohne  Bezug 
auf  das  Sternbild  erzählt  haben  könnte.  Zu 
Arats  Zeit  kannte  man  aber  schon  das  ganze 
Sternbild ,  die  Krippe  und  die  Esel.  Das  letzte 
kam  offenbar  von  andern  hinzu,  und  zwar  spa- 
ter der  Gröfse  und  auch  der  Fabel  nach,  welche 
aus  den  Gigantomachien  entlehnt  ist,  von  denen 
man  weife,  dafs  sie  spätem  Ursprungs  sind. 

Das  Haar  der  Berenice  finden  >nr  erst 
nach  Eudoxus.  Arat  kennt  zwar  die.  Sterne, 
aber  den  Namen  nach  nicht  (v.  146).  Nach 
der  ausdrücklichen  Versicherung  des  Kallima- 
chus  (Schol.  ad  Arat.  v.  1 46) ,  Hygin  und  Ger- 
manikus  wurde  dasselbe  vom  Mathematiker  Ko* 
non  der  Gemahlin  des  Königs  Ptolemaeus  Ever* 
getes  zu  Ehren  unter  die  Gestirne  versetzt. 
Konons  übrige  mathematische  Untersuchungen 
rühmt  Archimed.  Er  lebte  also  mit  ihm  gleich- 
zeitig. .  »*  ff 

So  wie  im  Krebs  durch  den  ZttM'W 

Sternbilder  zusammen  kamen,  so  wurden  i"1 

Fuhirmanne  3  verbunden,  nemlich  das  ä',este 

der  Stern  erster  Größe,  die  Kapella ,  die  Bäck 
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clien  von  Kleostratus  und  der  Fuhrmann  selbst, 
der  anderswoher  seinen  Ursprung  hat,  und  vor 
Arat  nirgends  erwähnt  wird.  Die  Lage  und 
Stellung  des  Bildes  kömmt  übrigens  mit  der  spä- 
teren Anordnung  überein. 

•  * 

V 

Qleiche  Bewandnifs  hat  es  mit  dem  Stier. 
Im  vorhergehenden  haben  wir  deutlich  gesehen, 
dafc  immer  nur  die  Plejaden  und  Hyaden  ange- 
führt wurden,  und  auch  nach  Arat  und  Era- 
tosrhenes  werden  sie  noch  besonders  erwähnt. 
Von  jenen  kennt  Arat  nur  6.    Der  Stier  ist  spä- 
ter, wahrscheinlich  durch  die  Figur  der  Hyaden 
aus  einer   andern   Sphäre  hinzugekommen. 
Wann  und  wo  dieses  geschehen  ist,  wissen  wir 
ebenfalls  nicht.  Es  könnte  indessen  leicht  seyn, 
dafc  er  aegyptischen  Ursprungs  wäre,  und  um 
die  Zeit  Alexanders,  wie  das  Verkehr  mir  Grie- 
chenland stärker  wurde,   in  die  griechische 
Sphäre  Übergieng.  ' 


•t  ■ 


n  Cepheus  und  seiner  Familie  ist  keine 
weitere  Veränderung  gemacht  worden.  Von 
der  Kassiopeja  sagt  Arat,  man  kenne  sie  nwh% 
gleich  beym  Anfange  der  Na  ht  und  beym  Voll- 
monde, weil  sie  sich  durch  keine  hellen  Sterne 
auszeichne,  und  doch,  setzt  Hipparch  mit  Recht 
hinzu,  sind  sie  heller,  als  die  in  der  Schulter 
•"i  des 
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des  Ophiuchus.    Ja  die  Gruppe  selbst  läist  sich 

leicht  finden:  % 

Eben  das  ist  "der  Fall  mit  dem  Widder f 
welcher  nach  Arats  Aussage  beym  Vollmonde 
unkenntlich  werden  soll,  und  nur  durch  den 
Gürtel  der  Ajidromedc*  und  dem  Triangel  zu 
bemerken  sey.  Hätten  wir  night  Hipparchs 
fceugnifs,  dafs  die  Sterne  im  Kopie  desselben 
«,  y  heller  ab  die  der  AnHj-omeda  oder  we* 
ifigstens  als  die  des  Triangels  wären»  so  sollte 
man  glauben,  ihre  Größen  müßten  sich  verän* 
de^t  habeq,  weil  auch  Eratosthenes  dasselbe 
nacherzählt,  upd  sogar  die  Fabel  darauf  zu 
bauen  scheint.  Mit  den  übrigen  Sternbildern 
der  nördlichen  Heinisphäre,  dem  Adler,  den* 
Pfeil,  dein  Schwan,  der  Leyer,  demPelphin, 
den  Fischen  und  dem  Pferd  sind  keine  Verän- 
flerungen  weiter  vorgegangen,  ausser  dafs  jiach 
Eratosthenes  ausdrücklicher  Versicherung  da$ 
Pferd  ohne  Flügel  abgebildet  wurde, 
n;  Von  den  Sternbildern  des  Thierkreises 
könnte  der  Steinbock  vorzüglich  seiner  Fisch* 
gestalt  wegen,  der  Wassermann  und  die  Fische* 
weil  sie  auf  Ueberschwemmungen  deuten,  aegyp* 
tischeh,  oder  die  Fische  vielleicht  auch  syri- 
schen oder  orientalischen  Ursprungs  überhaupt 
seyn.  Von  der  Entstellung  des  Schützen  ist 
k  j  oben 
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schon  gehandelt  worden.    Hter  müssen 
wir  noch  merken,  dal$  feratosthenes  ihm  die  Ge> 
stak  eines  Mannes  mit  Pferdefüfsen  aber  ohne 
die  Figur  eines  Pferdes  giebt,  und  ausdrücklich 
erklärt,  dafs  diejenigen  irren,  welche  ihn  als  ei-  . 
nen  Gentauer  vorstellen.    Man  sieht  also  aus 
der  Bemerkung  aus  Arat  (v.  4oo),  welchen  Era- 
tosthenes  bey  der  Erinnerung  vorzüglich  im  Sin- 
ne gehabt  zu  haben  scheint,  dais  die  Centauern* 
gestalt  schon  Mode  gewesen  seyn  muls.  Den 
Schützen*  sagt  Eratosthenes  (c.  28),  nennen 
die  meisten  einen  Centauer.    Andre  wider* 
sprechen  aber*  weil  er  nicht  vierßjßig  er» 
scheint*  sondern  au/recht  steht*  und  mit  dem 
Bogen  schießt.    Die  Centauern  aber  fuhren 
keine  Bogen.    Dieser  Mann  hat  Pferdefüße 
und  einen  Schwanz  wie  ein  Satyr. 

Es  würde  indessen  zu  voreilig  seyn,  wenn 
man  daraus  schliefsen  wollte,  daß*  die  Centau* 
ernform  die  ältere  sey,  und  Kleostratus  sie  nur 
in  die  eines  Satyrs>  verändert  habe.  Wie  sich 
Eudoxus  das  Bild  dachte,  ist  zweifelhaft,  da  er 
bey  Gelegenheit  des  antarktischen  Polarkreises 
nur  Einen  Schenkel  des  Schützen  anführt 
(Uranolog.  pg  116).  Die  dabey  stehenden 
Sterne  der  südlichen  Krone  kennt  zwar  Era- 
tosthenes ,  ihren  Namen  aber  nicht.   Sie  waren 
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also  noch  nicht  in  ein  Bild  zusammenge- 
zogen. 

Der  Altar,  die  Wasserschlange  mit  dem 
Becher  und  dem  Raben,  Orion  mit  seinen  Hun- 
den und  dem  Hasen  sind  bis  jetzt  ebenfalls  un- 
verändert geblieben.    Vom  Schiffe  ist  nach  der 
gemeinschaftlichen  Aussage  Arats  und  Eratostbe- 
nes  nur  das  Hintertheil  bis  an  den  Mast  sichtbar. 
Der  Centaur  führt  einen  Thyrsus,  und  Eridanus 
erstreckt  sich  blos  vom  Wallfisch  bis  zum  Kano- 
W  am  Ruder  des  Schiffes,  nicht  aber  weiter 
rückwärts  nach  Süden  zu,  wie  jetzt  bey  genaue- 
rer Kenntnifs  des  Südpols.    Die  Sterne  der 
Taube  wurden  zwar  bemerkt,  waren  aber  noch 
nicht  in  eine  Gruppe  zusammengefafst  (cf. 
Uranol.  p.  109  nebst  Arat),  noch  weniger  wa- 
ren aber  die  südlichem  Sterne  bekannt  Wir 
finden  nicht  eine  einzige  Beobachtung,  welche 
über  den  Horizont  von  Alexandrien  hinaus- 
reichte.    Ueber  die  Gestalt  des  Wallfisches 
endlich  schweigen  alle  Schriftsteller,  so  daü 
sich  darüber  gar  nichts  bestimmen  läßt. 

Endlich  verdient  es  noch  einer  Bemerkung, 
dnfs  nach  d^r  ausdrücklichen  Versicherung H;P* 
pnrchs  (UranoL  pg.  10G)  nicht  allein,  sondern 
auch  nach  den  deutlichen  Ausdrücken  Eu**^ 
und  Arats  man  sich  die  Sternbilder  dachte, 


■ 

wir  sie  an  dem  Himmel  erblicken,  nicht  aber 
auf  den  Rücken  liegend,  wie  sie  bey  spateren 
griechischen  Astronomen  und  z.  B.  auf  dem  Far- 
nesianischen  Globus  erscheinen  (*).  Dieses  ist, 
dünkt  mich,  ein  Grund  mehr,  der  uns  zu  der 
Vermuthung  berechtigt,  dais  man  nicht  gleich 
anfangs  künstliche  Globen  als  Hülfsmittel  ge- 
brauchenkonnte, wie  späterhin. 

In  der  astronomischen  Fabel  merkt  man 
jetzt  ein  auffallendes  Bestreben  der  Grammati- 
ker, den  Sternbildern  die  vorhandenen  Mythen 
anzupassen  oder  auch  neue  aus  der  Gestalt 
selbst  hergenommene  zu  erfinden.  Da  einmal 
die  Gestalten  gegeben  waren  (  über  deren  Ent- 
stehungsart und  der  Veranlassung  dazu  ich  mich 
nicht  weiter  verbreiten  will,  weil  man  sich  an 
zu  wenige  Data  halten  kann ,  und  man  es  also 
der  Phantasie  überlassen  mufs,  mögliche  Erklä- 
rungsarten zu  finden,);  so  war  es  ganz  natür- 
lich, dafs  man  durch- die  ältesten  derselben  t 
und  die  Erzählungen  veranlaßt  wurde,  auch  bey 
den  übrigen  Bildern  Mythen  beyzufügen.  Aus- 
ser einer  Menge  unbekannter  Schriftsteller  fin- 
den wir  in  den  Scholien  zum  Arat,  in  Eratosthe-  • 

nes  Katastcrismen,  in  Hygin  und  den  Scholia- 

» 

äten 

(*)  Man  vergleiche  nur  den  kleinen  Bode 'sehen 
HimmeUatlas. 
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sten  des  Germanikus  noch  viele  Fragmente  an* 
geführt  von  den  Männern,  welche  über  Arats 
Gedicht  Kommentare  schrieben.  Vorzüglich 
werden  Hermippus,  Hegesianax,  Ister,  und 
Parmeniskus  genannt ,  von  welchen  ich  noch 
einige  Proben  geben  will.  Merkwürdig  ist  es* 
dafs  Arat  selbst  nur  wenige  Fabeln  zu  kennen 
6cheiilt. 

1  Nachdem  man  den  kleinen  Bär  am  Himmel 

gesetzt  hatte,  wurde  man  veranlagt,  für  zwey 
§o  ähnliche  Gruppen  eine  Fabel  zu  erdenken* 
Die  der  Kallisto  liefe  sich  nicht  gut  weiter  aus* 
dehnen,  als  nur  dadurch,  dafs  es  Eratosthenes 
selbst  oder  ein  Grammatiker  vor  ihm  versuchte* 
durch  das  doppelte  Bild  das  Andenken  der  Kai* 
listo  zu  verstärken.  Arat  oder  wahrscheinlicher 
Aglaosthenes  (Eratosth.  cat.  c.  a)  Vor  ihm  mach* 
te  daher  beyde  Bären  zu  Pflegerinnen  Jupiters 
in  Kreta,  den  grofsen  unter  dem  Namen  Helike* 
Der  kleine  behielt  seine  von  der  Gestalt  selbst 
vorzüglich  von  der  Lage  der  5  Sterne  im  Schwan* 
ze  hergenommene  Benennung  Cynosura  (canis 
cauda)*  Ja  auch  selbst  davon  suchte  man  eine 
Mythe  aufzustellen,  dafs  der  grofee  Bär  nicht 
untergehe,  nemlich  weil  Thetys  die  Kallisto 
wegen  ihres  Umgangs  mit  Jupiter  nicht  aufneh- 
men wolle,  nach  kretischen  Fubeln  bey  Hygin. 

Da 
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Da  die  Mythologie  jnehrere  Dradien  auf. 
weisen  konnte,  so  war  es  auch  ganz  natürlich,  daß 
viele  Mythen  bey  diesem  Gestirne  angebracht 
wurden.  Die  merkwürdigste  und  älteste  ist  die 
von  den  goldenen  Aepfeln  der  Hesperiden,  die  ,  ' 
von  Pherecydes  und  Pangasis  (von  jedem  mit 
eigenen  Modifikationen  ausgestattet)  herstammt. 
Im  Hygin  kömmt  noch  eine  Sage  aus  einer  Gi-  1 
gantomachie  vor,  wo  Minerva  einen  von  ihren 
Gegnern  ihr  entgegengeworfenen  Drachen  an 

den  Himmel  schleudert.    Und  nach  der  kreti- 

* 

sehen  Fabel  (Schol.  ad  Arat  v.  5?)  verwandelt 
s\ch  Jupiter  selbst  in  einen  Drachen  f  und  seine 
Wärterinnen  in  die  Bärinnen,  aus  Furcht  vor 
seinem  Vater. 

Wenige  Sternbilder  giebt  es  aber,  in  wel- 
chen  so  viele  Fabeln  gehäuft  wären ,  als  im  En- 
gonasin.  Ein  offenbahrer  Beweis,  daß  man  sie 
nach  und  nach  in  die  Astronomie  übertrugt 
und  dafs  sie  nicht  durch  die  Konstellationen 
selbst  entstanden.  Ich  habe  schon  bemerkt, 
dafs  sich  das  Alter  des  Sternbildes  nicht  ange- 
ben läfst;  die  dazu  gehörigen  Sterne  aber  und 
ihre  Lagen  gegen  einander  lassen  nicht  erwar- 
ten, dafs  ein  ungeübtes  Auge  das  Bild  so  leicht 
auffinden  würde,  wie  bey  andern  mehr  in  die 
^ugen  fallenden  Gestirnen.    Da  Arat  wieder* 

U  holt 
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holt  versichert,  dafs  es  keinen  Namen  habe; 
so  liefse  sich  wohl  mit  Grund  verniuthen,  dafs 
die  Entdeckung  desselben  nicht  viel  über  sein 
Zeitalter  hinaus  zu  setzen  sey ,  oder  wenigstens 
nicht  aus  der  ältesten  Zeit  abstamme.  Dieses 
KeCse  sich  also  mit  den  oben  angeführten  Nach- 
richten Hygins  verbinden ,  nach  welchen  Panga- 
§is  das  Gestirn  schon  kannte.    Schwerer  damit 
zu  vereinigen  ist  dagegen  eine  andre  Nachricht 
bey  Hygin,  nach  welcher  Aeschylus  im  gelös- 
ten Prometheus  schon  auf  das  Sternbild  ange- 
spielt haben  soll.    Er  stellte  sich  nemlich  den 
Herkules  dabey  vor,  wie  er  mit  den  Ligurern 
kämpft,  welche  ihm  Geryons  Rinder  wieder 
abnehmen  wollten.    Herkules  vertheidigt  sich 
gegen  ,  den  Angriff  aus  Mangel  an  Pfeilen  mit 
Steinen,  und  sinkt  endlich  kraftlos  auf  die  Knie 
nieder.    In  dieser  Stellung  setzte  ihn  Jupiter 
unter  die  Gestirne.    Ich  mufs  bekennen,  dafs 
mir  die  Anordnung  des  Bildes  für  Aeschylus 
Zeiten  zu  frühe  scheint,  und  glaube,  dafs  die 
Nachrichten  vielleicht  durch  die  Grammatiker 
«entstellt  seyn  könnten.    Doch  will  ich  hierin 
dem  Urtheile  meiner  Leser  nicht  vorgreifen. 
Zu  bemerken  ist  aber,  dafs  wenn  auch  die 
Nachricht  ganz  gewifs  wäre,  Herkules  auch  hier 
ohne  Keule  und  Rüstung  gedacht  wurde,  Arä- 

thus 
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thus  von  Tegea  macht  ihn  (Hyg.  P.  A.  II,  6) 
zum  Vater  der  Megisto,  mit  Namen  Ceteus,  der 
seine  in  eine  Bärin  verwandelte  Tochter  betrau- 
ert.  Hegesianax  stellt  sich  unter  dem  Bilde  den 
Theseus  vor,  wie  er  den  Stein  aufhebt,  unter 
welchem  Cekrops  Schwerdt  verborgen  lag,  die 
darneben  liegende  Leyer  soll  bedeuten,  dak 
Theseus  in  allen  Künsten  unterrichtet  war. 
Nach  unbekannten  Schriftstellern  war  es  bald 
Thamyris,  wie  er  von  den  Musen  geblendet 
wurde,  bald  Orpheus,  wie  er  von  den  Thracie- 
rinnen  ermordet  wird,  oder  Ixion,  oder  Prome- 
theus. Alle  diese  Fabeln  beziehen  sich  auf  die 
Stellung  mit  aufgehobenen  Händen,  und  stellen 
das  Bild  entweder  ganz  isolirt  oder  bringen  es 
mit  andern  darneben  liegenden  Gruppen  in 
Verbindung,  mit  der  Leyer,  oder  der  Krone  der 
Ariadne  als  Theseus  oder  Orpheus,  mit  dem  Dra- 
chen als  Herkules  und  als  Ceteus  mit  den  Bären« 
Den  Ophiuchus  finden  wir  dagegen  in 
Ansehung  der  Fabel  fast  ganz  aufser  aller  Ver- 
bindung mit  andern.  Die  bekannteste  führt 
noch  Eratosthenes  an ,  der  ihn  zum  Aeskulap 
macht.  Minder  bekannt  sind  die  der  andern 
Grammatiker.  Hegesianax  nennt  ihn  Karna- 
bon,  König  der  Geten,  der  den  Triptolemus 
durch  einen  Drachen  tödtenliefs,  mit  welchem 
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er  unter  die  Gestirne  versetzt  wurde.  Andre 
nicht  genannte  Männer  bey  Hygin  machen  ihn 
zum  Triopas,  König  von  Thessalien  ,  der  einen 
alten  Tempel  der  Ceres  einrife,  und  zuletzt 
einem  Drachen  vorgeworfen  wurde,  oder  auch 
«um  Phorbas,  der  die  Rhodier  von  Schlangen 
befreyte,  —  lauter  Sagen,  welche  sich  auf  den 
Ackerbau  beziehen  oder  eine  nützliche  Erfin- 
dung  im  Andenken  erhalten  sollen. 

Vom  Skorpion  wird  im  allgemeinen  nur 
eine  Fabel  erzählt,  -dafs  er  von  der  Diana  ge- 
schickt wurde,  den  Orion  zu  todten.  Ein  Be- 
weis, dak  die  Mythologie  nicht  viele  Sagen 
aufzuweisen  hatte,  welche  sich  bey  dem  Stern- 
bilde hätten  anbringen  lassen.  Umständlicher 
6ind  dagegen  die  Autoren  beym  Arktophylax. 
Der  Name  ist  nicht  mythischen  Ursprungs. 
Arat  führt  auch  noch  keine  Mythe  von  dem 
Gestirne  an,  sondern  sagt,  dafs  er  unter  den 
Menschen  Bootes  genannt  werde.  Oben  haben 
wir  schon  bemerkt,  dafs  die  letzte  Benennung 
in  den  ältesten  Zeiten  bey  Homer  allein  vor- 
kam, selbst  dann  noch,  wie  man  schon  die 
•  Bären  kannte.  Er  wurde  also  noch  nicht  gleich 
mit  diesen  in  Verbindung  gebracht.  Ganz 
anders  ist  es  bey  den  Grammatikern  undMytho- 
graphen,  welche  wieder,  die  des  Arkas  ausge- 
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nommen,  nützliche  Erfindungen  verewigen 
sollen.  Eratosthenes  und  aus  ihm  Hygin  führen 
rwej  verschiedene  Sagen  von  ihm  an  (*),  die 

•  »  . 

des  Arkas,  einem  Sohne  derKallisto,  welcher 
seine  in  eine  Bärin  verwandelte  Mutter  auf  der 
Jagd  unwissend  verfolgte,  sie  erlegte  und  mit 
ihr  unter  die  Gestirne  versetzt  wurde;  die  an- 
dere vom  Ikarus ,  welcher  die  Entdeckung  des 
Weins  dem  Bacchus  verdankte  und  von  be- 
rauschten Hirten  in  Attika  ermordet  wurde. 
Seine  Tochter  Erigone ,  unter  welcher  man  sich 
die  Jungfrau  dachte,  suchte  ihn  auf  und  fand 
seinen  Leichnam  mit  Hülfe  ihres  Hundes,  der 
deswegen  zugleich  mit  unter  die  öestirne  kam. 
Wahrscheinlich  dachte  man  sich  bey  di6ser 
-    -  v  "  ,     '  *  Zusam- 

(♦)  In  Eratosthenes  Katasterismen  kömmt  eigentlich 
mir  eine  einzige  Fabel ,  die  des  Arkas  ausführ- 
lich vor.  Nach  Hygin  und  Germanikus  hat  er 
aber  auch  die  andre  vom  Ikarus  gekannt,  wel- 
che in  seiner  Schrift ,  wie  wir  sie  haben  ,  ausge- 
fallen zu  seyn  scheint.  Andern  Nachrichten  zufoi- 
ge  hat  er  ein  besonderes  Gedicht,  Erigone,  ge- 
schrieben, welches  sich  darauf  bezieht.  Ein 
ganzes  Fragment,  das  diese  Fabel  betrifft  (Schol. 
ad  Horn.  11.  X.  29),  scheint  mir  dem  Eratosthenei 
anzugehören ,  und  beym  jjten  Kapitel  ausge- 
fallen zu  seyn.  • 
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Zusammenstellung  den  Bär  als  den  Wagen  des 
Ikarus,  weil  einige  unbekannte  Autoren  bey 
Hygin  desselben  ausdrücklich  erwähnen.  Nach 
Hermippus  war  er  ein  Sohn  der  Ceres:  Philome- 
!us,  welcher  die  ersten  Wagen  verfertigte. 

Eben  so  liefsen  sich  bey  der  Virgo  mehrere 
Erzählungen  anbringen.  Die  Fabel,  welche  N 
Arat  anführt,  dafs  sie  Dike,  die  Tochter  des 
Asträus  sey ,  welche  im  goldenen  Zeitalter  auf 
Erden  wohnte,  und  nachher  sich  von  da  ent- 
fernte, ist  Hesiodisch  und  unterstützt  ganz  die 
Muthmafsung,  dafe  das  Citat  des  Eratosthenes 
(cat.  c.  9),  welcher  Hesiod  dabey  anführt, 
nicht  auf  dieTheogonie  und  blofs  auf  die  Fabel, 
sondern  auf  das  Sternbild  selbst  gehe,  und 
da£s  dasselbe  Hesiod  in  seiner  Astronomie 
fichon  erwähnt  habe.  Von  den  übrigen  Erzäh- 
lungen sagt  Arat  nichts.  Desto  reichhaltiger  ' 
6ind  Eratosthenes  und  Hygin,  wo  noch  sogar 
einige  Namen  ausgefallen  seyn  mögen.  Nach 
diesen  war  sie  bald  Tyche ,  bald  Ceres ,  bald 
Erigone,  bald  Isis,  bald  die  syrische  Göttin 
Atargatis.    Lauter  bekannte  Namen. 

Die  Zwillinge  werden  am  häufigsten  die 
Dioskuren  genannt ,  oder  auch  die  Lieblinge 
der  Ceres:  Triptolemus  und  Jasion.  Das  letzte 
wahrscheinlich  nach  Hegesianax,   der  sie  auf 
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diese  Art  mit  der  Jungfrau  als  Ceres  und  dem 
Schlangenträger  zu  verbinden  suchte. 

Weniger  zahlreich  sind  die  Mythen  beym 
Krebs  und  beym  Löwen.  Unter  diesem  dachte 
man  sich  natürlich  den  nemäischen  und  von 
jenem  führte  Pangasis  nur  eine  einzige  Sage 
in  seiner  Heraklee  an,  nemlich  im  Streite  defc 
Herkules  mit  der  lernäischen  Schlange.  Die 
Fabeln  von  den  Eseln  sind  alle  aus  den  Zügen 
des  Bacchus  genommen,  also  alle  spätere  Dich- 
tungen.  ' 

Beym  Fuhrmanne  kommen  lauter  Namen 
von  Männerti  vor,  welche  entweder  als  Erfinder 
oder  als  Lenker  der  Wagen  bterühmt  waren. 
Bald  Trochilus,  bald  Myrtilus  bey  Theo  (ad 
Arat),  bald  Orsilochus  bey  Hygin  ,  bald  —  und 
diefs  ist  die  gewöhnliche  Fabel  auch  bey  Eratos- 
thenes —  Erichthonius,  dessen  Entstehung  von 
Euripides  erzählt  und  von  Eratosthenes  (c.  i3) 
und  Apollodor  (III,  i4,6)  weitläuftig  vorgetra- 
gen wird.  Bey  der  Ziege  wird  aus  einer  alten 
Theogonie  (Eratosthenes  nennt  den  Musaeus) 
die  Amalthea  angeführt,  welche  den  Jupiter 
nährte  und  erzog.  Und  da  auch  die  erst  in  der 
Goten  Olympiade  hinzugekommenen  Böckchen 
einer  Mythe  bedurften;  so  mufsten  dieselben 
nach  den  Grammatikern  Parmenisku&#  und  Eu- 
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hemerus  (beydes  Gelehrte  ton  Eratö$thene& 
Zeitalter)  Kinder  der  Ziege  seyn  ,  und  zwar 
mit  kleinen  Abänderungen  der  gewöhnlichen 
Fabeln,  welche  man  in  früheren  Mythologieen 
vergeblich  suchen  dürfte, 

Beyra  Stier  finden  wir  wieder  fast  alle  Fa- 
beln angeführt,  welche  die  Mythologie  au/Wei- 
sen  kann.  Er  war  der  Stier  der  Europa,  der 
Jo,  der  Pasiphae  u.  s.  w.  Die  Plejaden,  Hya- 
den  und  die  Familie  des  Cepheus  habe  ich  oben 
schon  angeführt. 

Auf  das  Pferd  wurde  ganz  natürlich  die 
Geschichte  des  Pegasus  angewandt.  Im  Era* 
tosthenes  kömmt  noch  eine  andre  Fabel  hinzu, 
tvelche  Euripides  schon  erzählte,  die  aber  von 
dem  Grammatikern  umgeändert  ,  und,  was  der 
Fall  sehr  selten  ist,  das  gegenseitige  Empor* 
kommen  und  Versrehwinden  des  Pferdes  und 
des  Centauers  am  Horizont  ausdrücken  sollte. 
Nach  dieser  Sage  war  das  Pferd  die  verwandelte 
Tochter  des  Chiron:  Melanippe,  welche  vom 
Aeolus  geschändet  und  in  dieser  verwandelten 
Gestalt  unter  die  Gestirne  versetzt  wurde,  weil 
Sie  auch  Kenntnife  der  Astronomie  besaß»  (*)• 

Der 

/  | 

I 

(*)  ttach  einer  Stelle  des  Eurlpides  bey  Klemens 
Von  Alexandrien  Strohn,  lib.  I.  pg.  111.  Man  ver- 
gleiche auch  über  die  Fabel  Ovid.  Metam.  11, 633. 
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35er  gegenüber  stehende  Gemäuer  war  Chiron, 
vor  welchem  sich  die  Tochter  aus  Schaam  zu 
verbergen  suchte.  Bekanntlich  kömmt  Chiron 
im  Homer  und  Hesiod  nirgends  in  Pferdegestalt 
vor.  Es  könnte  also  Wohlseyn,  dafs  man  die 
nachherige  Centauerngestak  blofs  auf  Chiron 
«beitrug,  oder,  wie  Heyne  (am.  Auff.  St.  I.  pg.  35) 
bemerkt,  das  Bild  aus  dem  Oriente  kam  und 
leibst  Veranlassung  wurde,  dem  Chiron  diese 
Gestalt  anzudichten.  Auch  Hermippus  nennt 
den  Centauer  Chiron  (Theo  ad  Arac.), 

Das  Bild  des  Widders  ist  entweder  mit 
dem  in  Verbindung  gesetzt,  der  Phrixus  und 
Helle  üfcer  das  Meer  trug,  oder  mit  Jupiter 
Ammotot  Letzteres  von  Hermippus  und  Leo, 
Welcher  aegyptiaca  schrieb,  (cf.  Hygin). 

Beym  Triangel  waren  natürlich  nicht  viele 
Mythen  anzubringen.  Die  Alexandriner  halfen 
sich  also  entweder  wie  Eratosthenes  mit  einer  1 
grammatischen  Subtilität,  dak  Merkur,  wel- 
cher die  Gestirne  ordnete >  den  Anfangsbuchsta- 
ben von  Jupiters  Namen  Atf  oder  das  griechi- 
sche Delta  an  den  Hknittel  setzte.    Sie  dachten 

i 

fcich  darunter  das  aegyptische  Delta,  welches 
der  Nil  bey  seinem  Ausflusse  macht, 
'      Die  Leyer  Wurde  natürlich  dazu  benutzt, 
die  Erfindung  derselben  durch  den  Merkur  zu 
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verewigen ,  oder  in  Verbindung  mit  dem  Engo- 
nasin  war  es  die  Leyer  des  Orpheus.    Eben  so 
wird  es  schon  hinlänglich  seyn,  wenn  ich  be- 
merke, dafs  der  Schwan  und  der  Adler  als  Vö- 
gel  gedacht  wurden,  in  welche  sich  Jupiter  ver- 
wandelte oder  die  er  schätzte.    Alle  Verände- 
rungen der  Fabel  gehören  nicht  hierher.  Der 
Wassermann  erscheint  aus  eben  dem  Grunde 
bald  als  Cekrops,  welcher  nach  Eubulios  bejr 
Hygin  bey  dem  Opfer  Wasser  brauchte,  ehe  der 
Wein  erfunden  war,  bald  als  Deukalion  nach 
Hegesianax,  wegen  der  Flut,  bald  als  Ganymed 

» 

nach  Eratosthenes. 

■ 

Der  Steinbock  wurde  mit  der  Gestalt  de« 
Pan  verglichen,  oder  auch  oft  als  ein  Abkömm- 
ling desselben  unter  dem  Namen  Aegipan  be- 
trachtet.   Die  Stelle,  wo  Eratosthenes  davon 
handelt,  ist  korrupt.    Den  Fischschwanz,  sagt 
er,  habe  er  deswegen  erhalten,  weil  er  die  Mu- 
schel oder  vielmehr  ihren  Gebrauch  als  Blasin- 
strument erfand.    Eine  andre  Ursache  aus  dem 
Gigantenkampfe  nehmen  nach  Hygin?  Zeugniü 
die  aegyptischen  Priester  an,    Die  Götter  yerr 
wandelten  sich  nemlich  in  Thiere ,  upd  Paij  in 
einen  Fisch.    Diefs  alles  sind  lauter  späte  Mpr 
dilikationen  der  Fabel,  und  Mythen,  yon  denen 
das  ältere  Zeitalter  nichts  weifs.      -t    >:  /  t 
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So  ist  auch  die  Fabel  dß$  Schützen  yon 
späterer  Zeit.  Die  Sage,  da£s  er  Krotus  (von 
xforos  plausus),  ein  Sohn  der  Eupheme  (von 
fünftes  sua viter  sonans)  war,  welche  die  Musen 
erzog,  ist  offenbahr  eine  Erfindung  der  Gram- 
matiker. Die  ganze  Dichtung  scheint  aus  der 
Etymologie  entstanden  zu  seyn.  . 

,  Der  Pfeil  soll  nach  Eratosthenes  und  Hy- 
gins  Angaben  theils  der  seyn,  mit  welchem 
Apollo  die  Cyklopen  tödtete ,  die  dem  Jupiter 
die  Donnerkeile  schmiedeten,  theils  der,  :wo- 
mit  Herkules  den  Adler  erlegte ,  welcher  Pro- 
metheus Leber  verzehrte. 
. . «  Der  Delphin  wurde  von  Hermippus  (Theo 
ad  Arat  v.3i6)  für  den  gehalten ,  in  welchen 
sich  Apoll  verwandelte,  als  er  ein  kretisches 
Schiff  nach  Delphi  führte;  vom  Eratosthenes 
für  den,  welcher  dem  Neptun  zur  Amphitrite 
behüiflich  war;  bald  wa*  er  das  Bild  einiger 
Tyrrhenischer  Schiffer,  welche  den  Bacchus 
nach  Naxos  führten  und  die  in  Delphine  ver- 
wandelt wurden ,  nach  einer  weniger  bekann- 
ten Sage  des  Aglaosthenes  bey  Hygin;  bald  der 
Delphin  des  Aicon.  .  -  O  v 

Die  Fabel  des  Orion  hat  keine  Zusätze, 
wohl  aber  Modifikationen  erhalten.  Er  stellte 
nach  den  ausdrücklichen  Versicherungen  üßs 
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Eratosthenes  und  Hjrgin  mit  d&ti  fläasen  und 
den  bey den  Hunden  das  Bild  einer  Jagd  vor. 
Diefe  scheint  die  erste  Idee  gewesen  m  seyn 
ohne  weitere  Fabel.  Vom  Haasen  erzählen 
beyde  Mythographen  ausserdem  noch ,  dafs  er 
zum  Ahdenken  seiner  Fruchtbarkeit,  oder  we- 
gen einer  Verwüstung  die  er  auf  der  Insel  Le- 
rus  angefangen  habe,  an  den  Himmel  gesetzt 
worden  sey.  Der  grofce  Hund  ward  ausserdem 
Äueh  noch  als  Hund  der  Prokris  und  des  Ce- 
phalus  bey  Eratosthenes  vorgestellt ,  welchen 
sie  von  Minos  zum  Geschenk  erhielten,  oder 
auch,  wie  ich  schon  oben  erinnert  habe,  nach 
einem  Fragmente  in  Homers  Scholien  das  mei- 
ner Meynung  nach  zu  diesem  Kapitel  gehört, 
als  Hund  der  Erigone.  ' 

Das  Schiff  Argo  und  der  Eridänus  erklären 
tich  durch  ihro  Namen,  Doch  war  es  auch 
iivieder  nur  blofse  Anwendung  der  Fabel;  Denn 
andre,  wahrscheinlich  Aegyptier  oder  alexan- 
drin ische  Gelehrte,  denken  sich  unter  dem  Flusse 
den  Nil,  und  noch  andre  die  alte  fabelhafte 
Vorstellung  vom  Oceanflusse. 

Die  südliche  Krone  war  zu  Eratosthenes 
Zeiten  noch  nicht  in  ein  Bild  gefafst ,  es  kom- 
Jnen  daher  auch  noch  keine  Fabeln  davon  vor. 
Die  voaTheo  (ad  Arat  v.  4oo}  angeführte  Sage, 
■n  wel- 
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welche  die  Gruppe  zum  Rad  des  Ixions  macht, 
scheint  daher  später  entstanden  zu  seyn.  - 

Die  Erzählung,  welche  bey  dem  Sternbil- 
de des  Altars  angebracht  ist,  dafs  die  Götter 
sich  zum  Kampfe  gegen  die  Titanfen  daran  ver- 
schworen hätten,  ist  offenbahr  eine  spätere 
Dichtung  und  vielleicht  durch  das  Bild  selbst 
veranlafst  worden.  Eben  so  verhält  es  sich  mit 
dem  Raben,  der  als  ein  dem  Apollo  geweihter 
Vogel  von  Eratosthenes  vorgestellt  wird,  wel- 
cher das  Wasser  zu  dieser  Feyer  holen  sollte* 
Er  blieb  auf  einem  Feigenbaume  zurück,  kam 
aber  endlich  doch ,  aber  mit  einer  groken  Was- 
serschlange, von  welcher  er  vorgab,  dafs  sie 
das  Wasser  des  Brunnens  verzehrt  habe.  Des 
Vorfalls  wegen  setzte  sie  Apollo  beyde  unter 
die  Gestirne.  Ister  bey  Hygin  erzählt,  dafis  es 
deswegen  geschehen  sey,  weil  er  dem  Apollo 
die  Liebe  der  Koronis  zum  Ischys  verrathen  ha- 
be*. Den  Becher  hält  Eratosthenes  nach  einem 
Fragmente  bey  Hygin  für  den  des  Ikarus.  Noch 
andre  Sagen  von  unbekannten  Autoren  finden 
wir  bey  Hygin» 

Merkwürdig  ist  es  endlich,  dafs  von  den 
Fischen,  sowohl  von  denen  in  der  Ekliptik  als 
von  den  südlichen,  bloü  syrische  Fabeln  erzählt 

^     ♦  '  wer- 


werden.  Sie  sollen  Abkömmlinge  der  syrischen 
Göttin  Derceto  seyn. 

Auch  von  den  Planeten  und  der  Milch- 
öirafse  hatten  die  Grammatiker  und  Eratosthe- 
nes  Fabeln,  wie  wir  aus  Hygin  sehen. 

Phaenon  (der  Planet  Saturn)  soll  von  Pro- 
metheus nach  einer  Erzählung  des  Heraklide* 
Pontikus,  also  von  einem  Schriftsteller  nach 
Plato's  Zeit,  eine  vorzüglich  schöne  Gestalt  be- 
kommen haben,  wie  Prometheus  die  Menschen 
schuf.    Jupiter  gab  ihm  die  Unsterblichkeit. 
Phaethon  (der  Planet  Jupiter)  war  als  Sohn  des 
Helios  bekannt,   welcher  den  Sonnenwagen 
lenkte  und  in  den  Eridanus  geschleudert  wurde. 
Der  Planet  Mars  oder  der  Stern  des  Herkules 
wurde  deswegen  unter  die  Gestirne  versetzt , 
weil  er  die  Venus  heftig  liebte  (d^her  er  den 
Namen  IlvgcsK  bekam)  und  sie  immer  verfolgte. 
Der  letzte  Umstand  deutet  wahrscheinlich  dar- 
auf, daß»  er  nach  der  Venus  unter  den  5  Plane- 
ten am  geschwindesten  seine  Bahn  zurück  legt. 
Der  Planet  Venus  hiefs  auch  nach  einigen  der 
Stern  der  Juno,  nach  andern  war  er  ein  Sohn 
des  Cephalus  und  der  Aurora,  und  stritt  mit  der 
Venus  um  den  Vorzug  der  Schönheit.  Merkur 
endlich  ist  unter  die  Planeten  versetzt,  weil  er 
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zuerst  die  Monate,  und  den  Gestirnen  ihren 
Lauf  bestimmte. 

Von  der  Milthstrafse>  erzahlt  Eratosthenes, 
dals  Jupiters  Söhne  nicht  eher  himmlische  Ehre 
genossen  hätten ,  bis  ihnen  Juno  ihre  Brust  ge- 
reicht habe.  Merkur  habe  daher  den  Herkules 
ohne  Vorwissen  der  Juno  an  die  Brust  gebracht, 
Juno  aber  habe  ihn  zurückgestofsen.  Darüber 
strömte  die  Milch  zu  Boden,  und  daraus  ent- 
stand  die  Milchstrafse. 

Bey  allen  diesen  Dichtungen  würde  ich 
mich  nicht  60  lange  verweilt  haben,  wenn  man 
nicht  so  oft  die  Bilder  für  blofse  Hieroglyphen 
gehalten,  und  fast  der  ganzen  Mythologie  einen 
astronomischen  Ursprung  angedichtet  hätte. 
Es  ist  wahr,  wir  haben  zu  wenige  Nachrichten, 
um  alles  zu  einer  gänzlichen  Entscheidung 
bringen  zu  können,  und  eben  so  wahr,  dals 
wenn  von  den  beyden  Möglichkeiten  die  Rede 
ist,  ob  die  Fabeln  von  der  Astronomie  herkom- 
men ,  oder  die  astronomischen  Bilder  durch  die 
Fabeln  entstanden  sind,  oder  jedes  einen  eig- 
nen Ursprung  gehabt  habe  und  bey  de  nur 
willkührlich  mit  einander  verbunden  sind,  jeder 
einige  Gründe  für  seine  Hypothese  würde  auf- 
weisen können.    Wenn  man  nun  aber  findet, 

0 

dak  die  Fabeln  ihrer  Natur  nach  so  ganz  ver- 
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schieden  sind,  dafs  eins  der  ältesten  Sternbilder, 
der  grofse  Bär  nur  allein, zwar  einen  ganz  eignen 
Charakter  hat ,  dafo  es  aber  so  wenig  wie  die 
übrigen ,  die  «ebenfalls  in  frühen  Schriften  vor- 
kommen, wie  der  Orion,  die  Plejaden,  et- 
was  allegorisches  enthält ;  wenn  man  be* 
merkt,  dafe  alle  Anspielungen  nur  auf  die  Figur, 
oder  die  Stellung  der  Sternbilder,  selten  aber 
auf  ihren  relativen  Auf  -  und  Untergang  sich 
beziehen,  und  wenn  man  es  selbst  diesen  An- 
spielungen und  überhaupt  den  meisten  Fabeln 
der  Sternbilder  ansieht,  dafs  sie  späterer  Erfin- 
dung sind,  dafs  die  Grammatiker  absichtlich 
nach  Modifikationen  alter  Mythen  haschten, 
um  auch  da  Erzählungen  anbringen  zu  können, 
wo  dergleichen  fehlten,  wie  bey  dem  kleinen 
Bär,  den  Böckchen  u.  s.  w. ;  wenn  von  den 
Alten  selbst  einige  und  zwar  verschiedene  Erfin- 
der der  Sternbilder  angegeben  werden;  so 
wird  es  nur  zu  deutlich,  dafe  hier  an  kein 
Allegorisiren ,  an  keine  Hieroglyphen  gedacht 
worden  sey,  und  dals  sie  nicht  alle  auf  einmal 
und  systematisch  geordnet  zu  einem  bestimm- 
ten Zwecke  erfunden  wurden.  Will  man  aber 
einen  Versuch  machen,  über  die  Entstehungs- 
art der  Sternbilder  etwas  zu  bestimmen ,  und 
hält  man  siqh  einmal  überzeugt,  dafs  nicht  der 
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Zufall  allein ,  oder  wenigstens  ganz  verschiede- 
ne Ursachen  dabey  gewürkt  hätten,  glaubt  man, 
dafs  dureh  jede  Mythe  durchaus  ein  astronomi- 
scher  Satz  ausgedrückt  werden  müsse }  der 
hernach  in  die  Mythologie  übergegangen  sey; 
so  ist  es  wenigstens  unerläfsliche  Pflicht  des 
Schriftstellers,  gennu  auf  das  Alter  der  Mythen 
tu  sehen,  und  sorgfaltig  die  verschiedenen  Quel- 
len zu  untersuchen.  Bey  einer  strengen  Kritik 
gewinnt  aber  die  Phantasie  weniger  Spielraum, 
als  man  vielleicht  wünscht. 

In  der  ganzen  astronomischen  Mythologie 
finde  ich  sonach  wenig,  was  besonders  von 
dem  Alterthume  der  Wissenschaft  und  ihrem 
aegyptischen  Ursprünge  zeugen  könnte,  ob  ich 
gleich  nicht  leugne,  dals  manche  Sternbilder 
diesem  Lande  ihre  Entstehung  zu  verdanken 
haben,  aber  ob  früher  oder  später,  ist  hier 
vorzüglich  die  Frage.  Es  konnte  manches  auch 
für  aegyptische  Erfindung  von  den  späteren 
Graitiinatikern  ausgegeben  werden,  was  den 
Alexandrinern  angehört.  Warum  reichen  wohl 
die  Sternbilder  nicht  über  den  Horizont  von 
Alexandrien  hinaus  ?  Warum  findet  man  den 
Stern  erster  Gröfse  im  Eridanus,  *  oder  Acher- 
»ar,  erst  von  Ptolemäus  erwähnt?  Hätte  man 
ati  andern  südlicheren  Gegenden  in  Aegypten 
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aufser  Alexandrien  beobachtet,  so  würde  man  ihn 
gewifs  schon  früher  gekannt  haben.    Die  Fa- 
milie des  Cepheus  halte  ich  für  eine  phönicische 
Erfindung,  die  Fabel  von  den  Fischen  für  sy- 
risch ,  warum  sollten  die  Aegyptier  nicht  auch 
manches  entdeckt  und  erfunden  haben?  Das 
war  der  Fall  wahrscheinlich  mit  den  südlichen 
Sternbildern,  welche  vieles  an  sich  haben,  was 
aegyptischer  Natur  seyn  könnte.    Dahin  gehört 
unter  andern  alles,  was  sich  auf  Ueberschwem- 
mung  bezieht,   der  Steinbock,   der  Wasser- 
mann, ja  auch  die  Wasserschlange.    Dafs  aber 
Ein  Land  allein  und  namentlich  Aegypten  plan- 
mäfsig  und  zVvar  sehr  frühe  alle  diese  Erfindun- 
gen gemacht  haben  sollte,    dazu  finde  ich  kei- 
nen Grund. 

Die  ältesten  Fabeln,  welche  durch  die 
Astronomie*  entstanden  sind ,  sind  die  vom 
Orion.  Man  sieht  es  nemlich  der  ganzen  Dich- 
tung an,  dafs  sie  auf  einen  Mann  geht,  wel- 
cher als  ein  wilder  Jäger  bekannt  war.  Sie 
gieng  aber  nur  auf  seine  Person.  Hesiod  ver- 
band damit  die  Vorstellung  von  der  Verfolgung 
der  Plejaden ,  welche  ihm  nahe  stehn.  Spüler 
hin  aber  erst,  nemlich  von  Euphorion  (nach 
Ol.  12S)  finden  wir  die  Fabel  des  Skorpions 

damit  verbunden,  der  ihn  umbrachte,  wodurch 
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«ach  Hygins  ausdrücklicher  Versicherung  der 
Gedanke  ausgedrückt  werden  sollt«»  rlaft  nP;n. 


untergehe,  wenn  der  Skorpion  am  Horizonte 
erscheine.    Das  wäre  also  die  erste,  welche 
auf  einen  Auf-  und  Untergang  s#ch  bezöge. 
Die  andre  betrifft  das  Pferd  und  den  Centaur. 
Euripides  kennt  die  Fabel  schon ,  wie  ich  er- 
wähnte, aber  nicht  die  Geschichte  des  Aeolus, 
wodurch  also  auch  diese  Erklärung  des  Aufl 
und  Unterganges  vieles  von  ihrem  Alterthum 
verlöre.    Bey  diesen  also,  so  wie  bey  den  übri- 
gen Mythen  bemerken  wir  zu  deutlich,  dafs 
vieles  von  den  Alexandrinern  abgeändert  wur- 
de,   um  die  astronomischen  Begriffe  dabey 
anzubringen.    Die  Notwendigkeit  erforderte 
es,  daß  man  bald  darauf  denken  mulste,  die 
Gruppen  des  Thierkreises  zu  finden,  weil  man 
ihre  Erscheinung  und  ihr  Verschwinden  ani 
Horizonte  zum  Kalender  benutzte.    Man  hätte 
sonst  einige  Monate  lang,  wo  keine  so  deutli- 
chen Konstellationen  wie  die  Plejaden  am  Ho- 
rizonte erschienen,  bey  der  Feldarbeit  in  Ver- 
legenheit gerathen  müssen.    Das  Unternehmen 
vieler  Gelehrten  seit  Newtons  Zeiten  ist  daher 
nicht  ganz  zwecklos  und  ohne  allen  Grund, 
Versuche  zu  machen ,  aus  welchen  sich  wenig- 
sten» die  Bilder  des  Thierkreises  erklären  liefsen. 
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Da  einige  dieser  Gruppen  mit  der  Sache ,  wel- 
che sie  vorstellen  sollen ,  wenig  oder  gar  keine 
Aehnlichkeit  haben  *  so  war  der  Gedanke  ganz; 
natürlich ,  dafs  sie  Symbole  der  Geschäfte  oder 
überhaupt  des  Monats  seyn  sollten ,  in  welchem 
die  Sonne  bey  ihnen  stand.  Die  Beurtheilung 
aller  dieser  Versuche  gehört  nicht  zu  meinem 
Zwecke.  Dals  sie  aber  fast  alle  das  Ansehn 
von  willkührlicher  Auslegung  und  gewaltsamen 
Erklärungen  haben ,  dafs  die  Männer  oft  genö- 
thigt  werden ,  zur  Etymologie  oder  zu  andern 
Kunstgriffen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen ,  kömmt 
daher,  dafs  man  alle  Erklärung  zu  weit  und  auf 
alle  Sternbilder  ausdehnte,  was  nur  von  einigen 
galt. 

Ich  bin  überzeugt,  dafs  die  Figur  cles  Stein- 
bocks, des  Wassermanns,  der  Fische  auf  die 
Ueberschweinmung  des  Nils,  die  Virgo  auf  die 
Aernte  Bezug  habeh.  Deswegen  aber  den  übri- 
gen Gruppen  eine  solche  Deutung  geben  zu 
wollen,  und  z.  B.  die  Nachricht  von  der  Ent- 
stehung des  Widders  und  des  Schützens  ver- 
werfen oder  verdrehen  zu  wollen ,  weil  er 
durchaus  in  Aegypten  zuerst  an  den  Himmel 
gekommen  seyn  soll,  scheint  mir  zu  gewagt, 
zu  unwahrscheinlich,  und  gegen  alle  historische 
Kritik  zn  seyn.  Noch  weniger  aber  läkt  sich 
'      '  \  das 

/ 

Digitized  by  Google 


das  Verfahren  bey  den  Sternbilder  aufser  dem 
Thierkreise  anbringen,  und  es  mufs  offenbahr 
Zweifel  erregen,  wenn  man  in  den  Sammlun- 
gen der  My  thographen ,  so  unvollständig  sie 
auch  sind,  doch,  z.  B.  beym  Ophiuchus  und 
Stier,  eine  Menge  Mythen  angeführt  findet,  und 
gerade  die  nicht,  deren  Entstehung  Dupüis 
aus  dem  wechselseitigen  Auf-  und  Unterganger 
der  beyden  Sternbilder  herleitet,  ich  meine 
die  Geschichte  des  Jason  und  des  von  ihm  be- 
zwungenen Feuer  schnaubenden  Stiers  (*)• 

Unter  allen  Hypothesen  aber  von  Kirche*, 
Newton,  Pluche,  Goguet,  Freret,  Gatterer 
und  andern  scheint  mir  doch  die  von  Dupuis, 
was  den  Zodiakus  betrifft*  auf  den  natürlichsten 
Gründen  zu  beruhen,  wenigstens  >yar  er  der 
Wahrheit,  meiner  Meynung  nach,  am  nächsten. 
Hätte  er  nicht  einer  Idee  zu  Liebe  auf  alle 

Stern- 

\  % 

(*)  Ueberhaupt  findet  sich  in  der  Astronomie  nichts, 
wenn  man  die  Geschichte  des  Phrixus  beym 
Widder  ausnimmt,  was  auf  den  Argonauten- 
aug deutet,  obgleich  Newton  alles  daraus  her- 
zuleiten sucht.  Eratosthenes  scheint  vorzuglich 
bey  der  Applikation  der  Mythen  auf  die  Mytho- 
logie im  Ganzen  Rücksicht  genommen  zu  haben. 
Die  übrigen  Grammatiker  wollten  meistens 
nützliche  Erfindungen  der  Vorweit  verewigen. 


» 
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Sternbilder  ausdehnen  wollen,  was,  wie  gesagt, 
nur  von  einigen  gilt,  so  würde  sein  System  alle 
an  Einfachheit  und  also  auch  an  Wahrschein- 
lichkeit übertroffen  haben. 

Richtig  ist  nemlich  Dupuis  Gedanke,  dafs 
die  wenigsten  Bilder  des  Thierkreises  als  Sym- 
bole auf  Aegypten-  und  die  Monathe  passen, 
welche  Sie  in  der  damaligen  Zeit  ausdrücken 
sollten  und  konnten.  Eben  dieser  Umstand 
war  es  aber  auch ,  welcher  die  gewaltsamen 
Riaasregeln  anderer  Gelehrten  herbeyführte. 
Sollte  die  Jungfrau  das  Symbol  der  Aernte  seyn; 
so  hätte  in  Aegypten  die  Sonne  im  März  und 
nicht  im  August  darein  treten  dürfen,  wie  diefs 
doch  der  Fall  war.  Der  Stier  als  Symbol  des 
Pflügens  hätte  in  den  November  kommen  müs- 
sen, da  doch  die  Sonne  vom  Ende  des  Aprils 
an  das  Sternbild  durchlief,  u.  s.  w.  Dieser 
Verschiedenheit  auszuweichen ,  glaubt  nun 
Dupuis,  dafs  alle  Sternbilder  vor  14000  Jahren 
an  den  Himmel  gesetzt  seyn  müfsten,  weil  bey 
dem  Vorrücken  der  Nachtgleichen,  welches 
ehngefähr  alle  7a  Jahre  einen  Grad  beträgt,  die 
Sonne  in  jener  Zeit  in  den  genannten  Monaten 
mit  diesen  Sternbildern  zusammengetroffen  seyn 
würde. 
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Ich  glaube,  dafs  es  dieser  sehr  unwahr- 
scheinlichen Erklärung  gar  nicht  bedarf,  son- 
dem  dafs  alles  sehr  gut  mit  einer  kleinen  Ver- 
ärtderung  in  dem  Zeitalter  der  Alexandriner 
geschehen  seyn  könnte.  Das  sinnlichere  ist 
offenbahr  für  jene  Zeiten  das  wahrschein- 
lichere. ' 

Da  die  Nothwendigkeit  erforderte,  dafe 
man  auf  das  Emporkommen  und  Verschwinden 
am  Horizonte  am  Abend  eben  so  gut  achten 
xnufste,  wie  am  Morgen;  da,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  man  es  sich  zur  Regel  gemacht 
hatte,  das  Sternbild,  in  welchem  die  Sonne 
stand ,  aus  dem  gegenüberstehenden  im  Thier- 
kreise, welches  die  ganze  Nacht,  hindurch 
am  Himmel  blieb*  zu  erkennen;  so  braucht 
es  einer  so  langen  Periode  gar  nicht,  un\  die 
•  gesuchte  tlebereinstimmung  zu  erhalten;  son- 
dern im  October  greng  der  Widder  zu  Eudoxug 
und  Eratosthenes  Zeit  am  Abend  auf,  und  also 
in  dem  Monate,  wo  die  Heerden  nach  Dupuis 
sich  zeigten,  der  Stier  im  November,  wo  man 
in  Aegypten  das  Feld  bestellte,  der  Krebs  (*), 

wel- 

(*)  Makrobius ,  dessen  Bemerlmng ,  Welche  ich 
eben  hier  anführen  will,  den  Ton  zu  allen  Erklä- 
rungen der  Zeichen  des  Thierkreises  angegeben 
»u  haben  scheint,  nimmt  dit  rückgangige  Bewe- 
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welcher  nach  Dupuis  das  Zurückkehren  der 
Sonne,  zur  Zeit  des  Wintersolstitiums,  ausdrük- 
ken  soll;  die  Jungfrau  im  März,  wo  man  aern- 
tete;  der  Steinbock,  der  Wassermann  und  die 
Fische  treffen  in  die  Monate,  Julius,  August 
und  September,'  wo  sie  die  Ueberschwemmung 
des  Nils  bedeuten  können.  Ob  aber  nun  auch 
der  Löwe  die  Farbe  oder  Stärke  der  Aernte, 
die  Zwillinge  die  hervorkommende  junge  Saat," 
wenn  ich  nicht  irre,  oder  die  jungen  Ziegen  (*), 
der  Skorpion  die  im  April  aus  Aethiopien  körn-* 
menden  giftigen  Winde,  der  Schütze  die  hefti*- 
gen  Nordwinde,  welche  vor  derNilüberschwenv 
mung  vorhergehen,  eben  so  leicht  und  natürlich 
erklären  könne,  überlasse  ich  dem  Urtheile 
meiner  Leser ;  mir  ist  es  genug,  zu  zeigen,  da& 
man  nicht  nöthig  habe  f  über  die  Zeit  der  Ale- 

« 

xandri- 

gung  des  Krebses  für  das  Zurückgeben  vom 
ßomrnersolstiüum ,  und  den  Steinbock  für  das 
Aufwärtssteigen  der  Sonne»  Sat.  I,  17  sagt  er: 
Cancer  animal  retro  atque  oblique  cedit  eadem- 
que  ratione  sol  in  eo  signo  obliquum  ineipit 
tgere  retrogressum.  Und  vom  Steinbocke:  Ca.- 
prae  consuetudo  haec  in  pastu  videtur  ,  ut  sem- 
per  alturn  pascendo  petat,  et  sol  in  Capricovno 
ineipit  ab  Jinis  in  alta  remeare.  Doch  ist  Makro« 
bins  kein  Mann  von  Autorität, 
(*)  Eigentlich  eine  Bemerkung  vouPluche  (Hißtoi- 
Te  du  Cid  Ti  It  pg.  13;»  WPSU  die  Belege  fehlen, 
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xandriner.  wo  sich  olle  mathematischen  Wis- 
senschaften  bildeten,  hinauszuschreiten,  und 
dais  es  einer  so  grofsen  Periode  nicht  be- 
darf, wenn  man  durchaus  eine  systematische 
Ueberelnstimmung  der  Sternbilder  und  der 
Monate  sucht, 

«  « 

 mmmmmm — ■        in     ■       ■  ■ 

Vierter  Abschnitt. 

Zeitbestimmung, 

—  i 

Zi  ; 
u  den  im  vorigen  angeführten  Regeln  und 
Grundsätzen  über  die  Zeitbestimmung  werden 
wir  jetzt  mehrere  Belege  finden. 

Fast  noch  den  ganzen  Zeitraum  hindurch 
scheinen  die  Griechen  noch  keine  eigentlichen 
Stunden  gekannt,  sondern  die  Abtheilungen 
des  Schattens  mit  Schritten  gemessen  zu  haben, 
Dieses  sehen  wir  noch  aus  einer  Stelle  des  Ko^ 
mikers  Menander  beym  Athenaeus  (Üb.  6),  wel- 
cher um  die  i22ste  Olympiade  lebte,  also  um 
die  Zeit  Euklids  und  nach  Eudoxus  (cf.  Salmas; 
ad  Solin.  pg.  446>  6  seq.  undPetav.  Var.  Dispert, 
lib.  VII,  c.  7).  Hier  wird,  wie  bey  Aristopha- 
lies,  jemand  zum  Abendessen  eingeladen,  wenn 
der  Schatten .  1 2  Fufs  lang  sey.    Man  mufste  al* 
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so  auch  jetzt  noch  denselben  nach  dem  mensch- 
lichen Körper  oder  nach  einem  öffentlich  auf- 
gestellten Gnomon  bestimmen,  wo  die  Länge 
auf  der  Ebrfe  bemerkt  war.    Es  liefse  sich  viel- 
leicht mit  Petavius  annehmen,  dafc  sich  jetzt , 
wo  man  Mathematik  genauer  zu  studiren  an- 
fieng,  eine  genauere  Stundeneintheilung  voraus- 
setzen lasse.    Andre  Nachrichten  und  Einthei- 
lungen  aber,  der  Zustand  der  Astronomie  über- 
haupt, das  Schweigen  des  Plato  und  Aristoteles 
lassen  sich  nicht  gut  damit  vereinigen.  Die  Ein- 
wendung, dafs  Sokrates  bey  Xenophon  (Memo- 
rab<  Socrat.  IV.  3,  4)  das  Wort  mfm  gebraucht 
habe,  hat  schon  Ernesti  (Opusc.  Philol.  pg^3) 
widerlegt.    Xenophon  braucht  wie  Plato,  und 
wie  man  es  in  der  früheren  Zeit  überhaupt  ge- 
wohnt war,  die  Ausdrücke  ufocs  ms  npt**  mA 
*%ccs       vvktoc,  so  wie  (IV,  7,  4)  mnu 
/dffvofi  ivtctvrou  für  wiederkehrende  Abteilun- 
gen des  Jahrs,  der  Monate,  des  Tags,  ohne 
dafs  dabey  an  bestimmte  Stunden  gedacht  wur- 
de.   Ja  Sokrates  sagt  ausdrücklich,  daß  die 
Sonne  uns  nur  die  Theile  des  Tags  vor  die  Au- 
gen stelle,  weil  aber  die'Nacht  der  Finsterm 
wegen  nicht  so  deutlich  abgetheilt  sey,  so 
ten  die  Gestirne  an  die  Stelle  der  Sonne  treten, 

um  die  nöthigen  Geschäfte  verrichten  m  kon* 

nen. 
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cen.    Auch  der  Mond  wurde  zur  Abtheilung 

der  Nacht,  60  wie  des  Monats  benutzt* 

» 

Das  alles  lehrt  nur  zu  deutlich,  dafis  jnan 
Troch  keine  guten  Hülfsmittel  zur  Zeitbestim- 
mung hatte.  Es  ist  aus  Vitruv  (Hb.  IX,  9)  be- 
kannt, dafs  Eudoxus  die  Arachne  (das  Spinnen- 
gewebe) erfunden  haben  soll.  Diese  Einrich- 
tung kann  wohl  keine  andre  Form  gehabt  ha- 
ben, als  die  einer  Azimuthaiuhr  (Tab.  III.  Fig.  i.)f 
also  weder  eine  hohle  Gestalt,  wie  Martini 
glaubt  (*),  noch  eine  Aequinocktialuhr,  wie 
Calckoen  (**)  will.  Jene  nicht,  weil  die  hori- 
zontale Ebne  eine  einfachere  und  dem  Geiste 
der  Zeit  angemessenere  Einrichtung  wäre,  die 
sich  mit  den  Heliotropien  der  älteren  am  leich- 
testen vereinigen  liefse,  ja  bloß*  als  eine  Verbes- 
serung derselben  mit  mehreren  Linien  für  ein- 
zelne Monate  angesehen  werden  könnte;  diese 
nicht ,  weil  es  noch  sehr  problematisch  ist ,  ob 
und  wie  genau  man  den  Aequator  finden  konn- 
te (***).  Die  Einrichtung  einer  solchen  Uhr  war 

ohn- 

(#)  S.  Rode's  Vitruv.  B.  2.  pg.  222. 

(*♦)  De  horologiis  veterum  sciothericis. 

(♦**)  Martini  baut  seine  Meynung  darauf,  dafs 
der  Chaldäer  Berosua  ein  hemicyclium  ad  encli- 
ma  (nach  der  Polhöhe  Vitruv.  IX,  6)  erfunden 
haben  soll.    Also  müfst^u  Eeroaus  Zeit  der  Ae~ 

^quator 
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ohiigefähr  folgende:    Der  Ort  des  Gnomona 

über 


quator  schon  genau  bekannt  gewesen  seyn.  Es 
käme  nur  darauf  an ,  ob  Berosus  vor  Eudoxu* 
lebte.  Das  glaubt  Martini.  Er  macht  nemlicU 
einen  Unterschied  zwischen  dem  Historiker  Be- 
rosus und  dem  Astronomen.  Der  letzte  war  ein 
Priester  des  Beius  und  schrieb  eine  Geschichte 
der  Chaldäer  in  drey  Büchern,  und'  eignete  sie 
dem  syrischen  Könige  Antipchue  Soter  zu.  Kr 
war  aus  Babylon,  lebte  aber  zu  Alexander  des 
Grofsen  Zeit ,  also  300  Jahr  vor  Christi  Geburt. 
Der  Astronom  Berosus  raüfste  aber  200  Jahre 
früher  gelebt  haben.  Denn  nach  Plinius  (VII, 
37)  errichteten  ihm  die  Athener  wegen  Vorhersah 
gung  gewisser  Himmelsbegebenheiten  öffentlich 
im  Gymnasium  eine  Statue  mit  vergoldeter  Zun- 
ge. Auch  führt  Plinius  aus  ihm  zum  Beweif 
des  alten  Gebrauchs  der  Buchstaben  an,  dafs  bey 
den  Babyloniern  astronomische  Beobachtungen 
von  430  Jahren  auf  gebackenen  Steinen  verzeich» 
net  gewesen  wären.  Pausanias  (Xi  12)  nennt  ei- 
ne Wahrsagerin,  mit  Namen  Sabba,  deren  Va- 
ter Berosus  geheifsen  haben  soll,  welche  von 
einigen  für  die  babylonische,  von  andern  für  die 
aegyptische  Sibylle  gehalten  werde.  Justlnus 
Martyr  erzählt,  dafs  diese  Sibylle  nach  Kum* 
gekommen  sey,  und  dem  Könige  Tarquinius 
Superbus  die  bekannten  Bücher  verkauft  habe. 
Daraus  schliefst  nun  Martini,  dafs  Beroeus  in 
ftar35tt*n  Olym^ade  640  a.  Ch.  gelebt  habe, 

und 
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Über  einer  horizontalen  Ebne  ist  bemerkt.  Dia 
Linien ,  die  mit  den  Zeichen  der  Ekliptik  ange-» 
geben  sind,  sind  die  hyperbolischen  Schatten« 
linien  an  den  verschiedenen  Tagen  für  die  Pol- 
höhe  von  Alexandrien,    %  für  den  kürzesten, 
5  für  den  längsten  Tag,   V  für  die  Nachtglei- 
chen.   Üm  nun  die  Azimuthe  oder  die  Winkel 
um  den  Ort  dös  Gnomons  zu  finden,  durfte  man 
nur  Kreise  beschreiben ,  wodurch  die  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Spinnengewebe  entstand.  Diese 
Kreise  sowohl  als  die  Linien  sind  in  der  Figur 
punktirt. 

Da  die  meisten  Bemerkungen  über  die  Ein- 
theilung  des  Tags  in  12  Theile  schon  oben  an- 
geführt worden  sind ;  so  kann  ich  mich  hier 
desto  kürzer  fassen ,  und  zu  den  Bestimmungen 
und  Einteilungen  der  Nachtzeit  fortgehen. 
Ob  diese  Einteilung,  wie  ich  sie  jetzt  anführen 
werde,  schon  früher  bestand,  wissen  wir  aus 
Mangel  an  Nachrichten  nicht,  abei; wahrschein- 
lich 

• 

t»nd  dafs  Thaies  und  andre  ihre  astronomischen 
Begriffe  von  ihm  erhalten  haben  könnten.  Öer 
ganze  Beweis  beruht  also  auf  Justinus  Martyr, 
auf  welchen  sich  aber  wohl  seines  Zeitalters  we- 
'  .  gen  nicht  viel  bauen  läTat.  Die  ganze  Sage  von 
den  Sibylliaischen  Büchern  ist  bekanntlich  ver- 
dächtig ,  und  so  wäre  wohl  wahrscheinlich  Bero* 
-  *us  nickt  über  Alexanders  Zeit  hinauf  au  setzen. 
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lieh  ist  es  nach  der  eben  angeführten  Aeusse- 
rung  des  Sokrates,  da ls  man  sich  an  die  Sterne 
halten  müsse. 

Das  Verfahren  hierbey  hat  auf  die  Beobach- 
tungsart  der  Alten  einen  entschiedenen  Einfluß, 
und  bestand  in  folgendem  :  Wenn  man' einen 
Globus  betrachtet;  so  wird  man  bemerken,  dafs, 
man  mag  die  Kugel  drehen,  wie  man  will,  stets 
6  Zeichen  der  Ekliptik  über  dem  Horizonte 
8eyn  müssen.  Dieses  folgt  aus  der  Natur  der 
Sphäre.  Die  Ekliptik  ist  ein  größter  Kreis  der 
Kugel,  so  wie  der  Horizont,  sie  haben  also  bey- 
de  einerley  Mittelpunkt  und  müssen  einander 
halbiren  (*).  Man  nahm  hierbey  Zeichen  und 
Bilder  für  eins  an,  und  baute  darauf  folgende 
Regeln,  die  ich  mit  Autolykus  Worten  (de  ortu 
et  occasu  siderum  lib.  II.)  hierher  setze : 

i)  Das  Zeichen,  in  welchem  sich  die  Son- 
ne befindet,  ist  unsichtbar,  das  entgegengesetz- 
te aber  die  ganze  Nacht  über  dem  Horizonte. 

ö)  Das  Zeichen,  welches  dem,  wo  die  Son- 
ne steht,  vorangeht,  geht  heliace  auf,  das  dar- 
auf 

(°)  Den  der  Sache  nicht  ganz  kundigen  Leser  nicht 
irre  zu  leiten,  mufft  ich  bemerken,  dafs  6  Zei- 
chen der  Ekliptik  nicht  6  Sternbilder  sind.  Jene, 
die  Zeichen ,  sind  einander  vollkommen  gleich  9 
weil  jedes  derselben  ^  der  Ekliptik  ausmacht, 
diese  hingegen  nicht,  wie  der  Augenschein  lehrt. 
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auf  folgende  geht  Abends  der  Sonne  in  der 
Dämmerung  nach. 

•  3)  Des  Nachts  sind  stets  eilf  Zeichen  sicht- 
bar, sechs  sind  aufgegangen,  und  fünf  gehen 
auf. 

4)  DreiCsig  Tage  lang  bleiben  die  Sterne  in 
den  Sonnenstrahlen  verborgen. 

4 

Dieselben  Regeln  trägt  früher  schon  Arat 
(v.  559-  567)  und  also  auch  Eudoxus  vor.  Hip- 
parch  tadelt  diese  Methode  an  Arat  und  würde 
sicher  es  erwähnt  haben,  wenn  Eudoxus  eine 
andre  gehabt  hätte.  Sollten  aber,  setzen  beyde 
hinzu,  Berge  oder  Wolken  es  hindern,  das  auf- 
und  untergehende  Zeichen  zu  beobachten;  so 
müsse  man  nur  auf  die  mit  jedem  Zeichen  der 
Ekliptik  zugleich  auf-  und  untergehenden  nörd- 
lichen und  südlichen  Sterne  sehen.  Aus  diesem 
allen  sieht  man  nun ,  von  welcher  Wichtigkeit 
die  Lehre  vom  Auf-  und  Untergange  der  Ge- 
stirne den  Griechen  seyn  mu&te ,  auch  wenn 
sie  nicht  Profession  von  Astronomie  machten« 
Ohne  sie  konnte  man  weder  die  Jahreszeiten 
noch  die  Stunden  der  Nacht  gehörig  bestim- 
men. 

DaGs  diese  Methode  aber  keine  Genauig- 
keit gab,  davon  wird  man  leicht  durch  einen  Blick 
auf  eine  Sterncharte  überzeugt.     Der  Krebs 

s  nimmt 

* 


Digitized  by  Google 


- 

nimmt  nicht  so  viel  Raum  ein  als  der  Löwe,  der 
Widder  nicht  so  viel  als  die  Jungfrau.  Ausser* 
dem  brauchen  auch  nicht  alle  Zeichen  gleich- 
viel Zeit  zu  ihrem  Auf-  oder  Untergange.  Man 
jheilte  also  die  Zeit  der  Nacht  noch  dem  Empor- 
kommen der  Sterne  des  Thierkreises*  ab ,  so 
dafs  man  entweder  nur  so  viele  Theile  machte» 
als  Sternbilder  die  Nacht  hindurch  aufgiengen, 
oder  diese  auch  wieder  in  kleinere  Theile 
theilte.  Unmöglich  konnte  daher  auch  jetzt 
noch  von  bürgerlicher  und  gleichförmiger  Zeit 
oder  von  Vergleichung  der  Theile  des  Tags  mit 
denTheilen  des  Aequators  die  Rede  seyn,  wenn 
man  die  Tageszeit  nach  Parallelkreisen  der  Son- 
ne, und  die  Nacht  nach  Theilen  der  Ekliptik 
oder  vielmehr  des  Zodiakus  abmaak.  Dafs  man 
aber  in  dem  ganzen  Zeiträume  keine  andre  und 
genauere  Kenntnifs  gehabt  habe,  folgere  ich 
theils  aus  den  Regeln ,  wie  sie  Autolykus  giebt, 
der  in  einer  Schrift,  die  sich  auf  mathematische 
Principe  gründen  soll,  gewifs  es  nicht  unterlas- 
sen haben  würde,  die  astronomische  Methode, 
und  diese  vorzüglich  anzuführen;  theils  aus 
dem  Widerspruche  und  den  Untersuchungen 
Hipparchs.  Nachdem  er  nemlich  (Uranolog. 
pg- 127)  Eudoxus  oder  Arats  Methode,  den  Auf- 
Und  Untergang  nach  ganzen  Sternbildern  zu 

finden, 
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finden,  beschrieben  und  sie  als  unrichtig  ver- 
worfen hat,  setzt  er  hinzu,  dafs  er  nunmehr 
genauere  Vorschriften  dafür  für  den  Horizont 
von  Griechenland  geben  wolle.1  Dabey  unter- 
acheidet  er  nicht  allein  die  einzelnen  Sternbil- 
der, sondern  setzt  auch  die  Zeit  ihrer  Kulmina* 
tion  hinzu.  Dann  lehrt  er  noch  die  Aequinok- 
tialstunden  die  Nacht  hindurch  durch  einzelne 
nahe  am  Aequator  stelmnde  Sterne  finden  (Ura- 
nol.  n.  16.  pg  140).  Dieses  sey  nöthig,  sagt  er, 
um  die  Zeit  der  Nacht  genau  angeben  zu  kön- 
nen, und  die  Oerter  des  Monds  in  der  Ekliptik 
zu  finden.  Die  Beobachtungen  seiner  Vorgän- 
ger Timocliaris  und  anderer  kannte  er,  wie  wir 
aus  dem  Ptolnniüus  wissen.  Hatte  er  also  bey 
Eudoxus  genauere  Methoden  gerunden,  so  hät- 
te er  sich  bey  diesem  Verfahren  nicht  so  lange 
verweilt,  und  seine  Methode  nicht  für  neu  aus- 
geben können. 


Y  Fünf- 
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Fünfter  Abschnitt* 

Von     der  Sphäre. 


Diese  eben  beschriebene  Methode,  die  Zeit  zu 
finden ,  läfst  nun  auch  für  die  Sphäre  zwar  eine 
Annäherung  zur  Vollkommenheit,  aber  beson- 
ders im  Anfange  noch  keine  grofse  Genauigkeit 
erwarten.  Aus  diesem  Zeiträume  haben  wir 
drey  Schriften,  welche  uns  den  Zustand  der 
sphärischen  Astronomie  so  ziemlich  deutlich 
vor  Augen  legen.  Zwey  davon  sind  Autolykus 
Bücher  de  sphaera  mobili  und  de  ortu  et  occasu 
siderum  inerrantium.  Autolykus  wAt  nach 
Diogenes  Laertius  Lehrer  vom  Philosophen  Ar- 
cesilaus.  Dieser  aber  war  um  die  isoste  Olym- 
piade in  Griechenland  in  großem  Ansehen.  Au- 
tolykus mufs  also  um  die  Zeit  des  Aristoteles 

■ 

gelebt  haben.  Die  dritte  Schrift  sind  Euklids 
Phaenomena.  Beyde Männer  zeigen,  dals  man 
nach  Aristoteles  anfieng,  auch  diesen  Theil  der 
Mathematik  systematisch  zu  behandeln  und  ihn 
den  übrigen  mehr  anzupassen.  Einzelne  Pro- 
ben daraus  werde  ich  jetzt  anführen.  % 

Der  Meridian  hängt,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, mit  der  Zeitbestimmung  aufs  genaueste 

zusam- 
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zusammen.  Da  diese  aber  noch  keine  Genauig- 
keit hatte,  weil  man  zur  Naöhtzfcit  nicht  den  Ae- 
quator  sondern  die  Ekliptik  dazu  brauchte  ;  so 
liefs  sich  noch  wenig  Gebrauch  vom  Meridian 
machen.    Er  gehörte  überdieis,  wie  Geminus 
(elem.  astr.  c.  4  )  ausdrücklich  bemerkt,  zu  den 
nicht  sinnlichen  Kreisen  des  Himmels,  und  kön- 
ne also,  setzt  er  hinzu,  an  einer  künstlichen 
Himmelskugel   gar  nicht  dargestellt  werden,  - 
statt  dafs  der  Rand  desselben  die  Srelle  des  Ho- 
rizonts  vertreten  könne.    Diese  Aeusserune  ei- 
nes Astronomen,  welcher  nach  unsrer  Periode 
lebte,  ist  theils  ein  deutlicher  Wink,  wie  man 
sich  bey  den  Observationen  zu  hellen  suchte, 
theils  auch  eine  Bestätigung  von  dem  vorhin 
schon  aulgestellten  Satze,  dafs  man  nicht  von 
scharfen  mathematischen  Begriffen  in  der  Astro- 
.    nomie  ausgieng,  diese  aber  anwandte,  wo  und 
wie   man   konnte,     und   d;:ls   abstrakte  Bö» 
griffe  nur  dann  erst  einen  Werth  hatten,  wenn 
sie  sich  auch  sinnlich  darstellen  lielsen.    W  ollte 
und  mulste  man  sich  also  beym  Meridian  an 
sinnliche  Puukte  der  Sphäre  halten,  so  war  er 
auch  schon  aus  dem  Grunde  des  Nachts  völlig 
unbrauchbar.    Es  fehlte  dazu  an  Instrumenten. 
So  lange  man  das  Bedürfnifs  eines  solchen  Krei- 
ses noch  nicht  fühlte,  scheint  man  auch  noch 

Y  a  gar 
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gar  nicht  daran  gedacht,  sondern  alles  nur  auf 
die  Bewegung  der  Sphäre  bezogen  zu  haben, 
und  wirklich  finden  wir  bis  auf  diese  Zeit  auch 
den  Meridian  nicht  erwähnt,  da  doch  Autoly- 
kus  und  Euklid  Gelegenheit  genug  dazu  gehabt 
hätten.    Man  verwechsele  damit  nur  nicht  die 
Abweichungskreise,  das  heifst,  Kreise,  welche 
durch  den  Weltpol  und  den  Mittelpunkt  der 
Sonne  oder  eines  Sterns  gelegt  werden,  die  Eu- 
klid schon  erwähnt.    Diese  lassen  sich  an  der 
Kugel  selbst  durch  zwey  sinnliche  Punkte, 
durch  den  Pol  (wenn  man  dafür  einen  in  der 
Uähe  stehenden  Stern  nahm)  und  durch  das 
Gestirn  darstellen,  und  kommen  mit  dem  Me- 
ridian zwar  bey  der  Umdrehung  der  Kugel  in 
eine  Ebne,  bleiben  aber  für  jedes  Gestirn  die- 
selben.   Man  verfiel  also  auf  diese  eher  als  auf 
den.  Begriff  vom  Meridian.    Aber  auch  hier 
lassen  uns  Euklids  Worte  ungewiß ,  ob  er  blofs 
den  Abweichungskreis  der  Sonne  meynt  oder 
nur  die  Koluren,  oder  ob  er  auch  an  andre  Ge- 
stirne dabey  gedacht  habe.    Bey  einer  Umdre- 
drehung   der   Welt   (typtet   Kcvpcv  TrefiQofct) 
kömmt  der  Kreis*   welcher  durch  die  Pole 
geht*  zweimal  auf  den  Horizont  senkrecht 
zu  stehn.    (Phaenom.  Prop.  2).    Hätte  mau 
damals  Gebrauch    vom   Meridian  gemacht; 

so 
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60  war  hier  gewifs  der  Ort  ihn  zu 
nennen« 

Der  natürlichste  und  einfachste  Kreis,  auf 

welchen   man   alle  Beobachtungen  beziehen 

» 

mufste,  war  also  noch  immer  der  Horizont* 
das  zeigt  der  häufige  Gebrauch  des  Auf  -  und 
Unterganges.    Noch  deutlicher  wird  aber  mei- 
ne Behauptung,  dafs  nur  das  Sinnliche  beyEu- 
doxus  und  Arat  galt,  dadurch,  dafs  beyde  immer 
nur  von  über  und  unter  der  Erde  und  vom 
Oeean  reden  (Uranolog.  pg.  101).  Genauer 
sind  Autol  vkus  und  Euklid.    Diese  kennen  dert 
Namen  Horizont  nicht  allein,  sondern  sie  defl- 
niren  ihn  auch,  jener  (üb.  I,  Prop.  4)  durch 
einen  gröfsten  Kreis,   welcher  die  sichtbare 
Halbkugel  von  der  andern  sondere,  dieser  fast 
eben  so,  nur  bestimmter  durch  ein  Planum, 
dessen  Schnitt  in  der  Sphäre   den  Horizont 
mache. 

Mehrere  Astronomen  dieser  Periode  setz- 
ten  d^e  Untersuchungen  über  die  Sonnenwende 
fort.  Unter  diesen  werden  aufser  Eudoxus 
noch  Aristarch  und  Archimed  von  Ptolemaeus 
(pg.  G2.)  genannt.  Aus  den  oben  angeführten 
Gründen  aber  konnten  die  Versuche  immer 
nicht  vollkommen  ausfallen,  und  diesen  Man- 
geln ist  es  daher  auch  zuzuschreiben,  wenn 

Y  3  Eu^ 
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Eudoxus,  nach  Aristoteles  ausdrücklicher  Ver- 
Sicherung  (Met.  12,  8  ,  der  Sonne  so  wie  den 
Planeten  eine  Breite  beylegt,  nur  die  kleinste, 
oder  welches  dasselbe  ist,  nach  Hipparch  (ad 
phaenom.  üb.  I,  n.  sti  )  behauptet,  dals  di$ 
Sonne  nicht  immer  an  demselben  Orte  in  den 
Wendekreis  trete,  sondern  mit  einem  geringen 
Unterschiede  bald  nördlicher  bald  südlicher. 
Er  war  also  in  seinen  Beobachtungen  wohl  um 
mehr  als  ein  Viertel  des  Tags  ungewifs.  Doch 
Sucht  er  die  Wendekreise  zu  bestimmen,  und 
zwar,  wie  sich  von  selbst  ergiebt,  auf  keine 
andre  Art,  als  dals  er  an  dem  Tage,  wenn  ihm 
der  Gnomon  das  Solstituim  anzeigte,  bemerkte, 
an  welchem  Orte  des  Horizonts  die  Sonne  auf- 

» 

und  untergieng,  oder  beyde  Zeiten  des  Tags 
mit  einander,  imd  den  Ort  des  Horizonts  wieder 
mit  den  Sternbildern  verglich.  Nach  Arat  ste- 
hen beym  Wendekreis  des  Krebses  nordwärts 
demselben  (v.  480  fqq.)  die  Köpfe  der  Zwil- 
linge, das  Knie  des  Fuhrmanns,  das  linke  Knie 
und  die  liuke  Schulter  des  Perseus,,  die  rechte 
Hand  der  Andromeda  über  dem  Ellenbogen, 
der  Fufs  des  Pferdes,  der  Hals  des  Schwans, 
die  Schultern  des  Schlangen! rager6.  "Südlich, 
die  Jungfrau,  der  Löwe,  der  Krebs  (doch  so, 
daß  beyde  Sternbilder  ihn  berühren.  D**m 

Löwen 
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Löwen  geht  er  durch  die  Brust  und  den  Leib, 
dem  Krebs  aber  durch  die  beyden  Augen). 
Fast  dieselben  Bestimmungen  finden  wir  vom 

Eudoxus,  nur  daß  er  (Uranolog.  pg.  114)  statt 

i 

der  Schultern  des  Schlangenträgers  den  Kopf 
desselben ,  den  Hals  der  Schlange  und  die  rech- 
te  Hand  des  Engonasin  setzt.  Wenn  wir  vor- 
aussetzen, was  nicht  in  völliger  Schärfe  wahr 
ist,  ddfs  die  südliche  Gränze  mit  dem  Kreise 
selbst  übereintreffe;  so  bekömmt  er  dadurch 
doch  noch  eine  Breite  von  21  Graden,  von  der 
Schulter  des  Perseus  oder  oc  und  m  Ophiuchi 
an  gerechnet.       .    '  • ,     .  - 

Den  Wendekreis  des  Steinbocks  legt  Arat 
(v.  5oi)  durch  die  Mitte  des  Bildes,  durch  die 
Füfse  des  Wassermanns  und  den  Schwanz  des 
Wallfische«,  durch  den  Haasen,  durch  dieFülse 
des  grofsen  Hundes,  durch  das  Schiff,  durch 
den  Bücken  des  Centauers,  den  Stachel  des 
Skorpions  und  den  Bogen  des  Schützen.  Eu- 
doxus (Uranolog.  pg.  1 1 5)  set^t  noch  die  Beu- 
gung  des  Eridanus,  den  Schwanz  des  Hundes 
und  das  Thier  hinzu,  welches  der  Centaar  in 
der  Hand  hält.  Dieses  gäbe  wieder  eine  Breite 
des  Kreises  vcm^  8  Graden,  wenn  man  der  unbe- 
stimmten Angabe  wegen  aur  tj  im  Hunde»  'der . 
doch  noch  nichtjup  Schwanze^teht,  zur  äu&eiy 
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fiten  Gränze  annimmt.  Offenbar  aber  war  er 
noch  breiter  angenommen. 

Eine  andre  wichtige  mit  dieser  zusammen- 
hängende Untersuchung  ist  die  Bestimmung 
des  längsten  und  kürzesten  Tages  und  ihres  Ver- 
hältnisses gegen  einander.  Eudoxus  und  Arat 
(Uranolog.  pg.  101)  geben  das  letzte  bald  wie 
5:3,  bald  wie  12:  7  an.  In  Decimaltheiien 
Angesetzt  würde  das  erste  Verhältnils  100:  6of 
das  andre  100:  58,55  geben.  Eudoxus  zog 
das  erste  wahrscheinlich  deswegen  vor,  um  den 
Irrationalzahlen  auszuweichen.  Jenes  würde 
den  längsten  Tag  i5Stupden,  dieses  i5  Stun- 
den 9  Minuten  geben,  und  die  Beobachtung 
würde,  wie  Hipparch  richtig  bemerkt,  nicht 
auf  Griechenland  oder  auf  Asien.  Sicilien  und 
Italien  passen ,  wo  Eudoxus  wirklich  beobach- 
tete,  sondern  auf  die  Gegend  des  Hellespontes, 
wohin  er  niemals  kam.  Mit  der  Schiefe  der 
Ekliptik  23,  45  mutste  die  Höhe  der  Sonne  un- 
ter 36  Grad  Polhöhe  770,  45'  urtd  unter  41  Grad 
Polhöhe  72,  45  seyn.  Die  Länge  des  Schattens 
am  Mittage  wäre  dort  0^217  und  hier  o, 3io 
gewesen,  den  Gnomon  =:  1  gesetzt,  und  den- 
6elben  zu  5  Fufs  langfenbmmen ,  ntfufste  er  unter 
befyden  Polheheii  feine  Differenz  von  4}  Zoll 
bemerken,  Wörtn^er  Wirklich  beobaclitet  hätte. 

Ein 
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Ein  Unterschied ,  welcher  ihm  auch  bey  seinen 
unvollkommenen  Observationen  merklich  ge- 
wesen wäre. 

Es  lag  also  wahrscheinlich  daran  nicht  $ 
sondern  in  einem  andern  Umstände.    Man  kann 
neinlich  fragen,  wie  er  die  Verhältnisse  des 
längsten  und  kürzesten  Tages  gefunden  habe, 
da  er  sehr  mechanisch  dabey  verfahren  mufste? 
Nach  dem,  was  ich  über  die  Arachne  des  Eudo? 
xus  und  über  den  Gebrauch   der  Azimuthe 
bey  der  Tageseinteilung  gesagt  habe,  wollen  wir 
annehmen,  daß*  am  kürzesten  Tage  der  Schatten 
im  Morgenhorizonte  die  Linie  AS  (Tab.  III. 
Fig.  I),  und  im  Abendhorizonte  BS  machte. 
Eben  so  wäre  am  längsten  Tage  der  Schatten 
Morgen  FS,  Abends  WS  gewesen.  Beyde 
Winkel  um  ASB  und  FS  W  ergänzen  einander 
und  raachen  zusammen  56o  Grade  aus.    Fjir  die 
gröfste  Abweichung  der  Sonne  a3°,  4r>'  «nd  ei- 
ne Polhöhe  von  36  Graden ,  würde  der  Winkel 
oder  Bogen  am  kürzesten  Tage  ASB  =  1200, 
56',  und  FS  W  am  längsten  =  23g°,  4'  seyn. 
Es  verhält  sich  also  (23g,  4)i  (  120,  56)  öhn- 
gefähr  wie  240:  121  oder  wie  12:  6,o5  (*).  Eine 

gro- 

(*)  Oder  genauer  noch  wie  (039°,  44'):  (1000,  lff), 
das   wäre  ebenfall»  fast  wie  4,*,:  e*a. 

y  5 
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grö&ere  Uebereinstimmung  mit  12:  7  läfst  sich 
wohl  niqht  erwarten,  wenn  man  bedenkt,  dafe 
der  Schatten,  wenn  die  Sonne  nahe  am  Hori- 
zonte ist,  nicht  so  genau  angegeben  werden 
kann,  und  auch  die  Polhöhe  nicht  ganz  genau 
genommen  ist.  Der  längste  Tag  würde  für 
die  genannte  Polhöhe  14  Stunden  29  Minuten 
12  Sekunden  und  der  kürzeste  q  Stunden  5oMi- 
nuten  48  Sekunden  betragen  haben. 

■ 

Endlich  ist  noch  zu  merken,  dafs  auch  bey 
dieser  Stelle  aus  Eudoxus  Worten  ohne  alle 
Zweydeutigkeit  folgt,  daßs  er  noch  keine  Aequi- 
noktialstunden  zu  beobachten  verstand,  weil  er 
sonst  gewifs  nicht  unterlassen  haben  würde,  die 
Verhältnisse  jetzt  darin  anzugeben ,  wie  man 
späterhin  that.    Den  Aequator  zu  bestimmen, 

war  ihm  noch  immer  kein  andres  Hülfsrriittel 

*      ■  »  » 

ausser  den  oben  genannten  übrig,  und  hier  ei« 
rie  Aequinoktialuhr  annehmen  zu  wollen ,  wür- 
de petitio  pfineipii  seyn.  Er  konnte  also  ent- 
weder darauf  achten,  wenn  Tage  und  Nächte 
ohngefähr  gleich  wurden,  oder  bemerken,  wenn 
sich  die  hyperbolische  Schattenlinie  in  eine  ge- 
rade verwandelte, 

BC  (Tab.  IV.  Fig.  5)  sey  die  Linie  an  ei- 
nem Tage  zwischen  dem  Wintersolstitium  und 
dem  Aequinoktium.    Am  Tage  der  Nachtglei- 
chen 
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chen  selbst  würde  sich  dieselbe  scheinbar  in  ei- 
ne gerade  Linie  IK  verwandeln,  und  dann  wie- 
der in  DH. 

Bey  den  Linien  BC  und  DH  sind  die  Or- 
dinalen BO  und  PQ  oder  y,  GO  =  GM  +  MO, 
und  GQ  zz  GR  —  QR,  MO  and  QR  jedes  =x, 
und  GB  oder  GP  =z.  Die  Linien  GM  und 
GR  sind  beständige  Gröfsen,  nämlich  die  Schat- 
tenlinien am  Mittage.  Es  ist  aber  allemal 
y2zrz2  —  u2  wenn  u  der  Kürze  wegen  GM-J-x, 
.oder  GR  —  x  bedeutet. 

Es  sey  ferner  die  Sonnenhöhe  —  if;  der 
Winkel  BGO  s  *;  $  die  Deklihation,  t  die 
Polhöhe,  T  der  Stunden  winkel ,  und  a  die  Hö- 
he des  Gnomons;  so  ist  Gß  =a  Cofang.  *r; 
GO,  GR  oder  n  —  z  Cos.  a.  Bey  südlicher 
Abweichung  der  Sonne  ist  u  spitzig,  bey  nörd- 
licher stumpf.  Folglich  u  =  +  Cot.  ij  Cos.  <*. 
Weil  aber  Cos.  oc  bekanntlich  = 
Sin.  &  —  Sin.*  Sin.  n  " 

 C)  5  so  ist  u  =  tang.  t  — 

Cos.  *  Cos.  e 

♦ 

—  — -  bey  nördlicher  Abweichung,  bey 

Sin.  n  Cos.  i  ° 

südlicher  werden   die    Zeichen  verwechselt. 

Folglich  y2  SS  a2  (Cot.  u2  —  u2);    Wenn  nun 

am  Tage  des  Aequinoktiums    —  o  wird;  so  ver- 

t*)  Kastners  astronom.  AbhandL  III,  9. 
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■ 

schwindet  der  Ausdruck  — — ^   und 

Sin.  f\  Cos.  e 

y2  =  a2  (Cot.  fj2  —  tang.  s 2),  das  heifst,  die  Or- 
dinate y  würde,  die  Höhe  mag  seyn  wie  6ie 
will,  immer  durch  eine  beständige  Gröfse  tang.  $ 
bestimmt  werden,  und  u  für  alle  y  dieselbe 
Grölse  bleiben.  Diese  Voraussetzung  giebt  aber 
keine  Hyperbel,  sondern  die  zu  bestimmende 

« 

krumme  Linie  fällt  mit  ihrer  Ordinate  zusam- 
men, das  heilst,  sie  verwandelt  sich  in  eine 
gerade. 


Dieses  ist  aber  nicht  in  der  strengsten 
Schärfe  richtig,  weil  sich  die  Abweichung  der 
Sonne  mit  jedem  Augenblicke  ändert,  so  dals 
noch  an  demselben  Tage  der  Theil  der  krum- 
men Linie  FO  (Tab.  IV.  Fig.  6J,  welcher  vom 
Wintersolstitium  an  erhaben  war,  sich  in  den 
hohlen  Theil  OE  verwandelt,  und  dafs  also  iu 
dem  Augenblicke,  wenn  die  Sonne  in  den  Ae- 
quator  tritt,  die  Stelle  O  nur  ein  Wendungs- 
punkt seyti  würde.  Da  indessen  diese  Linie 
einer  geraden  so  nahe  kömmt,  dals  man  sie  in 
der  Anwendung  dafür  annehmen  kann  ;  so  fragt 
es  sich  hier,  ob  auch  kurz  vor  oder  nach  dem 
Aequinoktium  bey  der  schnellen  Aenderung  der 
Abweichung  der  Sonne  die  Krümmung  der  Li- 
nie 
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-nie  so  stark  seyn  würde,  dafs  man  den  Tag  der 
Nachtgleichen  genau  linden  konnte? 

DH  (Tab.  IV.  Fig.  5.)  sey  die  Linie  am  Ta- 
ge nach  dem  Aequinoktium,  wobey  ich  anneh- 
jne,  dafs  die  Sonne  gerade  am  Mittage  in  den 
Aequator  getreten  sey,  und  dafs  der  Ort  von 
Eudoxus  Beobachtung  56  Grade  Polhöhe  habe. 
Die  Veränderung  der  Abweichung  um  diese 
Z,eit  ist  in  24  Stunden  a5  Minuten,  und  da  die 
Krümmung  der  Linie  weit  vom  Mittage  sich  am 
merklichsten  zeigen  wird,  wollen  wir  diese  Ent- 
fernung oder  den  Stundenwinkel  5  Stunden 
setzen,  wo  die  Höhe  120,  i5'  seyn  würde.  Hier 
wird  eine  Hyperbel  entstehen ,  wo  die  Abscisse 
vom  Scheitel  genommen  i£  Zoll,  und  die  Ordi- 
nate 22  Fufs  wäre. 

Nach  einem -nicht  sehr  genauen  Ueber- 
schlage  findet  man  für  diese  Stelle  der  Linie  ei- 
nen Krümmungshalbmesser  von  120  Fufs.  Er 
ist  aber  offenbahr  noch  viel  beträchtlicher  (*); 
Der  Winkel  LNG,  welcher  sich  aus  einem  rech- 
ten in  einen  spitzigen  verwandeln  müfste,  wäre 

von 

(#)  Auch  die  krumme  Linie  als  ein  Stück  eines  Krei- 
ses betrachtet,  siebt  es  schon,  dafs  sie  nicht  viel 
von  einer  geraden  Linie  abweichen  würde.  Man 
findet  nur  obenhin  gerechnet  einen  eben  50  gro- 
*  fsen  Halbmesser,  und  der  Winkel  am  Mittelpunk- 
te würde  noch  nicht  47  Minuten  seyn. 
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voh  dem  des  vorhergehenden  Tags  nur  um  7 
Minuten  verschilfen. 

DaCs  dieses  aber  nicht  blofse  Hypothese  ist,  « 
läfst  sich  durch  Eudoxus  (Uranolog.  pg.  n5) 
und  Arats  (Phaenom.  v.  5i  1 )  Angaben  belegen, 
Eudoxus  setzt  den  Aequator  durch  die  Mirte  der 
Wage,  wahrscheinlich /3,  den  linken  Flügel  des 
Adlers  die  Seite  des  Pferdes  y,  den  nördli- 
chen Fisch  nach  Petavius  (Var.  Diss.  III,  6.), 
also  \J/. 

Daraus  findet  Petavius  folgende  Abwei- 
chungen für  Eudoxus  Zeit : 
ß  in  der  Wage     2  Grad    5  Minuten  nördlich 
$  im  Adler  a  —    5o     —  — 

7  im  Pferd  1   —    58     —  — 

\J/  in  den  Fischen  7  —  54  —  —  : 
oder  da  Eudoxus  vielleicht  t\  in  den  Fischen  ge- 
meynt  haben  könnte;  ohngefähr  3 Grade  nörd- 
lich. So  betrüge  also  der  Fehler  seiner  Be- 
obachtung nach  meiner  Voraussetzung  höch- 
stens 3  Grade ;  wenn  aber  Hipparch  noch  hinzu 
setzt,  dafs  Arat  in  der  Beschreibung  der  übri- 
gen Sternbilder,  durch  welche  er  den  Aequa- 
tor führt,  mit  Eudoxus  übereinstimme;  so  wird 
die  Unvollkommenheit  seiner  Verfahrungsart 
noch  sichtbarer.  Denn  Arat  setzt  noch  die 
Mitte  des  Widders     das  Knie  des  Stiers  /u,  den 

Gür- 
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Gürtel  des  Orions  e  oder  S,  die  Krümmung  der 
Wasserschlange,  -wahrscheinlich  a,  den  Becher 
e  oderS,  den  Raben  (ganz  unbestimmt)  viel- 
leicht**, und  die  Knie  des  Ophiuchus  y  oder  S 
hinzu.  Dieses  gäbe  nach  Petavius  noch  folgen- 
de  Abweichungen : 

ä  im  Widder  9  Gr.  53  Min.  nördlich 

fx  im  Stier  0—17  —  — 

e  im  Orion  5 —  21  —  südlich 

2  im  Orion  •    4  — 

et  in  der  Wasserschlange  o  —  45  —  nördlich 

t  im  Becher  1  —  44  —  —  \ 

d  im  Becher  1  —  22  —  südlich 

4  im  Rnben  .2—  9—  südlich 

if  im  Ophiuchus  2 —  5i  —  — 

£  im  Ophiuchus  1  —  53  —  — 

Die  entferntesten  von  einander  sind  $  im 
Widder,  und  um  den  Unterschied  nicht  zu  grofs 
zu  machen  $  im  Orion.    Das  giebt  für  den  Ae- 
quator  eine  Breite  von  14  Graden.    Diese  un- 
vollkommene Bestimmung  hängt  nun  zwar  nicht 
allein  von  der  ungewissen  Lage  des  Aequators, 
sondern  auch  von  den  Mängeln  der  Beobach- 
tung ab,  sie  zeigt  aber  doch  wenigstens,  daß 
meine  Behauptung  nicht  ganz  ungegründet  ist, 
und  dafe  das  Aequinoktium  immer  noch  um  ei- 
nige 
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nigeTage  ungewits  bleiben  konnte,  vrenn  sich 
auch  gleich  die  Abweichung  schnell  ändert. 

Es  darf  also  auch  gar  nicht  befremden  % 
wenn  die  Nachtgleichen  noch  in  den  frü- 
heren Zeiten  so  ungewifs  angegeben  werden, 
nach  dem  scheinbaren  Morgenunrergange  der 
Plejaden.  Nach  Plinius  (i8,2f>)  läfst  Hesiod 
dieselben  um  die  Zeit  des  Aequinoktiums, 
Thaies  a5,  Anaximander  agt  Enktemon  4«S Ta- 
ge nachher  untergehen.  Die  V  eränderung  der 
Sterne  in  der  Lange  ist  von  Thaies  bis  aui  Euk- 
temon  nicht  so  beträchtlich,  dafs  man  darin f 
sondern  in  dem  noch  unbestimmten  Aequator 
den  auffallenden  Unterschied  suchen  mufs.  Es 
ist  daher  auch  auffallend,  wie  Petavius  (Var. 
Diss.  II,  9),  der  doch  an  vielen  Orten  das 
Schwankende  und  Unvollkommene  in  den  An- 
gaben der  Alten  fühlt,  glauben  kann,  Anaxi- 
jnander  spreche  vom  scheinbaren  und  Thaies 
noch  vor  ihm  vom  wahren  Untergange,  der 
doch  offenbahr  nicht  beobachtet  sondern  nur 
geschlossen  werden  konnte. 

Auf  ähnliche  Art  und  mit  gleicher  Unvoll- 
kommenheit  fand  Eudoxus  die  Polarkreise,  in- 
dem er  auf  die  Sterne  achtete,  welche  nord- 
wärts nie  untergiengen ,  oder  am  südlichen  Ho- 
rizonte hirtstrichen.  Seine  mangelhafte  Beobach- 

tungs- 
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tungsart  ist  aber  nicht  allein  darin  sichtbar,  dafe 
er  beyden  Kreisen  noch  eine  ansehnliche  Breite 
giebt,  sondern  auch  noch  mehr  darin ,  dafs  er 
nur  von  einem  einzigen  spricht,  da  er  doch  un- 
ter so  verschiedenen  Breiten  beobachtete,  Spä-  r 
tere  Astronomen  machen  hier  einen  sorgfälti-  ■ 
gen  Unterschied.  Die  Refraktion,  die  Ungleich- 
heit des  Horizonts,   die  optische  Täuschung, 
daCs  sich  die  Bilder  am  Horizonte  verschieben 
und  ausdehnen ,  und  andre  Umstände  hatten 
darauf  einen  merklichen  Einflufs.    Der  nÖrdli- 
che  Polarkreis  geht  nach  ihm  (Uranol.  pg.  1 15) 
durch  die  linke  Schulter  des  Bootes  y,  durch 
den  obern  Theil  der  Krone,  den  Kopf  des  Dra- 
chen,  et  der  Leyer,  durch  den  rechten  Flügel 
des  Schwans,  die  Brust  des  Cepheus,  den  obern 
Theil  der  Kassiopeja,    unter  den  Füfsen  des 
grofsen  Bärs  und  den  Löwen  vorbey.  Die  äußer- 
sten Gränzen  wären  also  *  der  Leyer  und  die 
Füfee  des  grofsen  Bärs;  die  Breite  desselben 
a3  Grade.    Sollte  aber  nach  den  oben  angeführ- 
ten Nachrichten  Eudoxus  unter  den  Vorderfufs 
des  Bärs  ß  gemeynt  haben;  so  wäre  dieselbe 
noch  beträchtlicher.    Der  südliche  Polarkreis 
geht  nach  ihm  zwischen  et  im  südlichen  Fische, 
durch  das  äufserste  Ende  des  Eridanus,  das 
Steuerruder  des  Schiffes ,  durch  den  Wolf,  den 

Z  Altar, 
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Altar,  durch  den  rechten  Schenkel  des  Schü- 
tzen, und  durch  den  Ranobus.  Dieses  würde 
dem  Cirkel  210,  47'  Breite  geben  (*). 

So  fand  er  nun  auch  noch  die  Koluren 
.    der  Nachtgleichen  und  der  Sonnenwenden, 
oder  die  zwey  größten  Kreise  der  Kugel,  wel- 
che 

(*)  Hoffentlich  werden  diese  Data  überzeugend  seyn, 
dafs  er  nicht  das  Wort  Polarkreis  in  unserm 
Sinne  genommen  hat ,  wenn  er  nur  von  Einem 
spricht.  Die  Sternbilder  die  er  angiebt  sind  nur 
die,  welche  in  Griechenland  nahe  an  den  Hori- 
zont vörbeygiengen. 

(**)  Den  Namen  der  Koluren  leitet  der  Recensent 
von  GnußERs  neuem  astronomischen  Kinder- 
freund  in  der  A.  L.  Z.  St.  158  von  einem  Drachen 
in  der  Ekliptik  her,  dessen  Schwanz  durch  die 
Koluren  gleichsam  abgeschnitten  wird,  statt 
dafs  der  Verfasser  den  Ausdruck  daher  entstehn 
läfst,  dafs  denen,  welche  zwischen  dem  Aequa- 
tor  und  dem  Pole  wohnten ,  ein  Theil  der  Krei- 

- 

se  unter  dem  Horizont  bliebe.    Der  Recensent 
verwirft  diese  Meynung  deswegen,  weil  dieses 
auch  bey  den  übrigen  grofsten  Kreisen  der  Fall 
scy,  und  auch  selbst  unter  dem  Aequator  nur 
der  halbe  Kolur  gesehn  werde.    Diese  Erklärung 
hat  schon  Achilles  Tatius  (Isag.  ad  Arat.  27).  Mau 
.  bedenke  nur,  dafs  vom  griechischen  Horizont 
die  Rede  ist,  und  die  Koluren  die  ersten  Kreise 
durch  den  Pol  waren,  welche  man  fand.  Der 
Drache  ist  wahrscheinlich  eine  Erfindung  der. 
spateren  Sterndeuter. 
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che  durch  die  genannten  Punkte  und  durch 
die  Weltpole  gehn,  und  auf  dem  Aequator 
senkrecht  stehn.  Ich  habe  schon  oben  beym  Me- 
ridian bemerkt,  dafs  Euklid  Begriffe  von  Abwei- 
chungskreisen der  Sterne  hatte.  Hier  sehn  wir 
nun ,  dafs  auch  schon  Eudoxus  einige  derselben 
kannte,  nemlich  diejenigen,  welche  durch  die 
Sonne  in  den  eben  genannten  Zeiten  bestimmt 
werden. 

Wollte  also  Eudoxus  die  Koluren  finden; 
so  durfte  er  nur,  wenn  er  am  Gnomon  sähe, 
dafs  die  Sonne  in  einem  der  Wendekreise  oder 
im  Aequator  war,  die  Stelle,  wo  sie  auf  und 
untergieng ,   am  Horizonte  bemerken.  Nach 
Untergang  der  Sonne  fand  er  nach  den  oben 
angeführten  Regeln,  wie  sie  uns  Arat  und  Au- 
tolykus  aufbehalten  haben ,  sechs  Zeichen  des 
Thierkreises  über  dem  Horizonte;  aus  dem  letz- 
ten derselben,  dem  sechsten,  schlofe  er,  in  wel- 
chem die  Sonne  stehen  müfste,   weil  es  der 
Sonne  gerade  entgegengesetzt  war.    Da  dieses 
Zeichen  aber  schon  während  der  Dämmerung 
am  Horizonte  heraufgekommen  war,  so  liefs  sich 
der  Ort  desselben  nicht  genau  angeben.  Er 
beobachtete  also  das  aufgehende  siebente. 

Das  jährliche  Vorrücken  der  Nachtglei- 
chen nach  denZACuischenSonneatafeln  (pg.  37) 

Z  a  zu 
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zu  5o",  38  angenommen ,  giebt  von  Eudoxu« 
Zeit  bis  auf  1780  eine  Differenz  von  a9°,  3i  , 
41"  in  der  Länge.  Gesetzt  nun,  die  Sonne 
befand  sich  am  Tage,  wo  Eudoxus  das  Sommer- 
solstitium  beobachtete,  in  o  Cancr. ;  so  wäre  der 
in  der  Ekliptik  gegenüberstehende  Punkt  o 
Canricorni.  Da  dieser  aber  schon  in  der  Däm- 
merung am  Horizonte  herauf  gekommen  war; 
so  mufste  er  der  Vorschrift  gemäß»  o  Aquar. 
beobachten,  welcher  nach  Sonnenuntergang 

aufgieng.    D«  ™n  nun  keine  e"1Seb,ldeten 
Punkte  an  der  Späre  bemerker»  konnte;  so 
mufete  sich  Eudoxus  an  einzelne  Sterne  oder 
wie  der  Augenschein  zeigt  an  die  ganzen  Stern- 
bilder im  allgemeinen  halten,  wie  bey  den  an- 
dern Kreisen.    Die  zwey  äußersten  Sterne  des 
Wassermanns  sind  0  und  <p.    Jener  (ß)  stand 
im  200,  47, 58"  Aquarii ;  <P  im  1 4°,  3a,  35"  Aquar. 
Das  Sternbild  nimmt  also  23  Grade  ein.  Das 
Mittel  davon  ist  1  i°,-5o',  dieses  zu  20°,  47 »  58  ^ 
addirt,  giebt  die  Mitte  des  Sternbildes  bey  20, 7 
Aquar.    Einer  der  zunächst  stehenden  Sterne 
ist  «  in  der  Schulter  des  Wassermanns.  Dieser 
stand  damals  in  4°,  6',  10"  Aquar;  kam  also 
fast  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Punkt  über  den 
Horizont,  welchen  Eudoxus  beobachten  wollte. 
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Ihm  schien  also  die  Mitte  des  Sternbildes  auf- 
zugehen. 

Am  Tage  des  Wintersolstitiums  war  der 
dem  Ort  der  Sonne  gegenüberstehende  Punkt 
der  Ekliptik  o  Cancr.j  der  am  Abend  nach  der 
Dämmerung  aufgehende  o  Leonis.  Das  Stern* 
bild  des  Löwen  fieng  damals  an  im  190,  3',  17" 
des  Krebses ,  und  endigte  sich  mit  dem  Sterne  ß 
in  ig0,  2',  2.1'  des  Löwen.  Der  Löwe  nahm 
also  3o  Grade  ein.  Dieses  giebt  die  Mitte  des- 
selben i5°,  und  die  Mitte  des  Sternbildes  war 
bey  4°,  3',  17"  Leon.,  wenn  man  i5°  zu  190, 
3',  17*  Cancr.  addirt.  Der  Stern  f  stand  damals 
bey  3°,  47',  19"-  Also  gieng  auch  hier  die 
MHte  des  Sternbildes  fast  zu  gleicher  Zeit 
mit  dem  zu  beobachtenden  Punkte  o  des  Zei- 
chens  auf. 

Bey  Beobachtung  der  Frühlingsnachtgleiche 
dtand  die  Sonne  in  o°  Ariet.,  der  gegenüberste- 
hende Punkt  war  o  der  Wage,  welcher  des 
Abends  aufgieng,  und  der  welcher  nach  der 
pämmerung  hervorkam  o°  des  Skorpions.  Der 
Anfang  des  Skorpions  war  bey  A  Libr.  oder  27°, 
5a',  4o"  Libr. ,  das  Ende  bey  §  Ophiuchi  oder 
bey  180,  48',  49"  des  Skorpions.  Das  Sternbild 
nimmt  also  20°,  56'  ein.  Die  Hälfte  davon  ist 
40°,  38'.     Dieses  zu  27  °,  5a  Libr.  addirt; 
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giebt  8°,  af*  Scotp.  für  die  Mitte  des  Sternbilds  ; 
a  stand  damals  bey  70,  9'  des  Skorpions. 

Bey  Beobachtung  des  Herbstaequinoktiums 
endlich  mufste  o  Ariet.  des  Abends  aufgehn; 
o  Taur.  war  der  Punkt,  welcher  nach  derDäm- 
merung  folgen  mufste.  Dieses  Sternbild  nahm 
aber  von  f  bis  £  gerechnet  3 1  Grade  ein,  und 
fieng  bey  210,  1  Ariet.  an;  die  Mitte  war  also 
bey  6°,  3i'  des  Stiers;  oc  stand  bey  70,  n'  des 
Stiers. 

Bey  Beobachtung  des  Sommersolstitiuma 
fand  Eudoxus  also  als  aufgehenden  Punkt  des 
Abends  2  Grad  7  Minuten  oder  den  Stern  00  des 
Wassermanns.  Beym  Wintersolstitium  4  Grad, 
3  Minuten  oder  der  Stern  f  im  Löwen.  Bey 
der  Frühlingsnachtgleiche  7  Grad,  9  Minuten 
oder  den  Stern  »  des  Skorpions;  und  bey  der 
Herbstnachtgleiche  7  Grad  11  Minuten  oder 
*  des  Stiers  (*). 

Da  nun  alle  diese  Punkte  ohngefähr  in  die 
Mitte  der  Bilder  fallen,  und  er 'die  Ungleich- 
heit der  Zeichen  aus  den  Augen  setzte ;  st> 

schlofs 

•  ■  *  • 

(*)  Ich  mufs  hierbey  erinnern,  dafs  ich  die  angege- 
benen Sterne  nur  als  Beyspiel  brauche,  und  nicht 
behaupte,  dafs  sie  Eudoxus  gerade  gemeint  habe. 
•  Sie  dienen  mir  nur  «ur  Erläuterung. 

Digitized  by  Google 


schlofs  er  aus  diesen  Beobachtungen  rückwärts 
auf  den  Ort  der  Sonne  in  der  Ekliptik. 

So  lassen  sich  nun  die  so  verschiedenen 
Nachrichten  der  Alten  von  den  Oertern  der 
Koluren  aus  den  rohen  und  unvollkommenen 
Beobachtungen  ganz  natürlich  erklaren  und  in 
Uebereinstimmung  bringen ,  und  es  ist  einerley, 
Eudoxus  mag  nach  Hipparchs  ausdrücklichen 
Worten  (ad  phaenom.  II,  3.  Uranolog.  pg.  120) 
die  Koluren  in  die  Mitte  der  Sternbilder  setzen, 
Arat    in    den    Anfang,    Meton  (vielleicht 
blofs  die  Koluren  der  Sonnenwenden)  nach 
Columella  (9,  14)  und  Plinius  (18,  28)  in  den 
8ten  Grad ,  oder  Euktemon  bey  Geminus  (elem. 
astr.  c.  16)  das  Wintersolstitium  und  die  Herbst- 
nachtgleiche in  den  ersten  Grad  der  Bilder. 
Ja  es  ist  aus  eben  dem  Gruhde  sogar  nicht  wi- 
dersprechend, wenn  Geminus  (a.  a.  O.),  ein  so 
gültiger  Zeuge  alsHipparch,  in  dem  griechischen 
Kalender  lehrt,  dafs  Eudoxus  selbst  das  Win- 
tersolstitium in  den  vierten  Grad  des  Steinbocks, 
die  Frühlingsnachtgleiche  in  den  sechsten  Grad 
des  Widders,  und  das  Sommersolstitium  in  den 
sechsten  Grad  des  Krebses  gesetzt  habe.  Der 
gröfste  Unterschied  findet  sich  beym  letzten. 
Mrm  darf  aber  nicht  vergessen,  dafs  Geminus 
nicht  eigentlich  Eudoxus  Meynung  erzählen, 
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sondern  die  Monatstage  angeben  wollte,  auf 
•welche  die  Jahreszeiten  fallen  müssen,  und  da& 
er  hierbey  auch  wohl  Korrektionen  angebracht 
habe,  welche  sich  auf  die  Ungleichheiten  der 
Bilder  beziehen. 

Dafe  nun  bey  solchen  Beobachtungen  die 
Koluren  nicht  als  Linien ,  sondern  ebenfalls  als 
Streifen  von  beträchtlicher  Breite  vorkommen, 
läfst  sich  erwarten.  So  finden  wir  es  auch. 
Nach  Hipparch  <Uranol.  pg.  1 16)  legt  Eudoxus 
den  Kolur  der  Sonnenwenden  durch  die  Mitte 
des  grofsen  Bärs  und  durch  den  Krebs;  ferner 
durch  den  Hals  der  Wasserschlange,  nahe  ara 
Mast  des  Schiffs  vorbey,  durch  den  Südpol  9 
den  Schwanz  des  südlichen  Fisches,  durch  die 
Mitte  des  Steinbocks,  den  Pfeil,  den  Hals  und 
den  rechten  Flügel  des  Schwans,  durch  die 
linke  Hand  desCepheus,  durch  die  Krümmung 
des  Drachen  und  den  Schwanz  des  kleinem  Bärs. 
Dieses  gäbe  wieder  eine  Differenz  von  3a  Gra- 
den in  der  geraden  Aufsteigung. 

Der  Kolur  der  Nachtgieichen  geht  (Uranol. 
pg  117)  durch  die  linke  Hand  des  Bootes  und 
durchschneidet  denselben  überhaupt  der  Länge 
nach,  so  wie  die  Scheeren  des  Skorpions  (spä- 
terhin die  Wage  genannt)  der  Breite  nach, 
dann  geht  er  durch  die  rechte  Hand  und  das 

Tor- 

1 


< 

Digitized  by  Google 


=  56 1 

rordere  Knie  des  Centauers,  durch  den  Südpol , 
durch  die  Wendung  des  Eridanus,  den  Kopf 
des  Wallfisches,  durch  den  Rücken  des  Wid- 
ders,  den  Kopf  ünd  die  rechte  Hand  desPerseus. 
Dieses  giebt  wieder  eine  beträchtliche  Breite  - 
von  ohngefähr  17  Graden. 

Um  diese  Kreise,  so  wie  überhaupt  die  Ver- 
änderungen, welche  in  den  1 00  Jahren  von  Eu- 
doxus  bis  auf  Eratosthenes  mit  den  Sternbildern 
vorgefallen  sind,  recht  anschaulich  zu  machen, 
habe  ich  die  erste  und  zvfreyte  Tafel,  aufweiche 
ich  schon  einigemal  verwiesen  habe,  beygefügt. 
Die  erste  enthält  die  Vorstellungen  desEudoxus, 
die  zweyte  die  des  JEratosthenes.    Die  Kreise 
der  zweyten  bedürfen  weiter  keiner  Erläute- 
rung.   Sie  sind  so  ,  wie  wir  sie  auch  jetzt  noch 
haben,  ohne  Breite,  und  können  vorzüglich  bey 
einer  Vergleichung  mit  der  ersten  den  Ungeüb- 
ten leiten ,  und  ihm  anzeigen ,  wie  die  beyden 
Hemisphäre  eigentlich  aussehen  müßten.  Auf 
der  ersten  Tafel  habe  ich  weiter  keine  Kreise 
abbilden  lassen  ,  als  die  entschieden  bekannt 
waren,  das  heilst,  die  Wende-  und  Polarkreise, 
den  Aequator  und  die  Koluren,  alle  in  ihrer 
Unvollkommenheit  und  Breite.    Ich  bemerke 
also,  dafc  AA'  die  Breite  des  Kolurs  der  Nacht- 
gleichen, BB'  den  Kolur  der  Sonnenwenden, 
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CC'  den  Aequator,  DD'  den  Wendekreis  des 
Krebses,  EE'  den  des  Steinbocks,  FF  den 
nördlichen  und  GG'  den  südlichen  Polarkreis 
bedeute. 

Bekanntlich  glaubte  Newton  in  diesen  ver- 
schiedenen Angaben  der  Alten  vom  Ort  der  Ko^- 
luren  ein  Argument  für  die  Chronologie  zu  fin- 
den, und  setzte  die  Bestimmung  dieser  Kreise 
in  die  Zeiten  Chirons  hinauf,  weil  die  Sterne  in 
ihren  Längen  sich  immerfort  ändern,  und  die 
Nachtgleichen  fortrücken.  Sicher  ist  es  wenig- 
stens, dafe  wenn  man  sich  auf  die  Observatio- 
nen verlassen  dürfte,  Eudoxus  die  Koluren 
nicht  in  die  Mitte  der  Sternbilder  hätte  setzen 

dürfen.     Auch   in  neuerer  Zeit,    da  man 

> 

Newtons  Behauptungen  nicht  mehr  beypflich- 
tet,  hat  man  doch  dieses  als  einen  Hauptbeweis 
für  das  Alter  der  Sternkunde,  fast  möchte  ich 
sagen,  einstimmig,  angenommen.  Da  mich  nun 
meine  bisherigen  Untersuchungen  von  der  ge- 
wöhnlichen Meynung  abführen ;  60  wird  es  mir 
erlaubt  seyn,  hier  noch  einmal  meine  Gründe 
dagegen  kurz  zusammen  zu  fassen« 
Es  sind  folgende : 

i )  Alle  Nachrichten  kommen  darin  überein, 
dals  die  Observationen  bis  auf  Eudoxus  sehr 
grob  und  roh  sind.    Wir  finden  keine  einzige  f 

wel- 
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welche  uns  das  Gegenteil  darthun  könnte* 
Diese  allgemeine  Zusammenstimm ung  zeigt  uns 
daher  mit  aller  historischen  Gewifsheit,  dafe  die 
Griechen  selbst  dachten,  und  selbst  Versuche 
anstellten,  dafs  sie  also  in  der  Astronomie  eben 
den  Gang  giengen ,  welchen  wir  in  andern  Wid-  ■ 
senschaften  bey  ihnen  bemerken ,  und  dals  also 
~€Üe  Kenntnisse,  welche  sie  von  andern  Völkern 
erhielten,   sehr  fragmentarisch  gewesen  seyn 
müssen.     Ganz  auf  Erfahrung  gegründet  und 
analog  ist  also  der  Schlufs,  dafs  dieses  auch  wohl 
bey  den  Koluren  der  Fall  gewesen  seyn  könnte, 
-wenn  wir  auch  keine  weitere  Beweise  und  Grün- 
de hätten.    Hierin  werden  wir  aber  noch  mehr 
bestärkt,  wenn  wir  hören ,  dak 

22)  Hipparch  geradezu  versichert,  Eudoxus 
habe  den  Koluren  so  wie  den  übrigen  Kreisen 
eine  beträchtliche  Breite  gegeben  und  alle 
Sternbilder  für  gleich  angenommen.  Hätte  also 
Hipparch  Eudoxus  Bestimmungen  für  Ueber- 
reste  eines  hohen  Alterthums  gehalten ;  so  wür- 
de er  es  bey  dieser  Gelegenheit  gewils  erwähnt 
haben.  •    •  ,  1 

3)  Das  Schweigen  aller  alten  Schriftsteller 
darüber  unterstützt  meine  Vermuthung.  Arat 
und  Geminus  würden  gewifs  nicht  so  ganz  still- 
schweigend Abänderungen  gemacht  haben,  und 
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Meton,  der  kurz  vorher  labte,  müfste  weder 
neuere  Data  benutzt  haben ,  wenn  er  die  Kola- 
ren in  den  achten  Grad  setzt.  Ist  dieses  wohl 
wahrscheinlich? 

4)  Hätten  die  Aegypter  vorher  genauere 

0 

Observationen  gehabt;  so  müCsten  sich  die  Spu- 
ren davon  bey  Eudoxus  und  andern,  deren 
Lehrer  sie  gewesen  seyn  sollen,  finden,  von  den 
Kohiren  findet  sich  aber  keine  Spur,  und  an- 
nehmen zu  Wolfen ,  man  habe  ihre  Lehren  wie- 
der vergessen,  oder  nicht  recht  verstanden,  ist 
eine  sehr  gewagte  Behauptung,  die  sich  durch 
keine  Belege  darthun  lä&t. 

5)  Ptoleraäus  kannte  gewÜs  die  Beobach- 
tungen der  Aegyptier.  Hätte  man  über  die  Ver- 
änderungen der  Fixsterne  in  der  Länge  damals 
ältere  und  genauere  Beobachtungen  gekannt, 
so  würde  er  gewifs  nicht  unterlassen  haben ,  sie 
im  dritten  Kapitel  des  siebenten  Buchs  seines 
Almagests  beyzubringen.  Dort  spricht  er  da- 
von und  untersucht  diese  Materie  ausführlich. 

.  Er  bezieht  sich  auf  Mipparch,  welcher  über 
eben  den  Gegenstand  gearbeitet  hatte.  Beyde 
vermuthen  diese  Veränderungen  der  Fixsterne, 
aber  aus  den  Beobachtungen  des  Timocharb, 

«  Aristillus  und  andrer  späteren  Astronomen« 
Weder  der  Aegypter  noch  des  Eudoxus  wird 

ge- 
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gedacht.  Warum  führte  hier  Hipparch  und 
JF*tolemaeus  die  Bestimmung  der  Koluren  picht 
an,  wenn  man  sie  für  ein  Resultat  alter  Beobach- 
tungen gehalten  hätte  (*)  ? 

Eben  diese  Gründe  machen  mir  daher 
auch  noch  das  hohe  Alter  der  Thierkreise  ver* 
duchtig,  welche  man  jetzt  in  Aegypten  aufge- 
funden hat.    Einige  französische  Gelehrte,  vor- 
züglich der  Baumeister  Dbnon  (inonatl.  Corresp. 
Novembr.  1800.  S.  493),  haben  zu  Dendara 
an  den  Decken  einiger  Zimmer,  welche  über 
dem  Tempel  zum  Gebrauche  der  Priester  waren, 
zwey  Thierkreise  gefunden.    Der  eine  enthält 
die  zwölf  himmlischen  Zeichen  und  unter  die- 
sen auch  die  Wäge  in  einem  Kreise;  der  andre 
in  zwey  Kolonnen.    Jede  der  beyden  Figuren, 
wovon  man  nur  Kopf,  Hände  und  Füfse  sieht  f 

hält 

{*)  Sehr  befremdend  ist  folgende  Stelle  Bailly'* 
(Gesch.  der  alt.  Astron.  B.  1.  Abschn.  9.  0.  9.): 
Aus  diesem  Gedichte  (Arats  phaenomena)  erhel- 
let sogar,  dafs  Eudoxus,  dieser  berühmte  grie- 
chische Astronom,  kein  Beobachter  war. 
Denn  (also  aus  dieser  einzigen  unzuverlässigen 
Vermuthung)  hätte  er  die  Sterne  selbst  ange- 
sehen ;  so  würde  er  sie  nicht  in  Rücksicht  auf 
die  Punkte  der  Nachtgleichen  so,  wie  sie  1000 
Jahr  vor  seinem  Jahrhunderte  standen ,  geordnet 
haben!! 
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Hält  zwischen  den  Fiifsen  und  den  über  den  j 
Kopf  ausgestreckten  Händen  sechs  himmlische  | 

* 

Zeichen.  Ausser  den  zwölf  himmlischen  Zeichen  3 
findet  man  in  jeder  der  beyden  Kolonnen  meh- 
rere andre  Figuren;  parallel  mit  denselben  und 
unter  diesen  noch  Kolonnen ,  zwey  mit  Hiero- 
glyphen und  die  übrigen  jede  mit  1 8  Figuren,  I 
meistens  menschlichen ,  und  mit  Sternen  umge-  * 
ben,  deren  Anzahl  und  Lage  sehr  verschieden 
ist.    Einen  andern  Thierkreis  fand  man  zuHen- 
ne,  wo  die  Sommer-  Sonnenwende  sich  im  Zei- 
chen  der  Jungfrau  befindet.    Den  letzten  Aus- 
druck im  Zeichen  der  Jungfrau  findet  Dr. 
Burckhardt  mit  Recht  etwas  uhbestimmt.  Der 
erste  im  Anfange  des  Löwen  *   so  wie  über- 
haupt die  ganfce  Darstellung  ist  es  aber  eben- 
falls.   Ich  will  es  zugeben,  dafs  die  weit  hervor- 
ragenden Hände  ein  Kennzeichen  derKoluren 
seyn  können  ,  gewifs  aber  sind  sie  nicht  Merk- 
male einer  astronomischen  Genauigkeit,  wor- 
auf man  Schlüsse  bauen  kann.     Sie  könnten 
eben  so  gut  und  noch  eher  einen  unkundigen 
und  ungeübten  Zeichner  der  späteren  Zeit,  ak 
ein  hohes  Alterlhum  andeuten.    Es  müfste  mei- 
ner Meynung  nach  durch  genauere  innere  Grün- 
de dargethan  werden,  dafc  sie  nicht  aus  neue- 
ren Zeiten ,  nach  der  alexandrinischen  Periode 

und 
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-und  aus  der  damaligen  verdorbenen  Philosophie 
abstammten,  ehe  man  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit behaupten  kann ,  dafs  die  griechischen 
Bilder  des  Thierkreises  schon  4000  oder  gar 
6000  Jahre  vor  unsrer  jetzigen  Zeitrechnung 
existirt  hätten.    Die  Wage  und  die  übrigen  da- 
bey    Vorkommenden  Hieroglyphen  sprechen 
nicht  undeutlich  für  das  erste.    Alsdann  könn- 
ten die  hervorragenden  Hände  nicht  gerade  die 
Koluren  anzeigen,  sondern  einen  astrologischen, 
nicht  astronomischen  Sinn  haben  ,    und  über- 
haüpt  Aspekten,  signa  diametraliter  opposita, 
wie  sie  schon  Geminus  (elem.  astr.  c.  1.)  kennt, 
bedeuten.    Dafs  die  Aegypter  den  Sterngrup-  ' 
pen  andre  Gestalten  beylegten  als  die  Griechen, 
wird  von  andern  Schriftstellern  behauptet  (*). 
Aber  auch  hier  ist  wohl  nur  von  späteren  Zeiten 
die  Rede.    Dafs  das  Wort  TtoKos  noch  immer 
für  die  Kreisbewegung  des  Himmels  genommen 
wurde,  lehren  uns  zwey  Stellen  des  Plato  im 
Epinomis  (T.II,  pg.  986  ed.  Steph.  )  und  Ti- 
mäus  (Tom.  III.  pg.  40  (**))•     Dafs  man  den 
Ausdruck  aber  auch  zugleich  in  einem  gleichen 
oder  dem  jetzigen  ähnlichen  Sinne  nahm ,  lehrt 

uns 

(*)  Z.  B.  vom  Achilles  Tatius  Isagog.  ad  Arat.  fin..  ' 
Von  dieser  Stelle  werde  ich  weiter  unten  bey 
den  Planeten  sprechen. 

\ 
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uns  ein  Fragment  des  Eudoxus  (Hipp.  ad  Phae- 
nom.  lib.I,  n.  5.)t  und  sein  Erklärer  Arat  (Phae- 
nom.v.22  und  24)«  Ob  man  sich  aber  dabey  ei- 
nen mathematischen  Punkt  dachte,  oder  einen 
kleinen  Kreis  wie  Varro,  läfst  sich  nicht  gewifii 
behaupten.  Arats  Worte  geben  weiter  keinen 
Aufschluß ,  sondern  deuten  nur  auf  zwey  Orte, 
um  welche  sich  alles  bewegt.  Eudoxus  hinge« 
gen  sagt  (a.  a.  O):  Es  giebt  einen  Stern,  der 
immer  an  derselben  Stelle  bleibt,  und  dieser 
Stern  ist  der  Pol  der  Welt.  Hierauf  antwortet 
Petavius  (Var.  Diss.  lib.  III,  4),  dnß  zu  jenen 
Zeiten  kein  Stern  dem  Pole  so  nahe  gewesen 
sey,  dafs  er  dafür  hätte  angenommen  weFden 
können.  Denn  *  des  kleinen  Bärs,  unser  jetzi- 
ger Polarstern,  stand  am  weitesten  davon,  nem- 
lich  i4  Grade,  4  Minuten;  $  oder  der  mittlere 
im  Schwänze  11  Grade,  3j  Minuten;  t  oder 
der  oberste  1 1  Grade,  2^  Minuten,  ß  7  Grade, 
26  Minuten,  und  £  9  Grade,  1 6  Minuten*  Der 
nächste  von  allen  wäre  nach  meiner  Meynung 
der  gewesen,  welcher  jetzt  in  den  Sternver- 
zeichnissen mit  b  bezeichnet  wird.  Er  müfste 
nach  meiner  Rechnung  damals  ohngefähr  3£ 
Grad  vom  Pol  entfernt  gewesen  seyn.  Ich 
glaubte  auch  anfänglich  (in  meinen  Anmerkun- 
gen zum Eratosthenes  c.  2)  denselben  dafür  an- 
nehmen 
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nehmen  zu  müssen,  ob  er  gleich  nur  fünfter 
Gröfse  ist,  und  in  den  alten  Sternverzeichnissen 
gar  nicht  vorkömmt.    Seitdem  ich  aber  die 
rohen  Beobachtungen  des  Zeitalters  näher  ken- 
nen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  habe,  bin  ich 
von  der  Meynung  ganz  zurückgekommen  ,  und 
ich  gebe  gerne  zu  ,  dafs  Männer,  die  noch  bey 
den  Koluren  und  andern  Kreisen  eine  Breite 
von  mehreren  Graden  für  unbeträchtlich  halten 
konnten,    oder  aus  Mangel  an  Hülfsmitteln 
halten  muteten,  auch  leicht  den  Stern  ß  des 
kleinen  Bars  in  den  Pol  setzen  konnten,  ab  er 
gleich  um  *j\  Grad  davon  entfernt  war.  So 
kam  schon  ein  kleiner  Kreis,  wie  ihn  Varro 
annimmt,  heraus.    Bis  auf  Eratosthenes  finden 
wir  nun  über  die  Genauigkeit,  mit  welcher  man 
den  Pol  bestimmte,  keine  weitere  Nachrichten  j 
Aristoteles  erwähnt  nur  denselben  im  allgemei- 
nen, undPytheas  von  Massilien ,  den  ich  bald 
weiter  anführen  werde,  giebt  darüber  bey  Hip- 
parch  (ad  phaenom.  lib.  III,  5)  eine  zwar  genau- 
ere aber  kurze  Erklärung.    Er  bemerkt  neih- 
lieh,  daß  im  Pol  selbst  kein  Stern  stehe,  son- 
dern, dafs  er  (der  Pol)  mit  3  andern  dort  her- 
umstehenden Sternen  ein  Viereck  ausmache. 
Welches  diese  Sterne  nun  sind,  giebt  er  nicht 
weiter  an.    Die  nächsten  waren  $  im  kleinen 
v  Aa  Bär 
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Bär  und  *  im  Drachen,  der  letzte  stand  eben-» 
falls  in  einer  Entfernung  von  *j  Graden.  Die 
hellesten  waren  u  im  Drachen  (14  Grad  Ent- 
fernung), und/3  und*  im  kleinen  Bär. 

Eratosthenes  kannte  genauere  Beobachtun- 
gen, In  seinen  Katasterisuien  ist  aber  doch  da  ru- 
ber eine  Stelle,  welche  sich  nicht  so  leicht  erklä- 
ren läfst.  Er  sagt:  Unter  den  beydep,  ersten  des 
Vierecks  (der  Bärenfigur,  unter  ß —  tfatr« 
enfov  ratv  ijyou/Lef  v»v)  steht  ein  andrer  niedriger  (kä» 
raTifoe  —  soll  doch  wohl  nach  dem  Pol  zu 
heifsen  ,  weil  sich  die  Figur  dreht),  welcher 
der  Pol  genannt  wird,  um  welchen  sich  die 
Welt  (jreKßs)  dreht  (*).  Auch  hier  möchte  ich 
keinen  andern  Stern,  als  einen  von  den  sieben 
des  kleinen  Bars  verstehen  und  namentlich  & 
Die  Stelle  ist  höchst  wahrscheinlich  verdorben 
und  so  zu  verstehen:  Von  den  beyden  vordem 

im 

■ 

# 

(*)  Kopfiehs  Observati  philolog.  pg.  101.  will  hier, 
weil  das  Wort  roÄOv  zweymal  vorkommt,  das- 
selbe das  letztemal  in  o'Aoc  verwandeln.  Naclr 
dem,  was  ich  im  vorhergehenden  darüber  gesagt 
habe,  ist  die  Aenderung  wohl  unnüthig  und  • 
zweckwidrig.  Eben  die  doppelte  Bedeutung 
zeigt  die  lAbstammung  des  Worts.  Ganz  heifst 
die  Stelle  so :  i/*o  it  tov  £rspov  touv  tj  yovtu8vaw  %%• 
rojfipoc  tayv  otkkec  äVjtp»  og  Hx^eirotf  rokoc,  xapi  oV 
doxs*  o  irokoc  ffsfaf&py. 
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im  Vierecke  ist  der  unterste  der  Stern,  welcher 
gewöhnlich  der  Pol  genannt  wird,  und  um  wel- 
chensich  die  Welt  dreht.  Petavius  (a.  a.  O.) 
schlagt  zwey  Verbesserungen  vor,  von  welchen 
mir  aber  keine  gefallen  will,  entweder  die  W  or- 
te  v7To  rev  irsqov  rtiv  qyovfAtvoov  ganz  wegzulassen, 
oder  nach  denselben  h  rovs  nftrsfois  rrjs  tv^ots 
einzuschieben.  Die  weitere  Diskussion  gehört 
nicht  hierher. 

Auch  nach  Eudoxus  bezieht  sich  diel 
ganze  Kenntnifs  der  Sphäre  immer  noch  auf 
nichts  weiter,  als  auf  die  Parallelkreise  und 
vielleichtauf  die  der  Deklination,  wenn  in  den 
Schriften  des  Autolykus  und  Euklids  unter  den 
letzten  nicht  blofs  die  Koluren  zu  verstehen 
sind.  Man  verfuhr  in  so  ferne  genauer,  dafg 
man  jeden  Stern  als  einen  Punkt  ansah,  welcher 

• 

einen  solchen  Parallelkreis  beschrieb.    Ob  das 

nun   blolse  mathematische  Spekulation  war, 

<  ■ 

von  welcher  man  aus  Mangel  an  Hilfsmitteln 
und  Instrumenten  weiter  keinen  praktischen 
Gebrauch  zu  machen  verstand,  wissen  wir  . 
jerzt  nicht.  Alle  Sätze  in  Autolykus  und  Eu- 
klid beziehen  sich  blofs  auf  die  Segmente,  wel- 
che  der  Horizont  mit  den  Kreisen  macht,  nach- 
dem sie  südlicher  oder  nördlicher  vom  Aequa- 
tor  stehen,  und  auf  die  Bogen  und  den  aufge- 

Aa  2  hen- 
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henden  Punkt  der  Ekliptik.   Autolykus  braucht 
dabey  blo&  das  scheinbare  Emporkommen  und 
Verschwinden  am  Horizonte,  und  legt  dabey 
Definitionen  und  Propositionen  zum  Grunde; 
Euklid  hingegen  die  Hypothese  der  Kugel,  und 
nimmt  dabey  mehr  auf  den  wahren  Auf-  und 
Untergang  Rücksicht.    Beyde  betrachten  fer- 
ner nur  die  Verhältnisse  und  Kreise  in  der 
Sphära  obliqüa  und  zwar  so,  dafs  Autolykus  nur 
besonders  darauf  sieht,  wie  sie  in  der  Breite 
von  Griechenland  Vorkommen,  Euklid  hinge- 
gen auch  noch  auf  die  Lage  derselben  zwischen 
dem  Wendekreise  und  dem  Aequator.  Keiner 
aber  erwähnt  derSphaera  recta.    Dieses  ist  son- 
derbar, da  man  beyden  Schriften,  vorzüglich 
der  des  Euklids,  es  deutlich  ansieht,  dafe  sie 
zwar  praktisch  brauchbar  sind,  aber  doch  mehr 
Spekulation  enthalten,  als  zu  diesem  Gebrau- 
che nothwendig  gewesen  wäre.    So  konnte 
man  z.  B.  sicher  den  wahren  Auf-  und  Unter- 
gang nicht  wirklich  finden  oder  die  Parallel- 
kreise aulser  den  fünf  bekannten  ,  welche  selbst 
Gemlnus  noch  allein  für  brauchbar  in  der  An- 
wendung erkennt  (elem.  c-  6).    Von  einem 
Manne,  wie  Euklid,  war  es  wenigstens  zu  er- 
warten,  dafs  er  seinen  Sätzen  Allgemeinheit 
geben  würde.    Genug,  da&  eben  die  Bemer- 
kung 

* 
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kung  von  mehreren  Parällelkreisen  auf  die 
Vermuthung  fuhrt,  dafs  man  sich  von  jetzt  an 
der  Instrumente  zum  Winkelmessen,  der  Diop- 
tern werde  bedient  haben,  und  da£s  Eudoxus 
sie  wohl  noch  nicht  kannte,  eben  weil  er  allen 
Kreisen  eine  Breite  gab  und  die  Sternbilder  nqr 
im  Allgemeinen  bemerkt  Nicht  zum  Beweise 
sondern  nur  zur  Vergrößerung  der  Wahrschein- 
lichkeit führe  ich  hier  Geminus  Erklärung  (c.  9) 
an,  dnfs  kein  Kreis  des  Himmels  eine  Breite 
habe,  sondern  dals  sie  alle  Wofe  denkbar  und 
nur  durch  die  Dioptern  zu  bestimmen  wären. 
Vor  ihm  noch  räth  Attalus  den  Gebrauch  der 
Dioptern  an  (Uranolog,  pg.  11 5),  um  darzu* 
thun ,  dafs  kein  Kreis  genau  durch  die  Sterne 
gehe,  durch  welche  er  von  Eudoxus  gelegt 
wurde.  Hatte  also  Eudoxus  diesen  Gebrauch 
schon  gekannt;  so  wäre  er  wohl  ebeu  so  zu 
Werke  gegangen,  *  * 

Ein  andrer  Beweis,  daß»  man  die  Dioptern 
jetzt  wirklich  kannte,  sind  die  Beobachtungen 
der  Abweichung  einiger  Sterne  von  Timocharis, 
Aristyüus  und  Aristarch  von  Samos,  wovon  die4 
beyden  ersten  um  eben  die  Zeit  lebten  wie  Au- 
tolykus  schrieb.  Diese  Beobachtungen  ken- 
nen wir  ausPtolemäus  siebentem  Buche.  Schon* 
ton  Aristoteles  linden  wir  fast  am  eben  diese 

Aa  3  Zeit 
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Zeit  eine  Bedeckung*  des  Mar«  (de  coel.  II,  n) 
vom  Monde,  und  eine  Occultation  des  einen 
Sterns  der  Zwillinge  vom  Jupiter  (Meteorol.  I, 
10).  Beydes  waren  aber  bloLse  Bemerkungen 
der  Erscheinung,  keine  eigentlichen  Beobach- 
tungen. Aristoteles  ;$agt' uns bey  der  ersten, 
d«r  Mond  sey  irt  öinem  Viertel  gewesen,  und 
der  Plaaet  am  [  dunklen  Rande  verschwunden 
(*dso  im  ersten  Viertel).  Kepler  (de  Stella  Mar- 
lis) berechnet  die  Begebenheit,  und  setzt  sie  auf 
den  vierten  April,  357  Jahre  vor  unserer  Zeit- 
rechnung Abehds.  Man  vergleiche  Rice.  Alnu 
r*ov.  P.  I,  pg.  4g3. 

Timocharis  beobachtete  00  im  Adler,  lf  der 
Plejaden,  den  Aldebaranj  y  und  oc  im  Orion,  den 
Sirius,  denRegulus,  die  Kornähre,  denArktnr,* 
und  ß  der  Wage,  den  Antares;  Aristillus  dieKöpfe 
der  Zwillinge  und  die  3  Sterne  im  Schwänze 
des  grofsen  Bärs,  i\%  e;  Aristardb  die  Kapell 
Außerdem  finden  wir  noch  einige  Bedeckun- 
gen der  Fixsterne  vom  Monde  v$n  Timocharis 
beobachtet.  Zu  bedauern  ist  es  besonders  bey 
den  letzten ,  dafc  wir  keine  genauere  Beschreib 
bung  der  Observationen  hahen,  welche  uns 
Über  die  Beobachtungsart  und  die  Zeitbetfim- 
mung  genauere  Aufschlüsse  geben  könnten. 

Jetet  kann  man  aber  Timocharis  Worte  f>«ht 

geho- 
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gehörig  von  Ptolemäus  Verbesserungen  tren- 
nen.    Die  erste  Beobachtung,   welche  von 
Ptolemäus  angeführt  wird,  ist  die  Bedeckung 
der  Plejaden  im  47  Jahre  der  ersten  76  jährigen 
kallipischen  Periode,  am  achten  Tage  des  Mo* 
nats  Antesterion,  oder  am  p-gten  des  aegypti« 
sehen  Athyr  am  Ende  der  dritten  Stunde.  Der 
südliche  Theil  des  Monds  schien  über  den  mitt- 
leren Stern  im  noch  folgenden  Theil  der  Pleja- 
den weg  zu  gehen.    Schon  in  der  angeführten 
Vergleichung  mit  dem  aegyptischen  Monat  blei- 
ben wir  ungewiß,  ob  sie  vom  Timocharis  oder 
Ptolemäus  herrühre.    Sicher  aber  gehört  dem 
Timocharis  die  Angabe  der  Zeit  und  die  Bestim- 
mung des  Orts  vom  Monde  gegen  die  Koluren* 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  3  andern  Bede- 
ckungen, unter  andern  die  derSpica,  welche 
er  In  12  Jahren  zweymal  beobachtete.  Auch 
hier  wird  die  Zeit  höchstens  nur  auf  eine  hnlbe 
Stunde  bemerkt,   und  nur  ein  einziges  mal 
scheint  Timocharis  selbst  von  einer  Vergleiy 
churig  der  bürgerlichen  und  AequinoktiaLstun- 
den  zu  sprechen.    Aus  diesen  Nachrichten  las- 
sen sich  für  den  Zustand  der  Sphäre  folgende 
Resultate  ziehen.    *         •  >  -:  * 

1)  Da  zwey  Männer,  auf  deren  Autorität 
man  sich  verlassen  kann,  Autolykus  und  Euklid, 

Aa  4  die 
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die  mit  den  genannten  Beobachtern  fast  zu  glei- 
cher Zeit  leben ,  den  Aequator  wenig  oder  fast 
gar  nicht  erwähnen ,  sondern  nur  von  den  ver- 
schiedenen Verhältnissen  und  Lagen  der  Eklip- 
tik gegen  den  Horizont  sprechen  ,  nur  die  Ta- 
gebogen  der  verschiedenen  Zeichen  anführen, 
und  Hipparcb  seine  Art,  durch  den  Aequator 
die  Stunden  zu  finden,  für  neu  ausgiebt;  so  ist 
es  erlaubt  anzunehmen,  dafs  man  diese  Obser- 
vationen  auch  noch  auf  die  Ekliptik  als  auf  ei- 
nen sinnlicheren  Kreis  werde  bezogen  haben, 
und  nicht  auf  den  Aequator,  dafs  man  also 
die  Längen  eher  als  die  geraden  Aufsteigungen 
aus  Mangel  einer  richtigen  Kenntnife  des  Ae- 
quators  zu  finden  im  Stande  war.  Ptolemäu* 
giebt  auch  wirklich  nur  Längen  an, 

a)  Eben  so  ausgemacht  ist  es  aber,  so  we- 
nig zusammenhängend  und  so  unsystematisch  es 
auch  scheinen  mag,  dafs  man  doch  Abwei- 
chungen kannte.  Das  zeigen  die  Beobachtun- 
gen ebenfalls.    Ich  denke  mir  also 

3)  die  Sache  so;  Die  Längen  ließen  sieb 
durch  die  Sternbilder  leicht  finden,  und  zu 
den  Abweichungen  nahm  man  den  Pol,  oder 
einen  nahe  stehenden  Stern  als  einen  sinnlichen 
Punkt,  woran  man  sich  halten  konnte,  und 
maafc  durch  Dioptern,  durch  Sehnen  diePolar- 

distan- 
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«o  wie  die  aufgegangenen  Theile  der  Ekliptik 
mit  den  Koluren,  wo  man  leicht  Sterne  fand, 
welche  mit  den  beobachteten  in  Einer  Entfer- 
nung vom  Pol  standen«  Man  bestimmte  nach 
den  oben  angegebenen  Regeln  die  Zeit  durch 
Theile  der  Ekliptik,  und  den  Ort  des  Sterns* 
So  sieht  man,  warum  Ptolemäus  blofe  von 
Ekliptik,  Langen  und  Abweichung,  von  den 
Koluren,  nie  aber  von  Rectascension  oder  dem 
Aequator  spricht. 

4)  Es  wäre  also  auch  nur  blofce  Vermu- 
thung,  dals  m/m  ?su  diesen  Beobachtungen  schon 
Armillen  gebraucht  haben  sollte,  die  erst 
später  vorkommen,  namentlich  erst  bejrHip- 
parcb,  ' 

5)  Ptolemäus  sagt,  er  wolle  alle  Sterne 


und  zwar  «unvollkommene  Observationen,  wo- 
für sie  von  Hipparch  und  Ptolemäus  selbst  ge- 
halten werden,  wahrscheinlich  nur  solche,  die 
«ich  leicht  mit  bekannten  Oertern  durch  die 
Dioptern  vergleichen  liefeen.  Wenn  man  die 
Angaben  reducirt,  so  sind  die  Winkel  lauter 
Brüche,  welche  sich  auf  12  Theile  des  Kreise« 
(auf  die  damals  allein  üblichen)  bringen  lassen. 


Aa  5 
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Dia  Beobachtungen  des  Timocharis  sind  unter 
dllen  noch  die /genauesten. 

Wenn  man  nun  aber  auch  durch  Hälfe  der 
Dioptern  vön  '  einigen  Sternen  Polardistanzen 
gefunden  hätte  und  finden  konnte;  so  wäre 
es  doch  übereilt,  zu  glauben,  dafs  dieses  Ver- 
fahren zu  Bestimmung  der  Polhöhe  angewandt 
worden  sey.    Bey  dieser  war  der  Meridian 
nothweridig ,  der  sich  so  wenig  als  ein  andrer 
eingebildeter  Kreis  noch  genau  finden  ließ. 
Daher  benutzten  auch  noch  spätere  Astrono- 
men die  Klimata  und  die  Dauer  des  längsten 
Tages  dazu.    Auch  Eudoxus  oben  angeführtes 
Verhaltnifs  führt  darauf,   und  Euklid  spricht 
bey  jeder  Veranlassung  von  dem  veränderten 
Horizonte,  von  Erhebung  und  vom  Sinken desr 
Selben,  von  den  Fällen,  wenn  der  Pol  des  Ho- 
rizonts  in  den  Wendekreis  feilt,  u.  s.  w.,  nie 
aber  Von  eigentlicher  Polhöhe. 
-••  •  So  wurden  durch  die  fortgesetzten  Bemü- 
hungen der  Astronomen  und  Mathematiker  die 
Zonen  des  Pythagora6  nach  und  nach  schmäl* 
re  Streifen,  aber  doch  noch  von  beträchtlicher 
Breite,  bis  sie  sich  endlich  in  mehrere  Linie"» 
in  Deklinations  -  und  Parallelkreise  außöktee, 
die  Milchstralse  ausgenommen,  die  man  *>» 
Axat  bis  auf  Gemiuus  (sonderbar  g«»uÖ aUC 
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xxk  den  Kreisen  des  Himmels ,  und  zwar  zu  den 
sichtbaren  zählte.  • 
Auch  fieng  man  jetzt  ari,  die  Ekliptik  vom 
Zodiakus  zu  unterscheiden ,  wie  uns  Autolykus 
und  Euklids  Schriften  lehren  ,  und  man  machte 
sogar  Versuche,  ihre  Schiefe  zu  messen,  die 
wir  jetzt  untersuchen  wollen.    Die  Schiefe  der 
Ekliptik  wird  bekanntlich  gefanden ,  entweder 
dadurch,  dafc  man  die  Aequatorhöhe,  und  die 
Sonnenhöhe  am  Tage  des  Solstitiums  mit  ein- 
ander  vergleicht,  und  die  eine  von  der  andern 
abzieht,  je  nachdem  man  die  Winter-  oder  Som- 
mersonnenwende nimmt ;  oder  dadurch,  dafis  man 
di$  größte  und  kleinsteHöhe  aipTage  derSolsti- 
tien  selbst  dabey  benutzt.    So  lange  man  die 
Polhöhe  nicht  finden  konnte,    und  über  die 
Laige  des  Aequalors  selbst  noch  in  Ungewifs-» 
heit  blieb;  war  das  erste  Verfahren  gar  nicht 
anwendbar.    Man  konnte  sich  also  nur  an  die 
andre  Methode  halten ,  die  aus  andern  Gründen 
ebenfalls  unsicher  war,   .  ; 

Denn  auch  angenommen,  daß  man  gar 
keinen  Fehler  in  der  Beobachtung  hätte  machen 
können ,  und  dafs  man  über  die  gröfste  Höhe 
jler  Sonne  immer  sicher  gewesen  wäre  (waa 
sehr  schwer  war);  so  würde  man  doch  zu  Ale* 
xaadricn  einen  Fehler  von  wenigstens  35"  be- 
"  .  $angea 
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gangen  haben,  welcher  die  Hälfte  der  mittle- 
ren Refraktion  ausmachte,  um  weichen  die 
Schiefe  immer  zu  klein  erscheinen  mulste. 
Andre  Fehler  hoben  sich  vielleicht  gegenseitig 
auf.  Aus -dein  folgenden  werden  wir  aber  se- 
hen ,  da£s  man  nach  beträchtlicheren  Irrungen 
ausgesetzt  war.  1 

Unter  den  Instrumenten  nemlich,  womit 
Sie  diese  Beobachtungen  anstellen  mu&ten,  war 
wohl  kein  andres  dazu  geschickt,  als  der  Gno- 
mon.    Wenn  man  auch  Dioptern  hatte,  wo- 
von ich  überzeugt  bin;  so  müfcte  man  doch 
genau  wissen ,   von  welcher  Art  sie  waren. 
Eratosthenes  soll  nach  Theo  (ad  Ptolem  B.  I. 
pg.  41)  mit  ßinem  solchen  Instrumente  die% 
Höhe  eines  Berges  gemessen  und  die  Höhe  zu  10 
Stadien  gefunden  haben.  Ptolemaeus  beschreibt 
seine  Instrumente,  und  ich  glaube  daher,  dals 
die  alteren  etwas  anders  gewesen  seyn  mögen. 
Vitruv  (8,  6)  führt  auch  dergleichen. beym  Waa- 
serwägen und  Höhenmessen  an,  zieht  aber 
doch  andre  vor,  weil  die  Dioptern  nicht  zuver- 
lässig genüg  wären,    Die  früheren  können  also 
noch  weniger  Genauigkeit  gegeben,  haben* 
Ich  halte  sie  für  nichts  weiter,  als  für  Werk- 
zeuge, Distanzen  von  ?wey  Punkten  zu  finden, 
die  mit  Visiren  versehen  waren.    Plutarch  er- 
wähnt 


Digitized  by  Googl 


•/  38i 

wähnt  (vit.  Marcelli)  der  Instrumente ,  Reicher 
sich  Archfmed  bediente,  und  nennt  dabey  die 
mioSn^x ,  dieSphaere,  und  ya?w*r,  tva^or- 
-retro  rov  u'Ajou  fiey&os  7H*qs  tw  cypiv.  Xylander 
giebt  das  letzte,  wenn  ich  nicht  irre,  durch  Qua- 
dranten.   Ich  glaube,  dafs  es  Dioptern  waren. 

Genug  also,  so  lange  die  Dioptern  nicht 
auf  tjie  Art,  wie  Ptolemaeufc  Instrument,  in  eine 
lothrechte  feste  Stellung  gegen  den  Horizont 
gebracht  werden  konnten  (und  das  schien  wohl 
keine  kleine  Schwierigkeit  zu  seyn) ,  liels  sich 
damit  auch  eigentlich  nicht  messen,  sondern 
man  konnte  nur  die  Distanzen  von  Sternen 
unter  sich  oder  gegen  den  Pol,  der  auch  als 
ein  fester  Punkt  betrachtet  werden  konnte, 
angehen.    Zu  dem  andern  Gebrauch  blieben 
blofs  die  Giiomonen  übrig/  Aber  auch  bey  die- 
sen waren  die  Fehler  so  grofs  und  unvermeid- 
lich, dafs  die  oben  angeführten  von  der  Paral- 
laxe und  der  Refraktion  herrührenden  dagegen 
in  keine  Betrachtung  gezogen  werden  konnten. 
Ich  setze  sie  also  auch  bey  meinen  ferneren 
Untersuchungen  um  deswillen  bey  Seite. 

Beym  Gebrauche  des  Gnomons  kömmt  ei 
hauptsachlich  darauf  an,  zu  wissen,  wie  grofg 
er  war.  Fast  kein  Instrument  der  alten  Grie- 
chen, von  denen  wir  Nachricht  haben,  geht 

über 
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über  drey  Fufs.    Man  kann  also  eine  ähnliche 
Grö&e  auch  bey  einem  Gnomon  vermuthen, 
welcher  nicht  blofs  öffentlich  aufgestellt  werden" 
sollte,  um  Tages-  und  Jahreszeiten  zu  bestim- 
men (zu  welchem  Gebrauche  er  leicht  5  Fü& 
haben  konnte),  sondern  womit  man  sorgfältige 
Messungen  anzustellen  die  Absicht  hatte.  Ja 
auch  schon  deswegen  ist  eine  größere  Höhe 
unwahrscheinlich ,  weil  allzugrofse  Instrumente 
nicht  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  senk- 
recht gestellt  werden  konnten,  und  man  auch 
über  die  horizontale  Ebne,  auf  welcher  sich  der 
Schatten  hin  erstreckte,  sicher  genug  war.  Au- 
ßerdem konnte  man  beym  Messen  des  Schat- 
tens nie  ganz  bis  an  das  Perpendikel  kommen, 
wenn  das  Instrument  von  einiger  Dicke  war. 
Hierzu  kömmt  endlich  auch  noch  die  Unbe- 
quemlichkeit y   dafs  man  nie  ein  bestimmtes 
Maat  annahm,  sondern  aus  Mangel  an  einem 
gehörigen  Ausdrucke   für  alle  Verhältnisse, 
pach  den  verschiedenen  Bedürfnissen  den  Gno- 
mon und  Schatten  bald  in  mehr  bald  in  weniger 
Theile  theilte*    Man  mufste  also  beym  jedes- 
maligen  Gebrauche  den  Gnomon  aufs  neue 
messen  und  um  leicht  dazu  zu  kommen,  durfte 
er  keine  beträchtliche  Gröfse  haben.  Beispiele 
solcher  Messungen  finden  wir  bey  Srrabo, 

Vitruv. 
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Vitruv,  Plinlus  und  in  andern  Schriftstellern* 
Ich  will  nur  ein  einziges  anführen.  Nimmt  man 
die  Aequatorhöhe  von  Alexandrien  58°,  48',  32" 
an,  so  würde  *  den  Gnomon  wie  gewöhnlich 
zur  Einheit  angenommen ,  der  Schatten  am 
Tage  der  Nachtgleichen  o,6o54i  seyn,  den 
Halbschatten  mit  gerechnet  0^9687,  imd  die 
Höhe  des  obern  Sonnenrandes  5g°,  4>  57"» 
Strabo  führt  pg.  9  t  die  Verhältnisse  an  eben 

1 

dem  Tage  wie  5:  7  an,  dieses  giebt ^71428 
und  die  Höhe  des  obern  Sonnenrandes  54°,  a8' 
also  um  vier  Grade  zu  klein.  Plinius  (6,  34) 
nimmt  für  eben  diese  Zeit  die  Verhältnisse  wie 
417  oder  den  Schatten  0,6428  und  die  Höhe 
des  Sonnenrandes  61  °,  3o' oder  um  zwey  Gra- 
de zu  grofs.  Da  sich  nun  die  Abweichung  der 
Sonne  um  diese  Zeit  täglich  ohngefähr  um  20 
Minuten  ändert;  so  wäre  nach  Strabo's  Angabe 
das  Aequinoktium  um  zwölf  Tage  zu  frühe  und 
nach  Plinitis  um  sechs  zu  spät  angesetzt.  Für 
Eudoxus  Zeit  wäre  dieser  Fehler  wohl  denkbar* 
nicht  aber  für  das  Zeitalter  Eratosthenes ,  oder 
Hippnrchs,  die  einigemal  bey  diesen  Untersu- 
chungen genannt  werden  und  noch  weniger 
für  den  Anfang  unsrer  Zeitrechnung,  wo  Strabo  . 
lebte,  und  wo  man  die  Zeit  desselben  schon 
genauer  kannte.  Mit  einem  Worte,  die  Ur- 
sache 


Digitized  by  Google 


aache  liegt  wohl  nicht  in  der  falsch  angesetzten 
Zeit,  sondern  in  dem  Instrumente  und  dessen 
Behandlung.  Die  Anwendung  auf  Gnomonen 
von  der  Höhe  der  Obelisken  läkt  sich  leicht 
machen,    Plinius  führt  bekanntlich  mehr  der- 

i  t 

gleichen  an.    Schon  der  Ausdruck,  welchen  er 
von  einem  der  ältesten  Obelisken  braucht  (lib. 
56,  i5),  der  von  August  im  Marsfelde  aufge- 
stellt wurde,  mirabilem  usum  addidit  Augu~ 
Mus,  ad  deprehendendas  Solis  umbrasj  zeigt, 
dafs  man  ihn  vorher  nicht  dazu  benutzte,  dafa 
wenigstens  die  Römer  diesen  Gebrauch  nicht 
kannten,  ob  sie  gleich  wufsten,  dals  er  der 
Sonne  gewidmet  war.    Die  folgenden  Bemer- 
kungen zeigen  mit  den  vorhergehenden  zusam- 
mengehalten ,  dafs  man  sie  auch  wohl  in  den 
früheren  Perioden  nicht  zum  Zeitmaafs  benutz- 
te.   Plinius  giebt  die  Höhe  des  einen  Obelisken 
ohne  das  Gestelle  auf  120J  Fuls  an  (*),  also 
für  die  römischen  pariser  Fuls  genommen , 
125,75. 

Nach 

(♦)  Lib.  36,  14.  Is  autem  obeliscui,  quem  divus 
Augudlus  in  circo  magno  statuit  excisus  est  a 
rege  Semneserteo ,  quo  regnante  Pythagoras  in 
Aegypto  fuit,  centum  viginti  pedum  et  dodran- 
tis  praeter  basin  ejusdem  lapidts.  Is  vero ,  qui 
in  Carapo  Martio  novem  pedibus  minor  a  Seso- 
.  stride. 
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Nach  der  oben  angegebenen  täglichen 
Veränderung  der  Deklination  würde  die  Zu- 
nahme des  Schattens  in  einem  Tage  0,002  be- 
tragen ,  wenn  man  den  Gnomon  für  die  Einheit 
nimmt.  Dieses  gäbe  bey  einem  Obelisken  von 
iä5  Fufs  Zoll,  eine  Veränderung,  die 
merklich  wäre,  bey  6  Fufe  Höhe  hingegen  nur 
i|  Linie*  bey  3  Fufe  nur  \  Linie.  Nimmt  man 
nun  aber  Strabos  und  Plinius  Angaben;  so 
würde  jene  bey  i25  Fufs  Höhe  eine  Differenz 
von  i3f  Fuß  machen,  diese  6j;  den  Gnomon 
6  Fufs,  jene  6  Zoll  6  Linien  ,  diese  5  Zoll; 
den  Gnomon  3  Fufs,  jene  3  Zoll  3  Linien,  diese 
1  Zoll  5  Linien.  Dieses  scheint  mir  offenbar» 
tu  beweisen,  dafs  die  Gnomonen  der  Alten 
diese  Höhe  nicht  hatten.  So  grofse  Fehler 
konnten  ihnen  nicht  unbemerkt  bleiben. 

Die  Schiefe  des  Thierkreises  wurde  zwar 
bald  bemerkt*  nicht  sobald  aber  die  des  Son- 
nenwegs gemessen.  Eine  der  ältesten  Nachrich- 
ten von  einer  solchen  Messung  ist  die  des  Py- 
theas.    Man  vergleiche  darüber  Ljl  Lande  Astro- 

• 

nomie  Tom.  I,  §  72  und  3 12,  und  Buggb  in 
Bode's  astronomischen  Jahrbuche  1794  pg.  100. 

Pytheas  lebte  unter  den  Ptolemäern.  Ge- 
nau läfst  sich  aber  sein  Zeitalter  nicht  angeben. 
Str*bo  üb.  II.  nennt  unter  den  Geographen , 

Up  wel- 
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>  » 
welche  Polybius  citirte  und  benutzte  ,  Efatos- 
theties  zuletzt,,  also  mufs  Pytheas,  der  auch 
genannt  wird,  vor  ihm  gelebt  haben.    Er  mach- 
te Reisen,  und  beschrieb  sie.    Es  wird  unter 
andern  ein  Periplus,  ein  Werk  yr\s  ntfieäcs  (wie* 
der  nur  Landerbeschreibung,  wie  die  Citate 
daraus  zeigen)  und  ein  andres  de  Oceano  von 
ihm  angeführt.    Db  es  verschiedene  Schriften 
oder  nur  veränderte  Namen  ein  und  desselben 
Buches  sind,  läist  sich  nicht  behaupten.  Man 
vergleiche  Voss  de  histor.  Graecis  pg.  UO  und 
467.    Polybius  und  Strabo  ziehen  seine  Glaub- 
würdigkeit in  Zweifel,  besonders  was  seine  wei- 
ten Reisen  betrifft.  Beyde  können  nicht  begrei- 
fen, wie  ein  Privatmann  ohne  alle  Unterstützung 
solche  grofse  Unternehmungen  habe  wagen 
können.  Moktucla  (*)  glaubt  zwar,  dafs  diese« 
oft  von  Leuten,  die  am  Meere  wohnten,  gesche- 
hen sey;  ein  solches  Unternehmen  hatte  aber 
doch  noch  seine  Schwürigkeiteri,  wenn  Irtan  die 
Art  und  die  Unvollkommenheit  der  damaligen 
Schiffahrt  bedenkt.  Der  Tadel  der  beyden  Geo- 
graphen dürfte  daher  so  ungegründet  nicht  seyn/ 
Derselbe  trifft  wahrscheinlich  auch  die  Aeufse* 
rung  des  Pytheas,  (Gem.  elem.  astr.  c.  5),  dnfs 
ihn  auf  seinenReisen  von  den  Bewohnern  der 

(*)  cf.  Baillt  Gesch.  der  alt.  Astr.  B.  I,  g$  16. 
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nördlichsten  Gegenden  den  Ort  gezeigt  worden 
sej\>  wo  die  Sonne  ruhe,  Demi  in  dieser  Gegend 
sey  die  JST4fht  sehr  kurz,  bald  nur  zwey>  bald 
drey  Stunden»  so  da/s  die  Sopne  nicht  lange 
Weh  ihrem  Unter  gange  wieder  zum  forschem 
komme.    B Au.r.Y  a„  a.  O.  nimmt  es  nach  dieser 
Stelle  als  ausgemacht  an,   dafs  er  bis  nach 
Island  gekommen  seyn  müsse.    Nach  der  gan- 
zen damaligen  Länderkenntniß  möchte  aber 
Polybius  und  Stnfbo's  Unheil  mehr  Glauben 
Verdienen,  ja  ich  möchte  fast  behaupten  >  dafs  es 
dweh  #e.  angeführte  Stelle  bestärigt  werde* 
Pytheas  hatte  mathematische  Kenntnisse*  kannte 
den  Pol,  alsp,  auch  vollkommene  unter  der  Er* 
de  fortlaufende  Tagekreise,  und  wenn  er  des 
Oceans  erwähnte,  so  war  es  offenbar  in  dein 
Sinne,  wie  schon  bey  Arat,  als  Synonym  des 
Horizonts,  wodurch  die  drehende  Bewegung 
der  Himmelskugel  nicht  aufgehoben  wjrd;  Das 

• 

zeigen  auch  die  Bemerkungen,  dafs  der  längste 
Tag  nach  Norden  hin  immer  gröfser  werde* 
Aber  was  soll  nun  die  Nachricht,  die  Volke* 
hätten  ihm  den  Ort  gezeigt,  wo  die  Sonne  ruhe ? 
Dieses  konnten  iiur  zu  Pytheas  Zeiten  die  ge- 
meine Menschenklasse,  die  sich  um  die  Grün-i 
de  der  Erscheinung  nicht  bekümmerte,  oder 
einige  philosophische  Sekten  behaupten  i  wet 

*  fche 
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che  die  eigentliche  Mathematik  und  Astronomie 
wenig  achteten  und  gegen  deren  System  es  war, 
eine  schwebende  Erdkugel  anzunehmen.  Und 
endlich  weils  ich  nicht,  gesetzt  auch  dafc 
man  ea  blofe  für  eine  Volksvorstellung  anneh- 
men wollte ,  ob  der  IsLänder  unter  seiner  Pol- 
höhe und  in  seinem  Klima ,  so  natürlich  und 
allgemein  der  Begriff  von  der  Scheibenfigur  der 
Ei  de  bey  allen  unkultivirten  Völkern  seyn  mag, 
nicht  wenigstens  diese  Erscheinung  sich  anders 
gedacht  haben  sollte. 

Py  theas  hatte  seine  Beobachtungen  über  die 
gröfste  Sonnenhöhe,  welche  er  zu  Marseille  an- 
stellte, nicht  eigentlich  gemacht,  um  dieSchiefe 

• 

der  Ekliptik  daraus  herzuleiten.  Da  man  sie 
aber  doch  daraus  gefolgert  hat;  so  ist  es  hin- 
länglich ,  die  Stelle  selbst  und  den  Gegensfand 
hier  etwas  näher  zu  untersuchen. 

Die  Stelle,  welche  dazu  gebraucht  worden 
ist,  steht  im  Strabo  am  Ende  des  zweyten 
Buches  (pg.  92.  coli.  78  ed.  Glsaub.).  fr151 
eben  die ,  welche  ich  vorhin  bey  der  Aequator- 
höhe  von  Alexandrien  angeführt  habe.  Strabo 
spricht  dort  von  den  Klimaten,  ohne  eine 
Quelle  bestimmt  anzugeben,  und  setzt  dann  « 
Verhältnis  des  Schattens  zum  Gnomon  am 

Sten  Tage  zu  Byzanz  hinzu,  und  zwar 

120: 
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1  so:  4  »f.    Da  er  nun  hier  offenbar  Alexandri- 
xier  vor  Augen  gehabt  hat,  und  an  mehreren 
Orten  versichert  (z.  B.  üb.  2,  pg.  72,  78,  und 
besonders  üb.  1,  pg.  43),   dafs  Hipparch  die 
Sonnenhöhe  zu  Byzanz  in  ähnlichen  Zeiten 
( kcctoc  rov  oifjLMvfjtiv  Kcctfcv)  gleich  grofs  gefunden 
habe;  so  kann  man  mit  Recht  folgern,  dals 
dieses  eben  die  Höhe  sey ,  welche  Hipparch  auf 
Pjtheas  Autorität  für  einerley  mit  der  zu  Mar- 
seille annahm.    Dafs  man  sie  zu  Hipparchs  Zei- 
ten für  Byzanz  unrichtig  finden  mufste,  zeigt 
die  Rechnung,    Denn  es  war  schon  ein  Fehler 
und  zeigte  wenig  Genauigkeit  in  den  Beobach- 
tungen ,  dals  man  beyde  Orte  unter  einen  Pa- 
rallel setzte ,  die  um  zwey  Grade  in  der  Breite 
verschieden  sind.    Was  sich  von  Hipparchs 
Beobachtungen  weitersagen  läßt,  übergehe  ich 
hier.     Angenommen  nun,   dafs  Pytheas  324 
Jahre  vor  Christi  Geburt  lebte;  so  giebt  die 
Schiefe  der  EkDptik  nach.  Maskjelynes  Beobach- 
tungen für  1769  =  25°f28',9",7 
mit  d.  Säkularabnahrae  v.  5o"     =:  a3°,  45',  36" 
—  —    -    -    -    33"  =*3o,39',4i" 

-----  4i':o=^o,42v^ 

.    «  B  b  3  ,  Diese 

(•)  Diese  nehme  ich  aus  der  rnonatl.  Corresponden« 
November  lßoo  pg.  501 ,  als  die  richtigste  nach 
den  neuesten  französischen  Untersuchungen« 
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Diese  3  Bestimmungen  geben  mit  der  Notation 

*^  tt    mm  mm  * 

von  7  ?33  *  1 

s3<>,  5g,  55",  7 

*3°,  4a?,  20",  7 
die  scheinbare  Schiefe  für  den  Mittelpunkt  der 
»Sonne,  statt  dafs  sie  nach  Pytheas  Beobachtun- 
gen ,  mit  der  Aequatorhöhe  von  4ü°,  4*',  ift 
j  9"  Retraktion  ,  5"  Parallaxe  ,  urtd  1 5',  47* 
den  Halbmesser  der  Sonne  a3°,  49',  57"upddie 
gchattenlänge  =:  0,348  . . .  seyn  sollte.   Im  Ge-  j 
gentheil  würde  der  letzte   der  berechneten 
Werthe  a3°,  4af,  20",  7,  eine  Schattenlänge 
von  o,35o  . . .  und  ein  Verhältnis  wie  42,07:  »2a 
geben.    Der  Unterschied  der  beyden  Schatten- 
längen  betragt  zwar  nur  TC^;  es  riiufe  aber 
doch  auffallend  seyn,    warum  Pytheas  nicht 
lieber  das  letzte  Verhältnifs  42:  120  annahm, 
da  man  sich  immer  lieber  an  gerade  Zahlep 
hielt,  wenn  man  nur  irgend  eine  Veranlassung  1 
dazu  fand.    Wenn  man  aber  auf  der  andern 
Seite  bedenkt,  daß;  man  die  Breite  von  M*r- 
6eille  und  Byzanz  für  einerley  halten  konnte, 
<die  Polhöhe  des  letzten  Ortes  giebt  36,5:  jüOi 
undo,3o4  Schattenlänge,  also  yfo  Unterschied 
von  Pytheas);   so  yerschwindet  der  Z«r«r*> 
Wid.  pian  sieht,  daß  die  Beobachtung  fürt'1"*" 

i 

\ 

m 
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Buchungen  über  die  Veränderung  der  ^Schiefe 
der  Ekliptik  schlechterdings  unbrauchbar  ist. 
Die  Fehler,  welche  vielleicht  wegen  den  allzu- 
grofeen  Zeitraum  und  der  Ungewißheit  der 
Epoche  in  der  Nutation  entstehen  könnten, 
kommen  gar  nicht  hierbey  in  Betrachtung. 

Um  nicht  viel  gewisser  ist  Eratostheries 
Beobachtung ,  der  .sie  zu  diesem  Endzwecke 
zu  Alexandrien  besonders  anstellte.  Wenn 
man  annimmt,  dafs  Eratösthenes  25o  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung  lebte ;  so  wäre  nach 
Masuj&kbs  Beobachtung  die  Schiefe  der 
Ekliptik  für  1769  =  23°,  28',  9"  und  die  Säkular- 
abnähme  zu  4l"  angenommen,  die  wahre 
Schiefe  zu  Eratösthenes  Zeit  a5°,  41',  4g",  und 
die  scheinbare  vielleicht  25°,  4i'>  $7",  statt  dafs 
sie  aus  Eratösthenes  Beobachtung  23°,  5i',  20* 
folgt.  Beyde  Werthe  treffen  bis  auf  die  Sekun- 
den zusammen,  wenn  man  die  letzte  um  10' 
vermindert.  Und  hierzu  ist  hinlänglicher 
Grund  vorhanden  (*).  Eratösthenes  brauchte 
dabey  wahrscheinlich  kein  andres  Instrument, 
als  das  oben  angeführte  Skaphium.    Mit  diesem 

maafc 

(*)  Man  vergleiche  hiermit  Baillt's  Urtheil,  Gesch. 
d.  n.  Astr.  1$.  I.  in  den  Zusätzen  zum  eisten 
Abschn.  j.  15. 

Bb  4  ' 
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xnaafs  er  die  gröfste  und  kleinste  Sonnenhöhe, 
und  suchte  daraus  den  Winkel  durch  ein  Viel- 
eck, wie  gewöhnlich,  zu  bestimmen,  und  zwar 
durch  ein  solches,  das  seinen  Beobachtungen  - 
am  nächsten  lag.    Die  Fehler  sind  also  auch 
hier  wieder  aus  denen   der  Schattenlüngen 
und  der  Ein t heil ung  des  Kreises  zusammenge- 
setzt.   Setzt  man  das  Skaphium  so  grols,  als 
späterhin  das  Instrument  des  Ptolemäus,  n  e  Ul- 
li <h  den  Halbmesser  zu  18  Zollen;  so  hätten 
auch  hier  5  Minuten  am  Rande  f  Linie  betra- 
gen.   Viel  grö&er  darf  rtian  es  wohl  nicht  an- 
nehmen,  wenn  es  bequem  behandelt  werden 
6ollte,  was  auch  Bailly  von  den  grofsen  Instru- 
menten der  Alexandriner  sagt.    So  fand  nun 
Eratosthenes  (Ptolem.  I,  n)  den  Abstand  der 
beyden  Wendekreise  in  n  Theilen,  wenn  man 
den  ganzen  Himmel  in  83  Theile  t heilte.  Das 
gab  auf  den  Quadranten  2o| ,  und  ein  solcher 
Theil  betrug  4°,  2d',  i4",4  und  nahm  am  Ran- 
de 17  Linien  ein.    So  fand  Eratosthenes  den 
Abstand  der  Wendekreise  470,  42',  38". 

RicciOLi  (Alm.  nov.  P.  I.  pg.  i63. )  glaubt, 
die  Schiefe  der  Ekliptik  sey  sowohl  zu  Pytheas 
als  Eratosthenes  Zeit  nicht  gröfeer  als  jetzt, 
nemlich  a3°,  3o'  gewesen.  Er  geht  hierbey 
von  der  Voraussetzung  aus,  daß  Eratosthe- 
nes 
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nes  dieselbe  sogleich  bey  seiner  Gradmessung 
gefunden  habe.    Sollte  dieses  statt  gefunden 
haben;  so  müfste  die  Polhöhe  von  Alexandrien 
bekannt  gewesen  seyn.    Davon  findet  sich  aber 
nichts,  Riccioli  glaubt,  man  dürfe  nur  die  Pol- 
llöhe, wie  sie  Ptolemäus  annimmt,  3o,  58  ge- 
brauchen, und  den  Bogen  zwischen  Alexan- 
drien und  Syene  70,  28',  um  auf  das  Resultat 
zu  kommen.    Da  aber  die  Polhöhe  nidit  die- 
selbe ist;  so  widerlegt  sich  diese  Hypothese 
von  selbst. 

Auch  für  Pytheas  Beobachtung  nimmt 
Riccioli  pg.  164  ein  andres  Schattenverhältnifs 
als  das  oben  angegebene  an,  nemlich  2i3|: 
600,  ex  vetustissimis  Massiliensium  monumen- 
tis,  wie  er  sagt,  die  aber  eben  so  unzuverlässig 
seyn  mögen  0). 

Von  Aristarch  behauptet  Riccioli  endlich, 
dafe  er  die  Schiefe  auf  240  angegeben  habe. 
Da  Aristarch  vor  Eratosthenes  lebte,  so  wäre 
eine  solche  allmählige  Annäherung  zu  vollkom- 
menen Beobachtungen  nicht  unwahrscheinlich 
(denn  nur  als  Fehler  der  Beobachtung  oder  als 
eine  runde  Zahl  könnte  die  Angabe  angesehen 

wer- 

* 
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(*)  Gassendl  vita  Beirescii,  auf  das  er  »ich  dabey 
beruft,  kann  ich  nicht  vergleichen, 

Bb  5 
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werden);  RiCCioli  hat  aber  auch  hier  seine 
Quallen  zu  nennen  vergessen.  Man  muis  sie 
also  in  Zweifel  ziehen.  Ich  erinnere  mich  blofe, 
dafe  Strabo  irgendwo  eine  Zahl  anführt,  die 
darauf  leiten  könnte,  aber  Aristarch  nennt  er 


Noch  dürfen  wir  am  Ende  dieses  Zeitraums 
die  Sphäre  nicht  übergehen,  welche  dem  Em- 
pedokles  zugeschrieben  wird.  Es  ist  ein  Ge- 
dicht in  Jamben  von  den  Sternbildern ,  wie 
Arats  phaenomena,  das  Fabiucius  in  seiner  Bi- 
bliotheca  Graeca  (Eib.  II,  XII)  hat  abdrucken 
lassen.  Wahrscheinlich  ist  es  von  einem  an- 
dern  Verfasser,  könnte  ab<*r  doch  einem  Man- 
ne aus  diesem  Zeitalter  angehören,  oder  es 
müfste  von  einem  spateren  Schriftsteller  auch 
bey  veränderten  Kenntnissen  den  Alten  nach- 
gebildet seyn,  «wie  wir  an  Germanfkus  und 
Hygin  Beyspiele  haben.  Spuren  des  Alterthums 
finden  sich  darin,  dafs  der  Verfasser  den 
Engonasin  nicht  Herknies  nennt,  dafs  er  die 
Wage  noch  zu  den  Scheeren  des  Skorpions 
rechnet,  dafs  er,  wie  Fabrjcius  noch  hinzu- 
setzt,  den  Schwanz  der  Wasserschlange  nur 
bis  an  die  Hinterfüfse  des  Centauers  und  nicht 
wie  Pto}em£us  bis  an  den  Kopf  desselben  führt, 
und  dafs  er  den  Krebs  in  das  Solstjtiuin  $etzt. 

Zu 
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Zu  den  Spuren  der  Neuheit  recline  ich  aber, 
dnfs  er  den  Thierkreis  ccfib/xcc  nennt,  und  be- 
hauptet, die  Alten  hatten  den  Stier  cvfcs  ge- 
nannt, d?Ss  er  in  der  Ordnung  der  Sternbilder 
gleich  den  Späteren  die  des  Thierkreises,  und 
der  nördlichen  und  südlichen  Halbkugel  allein 
"betrachtet,  und  auch  die  Hyaden  und  Plejaden 
nicht  besonders  anführt. 


Sechster  Abschnitt. 

Von    den  Planeten. 

Die  Planeten  waren  jetzt  alle  bekannt  Die- 
ses sehen  wir  an  mehreren  Stellen  des  Plato. 
Nur  über  die  Ordnung  und  die  Bewegung  der- 
selben war  man  nicht  ganz  einig.  Je  mehr 
man  sie  betrachtete,  desto  mehr  mufste  man 
Abweichungen  in  ihrem  Laufe  bemerken,  wel- 
che jedoch  alle  wieder  gewissen  Gesetzen  zu 
folgen  schienen.  Das  sähe  Plato  sehr  wohl. 
Aber  eben  die  Schwürigkeiten  dabey  waren  es, 
weswegen  er  ihre  Betrachtung  so  sehr  empfahl, 
und  die  Gründe  davon  zu  finden,  für  das 
schwerste  Problem  ansah,  welches  man  dem 
menschlichen  Geiste   aufgeben  könnte.  Sie 
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waren,  nach 

liegt  ia  der  Natur  derv.Sache,  obgleich  keine 
Nachrichten,  vorhanden  sind.      Bailly,  der 
freylich  ihre  Entdeckung  viel  höher  lunaufsetzt, 
(Gesch.  d.  alt.  Astr.  B.  I.  Abschn.  I,  §.  5)  glaubt 
in  folgender  Ordnung :  Mond  ,  Sonne  y  Jupiter, 
Mars,  Saturn,  Venus Merkur.    Da  wir  aber 
gesehen  haben,  dafs  früher  schon  von  Hespe- 
rus  und  Phosphorus  geredet  wurde;  so  wäre  es*- 
wohl  natürlicher,  die  Venus  gleich  nach  der 
Sonne  zu  setzen ,  alsdann  Jupiter,  seines  hellen 
Lichtes,  Mars  seiner  schnellen  Bewegung  we- 
gen, S*iturn,  und  Merkur  zuletzt,  weil  er,  wie 
auch  Bailly  will,  der  Dünste  wegen  so  selten 
sichtbar  ist.    Doch  Könnte  der  reinere  Hori- 
zont der  Morgenländer  davon  eine  Ausnahme 
inachen,  wenn  die  Griechen  ihre  Kenntnisse 
davon  dort  hergeholt  hätten.    Das  scheint  aber* 
nicht  der  Fall  gewesen  zu  seyn.    Denn  auch 
selbst  Bailly  mufs  bsy.  aller  Vorliebe  für  jene 
Völker  gestehen ,  dafs  Aegypter  und  Chaldäer 
sich  nie  mit  der  Theorie  derselben  beschäftigt 
haben» 

So  bald  man  also  die  Fixsterne  gehörig 
kannte,  mutete  man  auch  die  Planeten  bald 
unterscheiden  lernen.  Man  hatte  jetzt  natür- 
lich mehr  Erfahrung,  als  daü  man  sie  noch  mit 

den 
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den   übrigen  Sternen  hätte  in  eine  Sphäre 
setzen  sollen.    Blofs  fimpedokles  macht  no^h 
eiri£  Ausnahme,  wie  wir  in  der  Folge  sehen 
werden.     Eine  Fortgesetzte  Aufmerksamkeit, 
tnit  welcher  Ästronomen  und  Philosophen  die 
Körper  durch  die  Zeichen  hindurch  verfolgten , 
xnufste  sie,  einige  Irregularitäten  abgerechnet, 
bald  belehren  ,  wie  viele  Zeit  Saturn ,  Jupiter, 
Mars,  die  Sonne  und  der  Mond  brauchten, 
um  ihre  scheinbare  Bahn  zu  durchlaufen,  wor- 
nach  sie  die  Körper  ordneten.    Wir  finden 
daher  au6h  keine  Verschiedenheit  in  den  An- 
gaben.   In  den  Auszügen,  z.  B.  de  plac.  phi- 
los.  2,  32  würden  unstreitig  verschiedene  Mey- 
nungen  angeführt  worden  seyn ,  wenn  sie  vor- 
handen gewesen  wären.    Wir  finden  aber  nur 
im  allgemeinen  bemerkt,  dafs  Saturn  3o  Jahre, 
Jupiter  12,  Mars  2,  die  Sonne  ein  Jahr  und 
der  Mond  einen  Monat  brauche,   um  ihre 
s  Bahnen  zu  durchlaufen.    Mehr  Verschiedenheit 
finden  wir  dagegen  bey  Merkur  und  Venus , 
die  jedem  bey  der  Voraussetzung,  dafs  alle 
Planeten  in  koncentrischen  Kreisen  um  die 
Erde  laufen  müfsten,  und  bey  den  Begriffen 
von  Vollkommenheit  der  Welt,  aus  welchen 
diese  Voraussetzung  entstand,  auffallen  muk- 
ten,  weil  sie  sich  wenig  von  der  Sonne  entfer- 

nen. 
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n*n.     Man   war    ako,  weder  über 
Umlaufezeit,   noch  yber  ihre  Stelle  gewiLs. 
In  Ansehung   der.  ersten   behauptete  man, 

A-«a#  -    *  "*  *  *  *  *  I 

dafs   sie1  ohngefähr    zu  .gleicher    Zeit  mit 
der  Sonne   ihren  Lauf  vollenden  mufsten, 
ohne  weiter  darüber  zu  entscheiden.  Bejr 
aller  Unvollkommenheit  der  wissenschaftlichen 
Begriffe  mußte  man  aber  doch  sehen,  dafs 
sich  eine  solche  Annahme  nicht  gut  mit  der 
Katur  der  Bewegung  vereinigen  .liefe*  Jeder 
bewegt  sich  allein^  kommt  aber  nie.  in  eine 
beträchtliche  Entfernung   von    dem  andern. 
Die  drey  Körper  konnten  also  nicht  in  drej 
Kreisen  von  verschiedenen  Halbmessern  be-* 
trachtet  werden,  die  in  gleichen  Zeiten  ihren 
Raum  durchliefen.   Noch  weniger  durfte  man 
sie  in  Eine  Sphäre  setzen. 

Eben  so  war  es  auch  mit  den  Stellen  der 
Planeten.  Plato  (Epin.  T.II*  pg* 990  eil. 986 
Timaeus  (Plat.  Opp.  T.III,  pg.96.)  Aristptelea 
(de  mundo  c.  2)  und  Eratosthenes  (cat.  c.  43) 
lassen  auf  den  Mond  die  Sonne  folgen ,  dann 
Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter  und  Saturn» 

Veränderung,  daß  Plato  Merkur  und  Ve* 
nus  in  ihren  Stellen  verwechselt,  ist  von  keiner 
Bedeutung.  Archimed  allein  setzt  nach  dem 
Monde  sogleich  den  Merkur  und  die  Venus, 


Digitized  by  Google 


I 

• 

und  dann  erst  die  Sonne  nach  Makröbius  .(Sojnn« 
Scip.  I,  19).  Ihm  treten  nachher  andre  bey4 
und  Ptolemaeus  (9,  1)  hält  diese«  sogar  für  dia 
älteste  Meynung.  Einige  haben  geghutbt, 
sagt  er,: Merkur  und  Venus  könnten  nicht  un- 
terer 8onne  stehen,  weil  sie  nie  vor  derselben 
gesehen  würden,  und  deswegen  eine  Hypothese 
ausgedacht.  Diese  Meynung  findet  er  nun  ans 
astronomischen  Gründen  unstatthaft.  ,  "Zieht 
man  aber  die  Nachrichten  selbst  zu  ftathpj,  \  so 
ergiebt  sich  aus  dem  einstimmigen  Zeugnisse 
der  genannten  Maoner t  dafc  die  von  mir  zu? 
erst  angeführte  Vorstellung  die  älteste  seyt 
dals  Archimed,  durch  bessere  Kenntnisse  gelei- 
tet/ die  Abänderung  machte,  wenn  er  sie  selbst 
erfand  und  nicht  auch  andre  Mathematiker 
diese  Lehre  annahmen.  Wenn  aber  nun  andre 
nach  Archimed,  wie  Eratosthenea ,.  sich  doch 
zu  der  ältesten  Hypothese  bekannten;  so  konn- 
te Ptolemaeus  für  sein  Zeitalter  sagen,  einige 
jüngere  Schriftsteller  (mQt  rm  p$r*  t*vtcc)  hät- 
ten diese  Meynung  gehabt.  ' 

Pythagoras  würde  nach  Phot^us  (vit.  Py- 
thag.)  zur  ersten,  nach  Plinius  (II,  22)  und  Cen? 
sorinus  (de  die  nat.  c.  II)  zur  zweyten  KU&sß 
gerechnet  werden  müssen.  Nach  dem,  was  ich 
oben  von  seinen  Kenntnissen  und  Philosophen 

med 


men  angefahrt  habe,  glaube  ich,  dafc 
keiner  von  beyden  gehöre.    Die  verschiedenen 
Aussagen  lassen  sich  am  bequemsten  dahin  ver- 
einigen, dafs  die  alten  Pythagoräer  zu  jener, 
die  spätem  zu  dieser  zu  rechnen  sind.  Dafs 
4ich  die  Schule  wo  nicht  in  andern,  doch  we- 
nigstens in  kosmologischen  Begriffen  trennte 9 
werde  ich  weiter  unten  zeigen. 
•    '  Eudoxus  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt, aus  seiner  Theorie  von  den  Planeten 
aber,  Wnn  ich  die  Vorstellung,  welche  ich  wei- 
ter unten  bey bringen  werde,  so  nennen  darf, 
sieht  man  ,  dafs  er  zu  der  ersten  Klasse  gehört, 
wenn  es  nicht  auch  schon  der  Umstand  vermu- 

4 

then  liefse,  dafs  er  aus  der  pythagoräischen 
Schule  abstammte,  und  Eratosthenes,  obgleich 
selbst  kein  Pythagoräer,  ihm  folgte  und  in  sei- 
nen  Katasterismen  keiner  Verschiedenheit  wei- 
ter  erwähnt. 

So  weit  wären  die  Begriffe  des  Zeitalter« 
ganz  einfach.  Man  begnügte  sich  aber  damit 
nicht,  sondern  wünschte  ganz  natürlich  auch 
noch  die  absoluten  Entfernungen  der  Körper, 
wenn  es  seyn  könnte,  ihre  Gröfse  und  andre 
damit  verbundenen  Umstände  zu  wissen,  und 
verlor  sich  darüber  am  meisten  in  Spekulation, 
je  weniger  man  es  noch  wagte  und  wagen 

-  konn- 
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konnte,  Mathematik  dabey  zu  benutzen.  Ja 
je  gewisser  man  durch  Dialektik  und  Sophisten- 
künste sich  davon  zu  überzeugen  hoffte,  de- 
sto weniger  dachte  man  an  eine  Anwendung 
der  Mathematik.    Wir  müssen  uns  also  auch 
hier  wieder  mit  Philosophemen  begnügen,  wo 
besonders  die  P)  thagoräer  ihrer  Phantasie  frey- 
en  Spielraum  liefsen,  weil  sie  hierin  der  weifen 
Region  des  Himmels  nichts  störte  und  die  Er- 
fahrung  ihren  Träumen  keine  Grenzen  setzen 
konnte.    Die  meisten  pythagoreischen  Vorstel- 
lungen von  der  Welt  sind  durch  das  Gemische 
von  arithmetischen  Untersuchungen  über  dia 
Natur,  Kräfte  und  wunderbaren  Eigenschaften 
der  Zahlen,  von  der  Theorie  der  Musik  und 
von  den  Begriffen  von  den  Weltkörpern  so 
abentheuerKch  und  aller  Erfahrung  so  wider- 
sprechend geworden,  dafs  man  Mühp  hat,  an 
ihre  Möglichkeit  zu  glauben.    Und  eben  dieser 
Widersprach  mit  der  Erfahrung  verursachte 
ohne  Zweifel,  dafs  sich  diese  Hypothesen  so 
bald  verloren,  und  dafis  sich  neuere  Schrift- 
steller alle  Mühe  gaben,  den  noch  übrigen 
Fragmenten  einen  vernünftigen  und  unsern 
Begriffen  angemessenen  Sinn  unterzuschieben. 
Hätten  wir  nicht  Aristoteles  Zeugnisse,  ja  sahen 
.  wir  diesen  Philosophen  selbst ,  wenn  auch  nicht 

*  Cc  in 


in  eben  so  grobe  Irrthümer  verfallen,  doch 
wenigstens  in   ähnliche  metaphysische  Spitz- 
findigkeiten sich  verwickeln;  so  würden  wir 
es  für  unmöglich  halten,   dafe  scharfsinnige 
Köpfe  auf  solche  Erklärungen  verfallen  könn- 
ten. Der  Mangel  an  Erfahrung  und  Naturkennt* 
nifs  entschuldigt  sie  aber  hinlänglich. 

Die  erste  hierher  gehörige  Stelle  ist  die 
Beschreibung  des  Weltsystems  von  Plato  (dö  - 
republ.  pg.  616),  wo  er  wieder  auf  Parmenides 
Ideen  anzuspielen  scheint.    Auch  hier  nennt 
er  die  oberste  Region  bunt  (tto/wAos)»  wie  im 
Phädon  bey  der  Gestalt  der  Erde.    Es  läfst  sich 
aber  hier  so  wenig,  wie  dott,  errathen,  was 
er  eigentlich  darunter  verstand.     Die  ganze 
Weltj  den  Fixsternenhimmel  mit  eingeschlos- 
sen, vergleicht  er  mit  einem  Spinnwocken  der 
Notwendigkeit  (nach  Parmenides  hielt  die 
Nothwendigkeit  alles  zusammen)  >  welcher  in 
dem  alles  umfassenden  Lichte  schwebt.  Hieran 
ist  die  Spindel  {vhocKocr^  so  müfste  das  Wort  hier 
übersetzt  werden)  und  der  Hacken  (ayxj?fGv) 
derselben ,    wahrscheinlich  Pole  und  Achse. 
Der  Wirtel  derselben  ( o-^ovA/Aw )  ist  von  ge- 
mischter Materie.    Unter  diesem  ist  hier  der 
oberste  alle  andre  einschliefsende  Kreis  zu  ver- 
stehen (nach  Parmenides  sind  die  Kreise  aus 

Licht 
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JLicht  und  Finsternifs  gemischt).    Man  mufs  sich 
ziemlich,  fährt  er  fort,  die  Sache  so  denken* 
als  ob  in  einem  grofsen  Wirtel  ein  andrer  klei- 
nerer liege,  so  eingepafst,  wie  man  Fässer  in 
einander  zu  fügen  pflegt.    So  liegt  voii  den 
ocht  Wirtein  oder  Planetenkreisen  immer  einer 
in  dem  andern.    Alle  aber  bilden  eine  gemein- 
schaftliche Oberfläche,    gleichsam  einen  ge- 
meinschaftlichen Wirtel  um  die  Spindel  (»yAoc-; 
KctTii),  welche  durch  die  Mitte  des  achten  Krei- 
ses,  das  heifst,  durch  den  untersten  geht;  Die- 
se acht  Kreise  (xuKÄövr),  die  Planetenbahnen^ 
haben  oben  Oeffnungen,  ebenfalls  wieder  Krei- 
se (%*<A*j  (pocivcvtut,  %*Ac*  labium,  ripa  fluminis*    *  . 
die  Grenze,  Oeffnung,  wird  auch  vom  Rande 
«eines  Fasses  gebraucht,   Hesiod  *f«y.  V;  97). 
PJato  versteht  darunter  die  Planeten  selbst,  da 
er  einmal  die  Bahnen  derselben  mit  Fässern  ver- 
glichen hat.    Immer  bleibt  es  aber  dunkel,  wiö 
er  den  obersten  Rand  des  Fixsternenhimmels 
den  gröfsten  (7rKotrvrccrcv)  und  bunt  (tfoixiAov) 
nennen  konnte.    Dieses  zu  entwickeln  über-» 
lasse  ich  andern  und  begnüge  mich  nur  damit  3 
«u  zeigen  >  dafs  die  natürlichste  Erklärungsart; 
uns  unter  %?*Acu£  kukKo*  die  Planeterl  selbst  Ver- 
stehen lehrt  (*).    Der  zweytfe  Kreis  von  öberi 

lier- 

(*)  Man  stofse  «ich  nicht  daran,  dafs  so  eben  uvxUi 
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herein,  'die  Satürnsbahn,  habe  der  Gröfse 
nach  den  sechsten  Rahd  (jorrov  exrov  sc.  %fiAovr 
xükAov);  der  dritte  den  vierten  der  Größe  nach 
(Jupiter,  Tfirov  top  rozerotfrcv) ;  der  vierte  den 
achten  der  Größe  nach  (Mars);  der  fünfte  den 
siebenten  (Merkur);  der  sechste  den  fünften 
(Venus);  der  siebente  den  dritten  (die Sonne); 
der  achte  den  zweyten  (der  Mond),  alle  nem~ 
lieh  im  Bezug  auf  den  FixsternenhimmeL  Der 
siebente,  die  Sonne,  6ey  der  hellste;  der  achte, 
der  Mond,  erhalte  sein  Licht  vom  siebenten; 
der  zweyte  und  fünfte  >  Saturn  und  Merkur  9 
wären  einander  gleich,  jener  nur  mehr  gelblich ; 
der  dritte,  Jupiter,  habe  die  weiteste  Farbe ;  der 
vierte,  Mars,  sey  röthlich.  Der  zweite,  Saturn, 
übertreffe  den  sechsten,  Venus,  am  Lichte. 
(Dieses  kann  Plato  unmöglich  gesagt  haben. 
Vielleicht  ist  hier  statt  des  zweyten  der  dritte  zu 
verstehen,  und  der  Sinn  wohl  umgekehrt, 
der  sechste  übertreffe  den  dritten  am  Lichte). 
Der  ganze  Himmel  drehe  sich  nur  nach  einer- 
ley  Richtung  von  Morgen  nach  Abend  und  die 
sieben  innern  Kreise  nach  der  entgegengesetz- 
ten Seite  ton  Abend  nach  Morgen.    Der  achte, 

der 

auch  auf  die  Bahnen  angewandt  wurde.  Das 
Wort  läfst  gich  seiner  Natur  nach  von  beyden 
brauchen. 

« 
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cler  Mond,  bewege  sich  am  geschwindesten. 
Das  folgende  ist  wieder  nicht  ganz  verständlich. 
Die  übrigen  aufser  dem  achten  bewegen  sich 
alle  verhältni&mäfsig  schneller,  der  siebente, 
sechste,  fünfte.    Der  dritte  scheine  den  vier-  , 
ten,  der  vierte  dea  dritten,  und  der  fünfte 
den  zweyten  in  seine  Bahn  einzuschliefseq, 
Ueber  die  Bewegung  des  Saturns,  Jupiters  uo4 
des  Mars  konnte  Plato  nicht  in  Verlegenheit 
seyft ,  wohl  aber  über  Venus,  Merkur  und  Son- 
ne, also  über  den  fünften,  sechsten  und  sie- 
benten.   Ist  die  Stelle  nicht  verdorben  *  äo 
läfst  sich  nichts  anders  denken,  als  dafc  Plato 
hier  von  unten  nach  oben  zählt,  statt  fais 
er    vorher    vom   Fixsterneuhimmel  abwärts 
rechnete. 

Poch  ich  will  hier  nicht  entscheiden  und 
würde  diese  ganze  dunkle  StelLe  gar  nicht  ab- 
geführt haben,  wenn  sie  nicht  nach  der  gege- 
benen Erklärung  eine  unvollkommene  Schär 
tzung  von  der  Größe  der  Planeten  enthielte,  die 
einzige,  die  man  aus  der  ganzen  Periode  hat, 
und  die  blofs  nach  dem  Anblick  gemacht  ist, 
aber  auf  keine  Messung  sich  gründet.  Wenn 
neinlich,  wie  aus  der  Beschreibung  der  Farbe 
zu  erhellen  scheint,  unter  %f^puf  kvkXm  die 
Planeten  selbst  zu  verstehen  sind)  so  hatte  ' 

Cc  5  nach 
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nach  Plato  der  Mond  den  gröfsten  Durchmes- 
ser *  auf  ihn  folgte  die  Sonne,   dann  Jupiter, 

4 

\enus,  Saturn,  Merkur' und  Mars. 

Eine  andre  Anwendung  von  parmenidei- 
6chen  und    pythagoräischen   Begriffen  macht 
PJato  im  Timäus  (pg.  35.  ed  Steph.),  wo  er  die 
Weltseele  und  die  daher  entspringende  Bewe- 
gung und  also  die  Welt  selbst  durch  die  Ver- 
hältnisse der  Pythagoräer  darzustellen  sucht. 
Zuerst,  sagt  er,  nahm  die  Gottheit  von  dem 
Ganzen  einen  Theil,   darauf  das  doppelte 
davon;  dann  das  dreyjache ,    oder  andert- 
halb des  zweyten;  das  vierfache;  zum  fünf- 
ten Theil  das  dreifache  der  drey  *  das  keifst, 
neun;  zum  sechsten  das  achtfache  des  ersten, 
und  zum  siebenten  das  anfache  des  ersten. 
Darauf  suchte  die  Gottheit  die  doppelten  und 
drey fachen  Verhältnisse  wieder  durch  andre 
auszufüllen*   indem  sie  von  neuem  einigt 
Theile  aus  dem  Ganzen  nahm  und  sie  da- 

T  ' 

zwischen  setzte,  dafs  zwischen  Jede  z^ey 
Gröfsen  zwey  mittlere  Proportionalzahlcn  ka- 
men ,  oder  zwey  Näherungen,,  wovon  die 
eine  Zahl  um  so  viel  kleiner  war,  oh  die 
andre  gröfser.  So  entstanden  endlich  lauter 
Vefhältnissa,   wie  2  :  3  (jutoXiotv 
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mehreren  Verbindungen  derselben  unter  ein* 
*irzder  hatte  endlich  jede  Zahl  zur  andern 
•  eltis  Verhältnifs  256  :  a43, 
P  Um  dieses  noch  deutlicher  zu  verstehen, 

mu£s  man  zugleich  bemerken,  dafs  2  und  3  die 
ersten  numeri  pleni  der  Pythagoriier  waren 
(Plutarch  de  anim.  procreat.)»   4  und  9  die 
ersten  Quadrate,  8  und  27  die  ersten  W  ürfel. 
Unter  dem  Ganzen  denke  man  sich  ferner  eiue 
gerade  Linie  AH.    Von  derselbe^  nehme  man 
folgende  Theile  AB  =  1,  AC  =  2,  AD  =  5, 
AE~4,  AF  =  8,  AG  =9  undAH  =  a7j  99 
entstehen  diese  Verhältnisse: 
AB:  AC  =  1  :,2 
AC:  AD  =?  2:3i 
AD  :  AE  =  3:4 
AE  : AF  =  1  : a 
AF: AG  "=  8:9 
AG  ;  AH  =  1  ;3. 
Man  suche  ferner  nun  zwischen  dem  doppelten 
(na)  und  dreyfachen  (1  :5)  eine  mittlere 
geometrische  Proportionalzahl,  oder  die  Qua-- 
dratwurzel.    Diese  sejr  bey  dem  Verhältnisse 
AB  :  AC  =  y ,  so  wir4 

AE  :  y  =  1  :  i,4  m  . 

Ay  :  AC  =  1,4  :  2, 

Weil  aber  diese  £abl  inkommensurabel  war;  , 

Cc  4  *a 


so  suchte  man  zwey  Näherun  gen,  eine  größer«, 
upd  eine  kleinere,  zwischen  welche  1,4  •  •  •  Fal- 
len mußte.    Die  nächst  gröfsere  ist  i  ,5  =  t  £9 
und  die  nächst  kleinere  if3  s  ij.    Nach  Pia- 
to's  Vorstellung  war  nun 

AB  :  y  <  i  :  i,5  und 

'  y  :  AC  >  i  :  i,3.  *  \   .  - 
Hier  ist  i,5  um  eben  so  viel  größer  als  if4* 
als  i  ,3  kleiner  ist.  Aber 

i  :  i,5  =  a  :  3  und 

i  ;  i,3  =  3  :  4- 
Eben  das  ist  der  Fall  mit  den  Verhältnis^n 
AE  :  AF.    Bey  AG  :  AH  sey  die  mittlere  Pro- 
portionalzahl zz  x,  also 

AG  :  x  s  i  ;  i,55  .  . . 
x  :  AH  ==  i,55  . . . :  3. 
Die  Zahl  1,55  . .  .  fällt  aber  zwischen  i,5ound 
i,6of  oder  zwischen  \  und  |,  von  welchen 
beyden  sie  fast  um  o,o5  unterschieden  ist. 
Also  ist 

AG  :  x  >  i  :  t,5  und 
x-;  AH  «<  i  :  ij6,  aber 
i  :  i,5  =:  a:3  und 
i  :  i,6  fast  =  3:4, 
Dieses  giebt  A  B  :  y  zz  a :  5  beynaha 

y  :  AG  =  3:4 

AC:AD=3:4 

AE: 

.  •  « 
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AE  :  y  ss  2  ;  5 

y  :  AF  =  3  :  4  '  ' 

AF : AG  =  8  :  9 
AG  :  x  =  2  ;  3  beynahe 

x:  AH  —  3:4. 
also  lauter  Verhältnisse  nach  Plato's  Worten 

wie  2 ;  3,  3  :  4,  8  ;  gf 

Wenn  nun  alle  a  :  3  mit  4  :  3  muhipUcbt 
werden ,  so  wird 

4AB  :  3y  3r  8  :  9 

y; AC  =  3: 4 
AC  j  AD  =  3:4  - 
4AE:3y  =  8:9 

y: AF  =  5  :  4 
AF: AG  =  8 ; 9 
4AG:  3x  =  8 : 9 
x :  AH  =3:4. 
Diese  endlich  mit  8  :  9  verbunden  giebt 
128AB  :  81  y  =  a56  ;  243 
.   81  y  :  64AC  =  243:  s56 
81  AC  :  64 AD  =  243:256 
81  AD  :  64AE-=  a43  :  256! 
128AE  :  8i  y  =  256  :  243 

81  y  :  64 AF  =  243  :  256       ,*,•<  ' 
81  AF  ;  64  AG'=  a43  :  256 
128AG  :  81  x  =  256  :  243 
8ix  :  64  AH  -  »43:  256, 

Cc  5>  Denkt 
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Denkt  man  sich  nun  unter  der  Linie  AH  eine 
aufgespannte  Saite;  so  geben  diese  Verhältnisse 
einzelne  Töne  und  Intervalle  des  diatonischen 
Geschlechts;  so  dafs  2:  1  die  Oktave,  5  :  a 
die  Quinte,  4  :  3  die  Quarte,  9  :  8  die  grofse 
Sekunde  und  5  :  1  die  Doppelquinte  ausmacht  y 
243  :  a56  ist  der  diatonische  halbe  Ton. 

Diese  durch  Töne  versinnlichten  Verhält- 
nisse,  welche  ohnehin  aus  so  merkwürdigen 
Zahlen,  wie  es  ihnep  schien  ,  und  ihren  Eigen- 
schaften entstanden,  trugen  nun  die  Pythago- 
räer  und  mit  ihnen  Plato  auf  die  Verhältnisse 
der  himmlischen  Körper  unter  einander  über. 
Dieses  bildete  die  bekannte  Sphärenharmonie. 
Die  Vorstellung  davon,  so  sonderbar  sie  aucl* 
jst ,  darf  uns  bey  dieser  Sekte  nicht  befremden. 
Sie  gierigen  von  der  allen  Philosophen  gemei- 
nen Meynung  aus,  dafs  die  Planeten  sich  nicht 
frey  bewegten,  sondern  in  Kreisen  oder  Sphä- 
ren fest  stünden.    Den  Grund  dieser  Hypothese 
giebt  uns  Aristoteles  an  (de  coel.  II,  9).  Ein 
erliger  Einfall,  sagt  er,  aber  der  Erfahrung 
nicht  gemäfs  ist  es  von  der  Schule,  dafs  man 
angenommen  hat,  die  Sphären  müfsien  durch 
ihre  Bewegung  Töne  und  überhaupt  eine  Harr 
jnonie  bilden.    Sie  glauben,  es  müsse  nothwen- 
dig  deswegen  ein  Tan  entstellen,  wei|  auch 
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l>«y  uns  Körper  von  geringerer  Masse  und 
Geschwindigkeit  bey  ihrer  Bewegung  derglei- 
chen hervorbringen.    Sie  schliefsen  also ,  dafs 
fcey  Körpern  von  dieser  Gröfse  und  Schnel- 
ligkeit ein  weit  größerer  Ton  entstehen  müsse. 
Sie  gehen  dabey  von  dem  Grandsatze  aus, 
dafs  die  geschwinde  Kreisbewegung  ein  Ver- 
hältnis haben  müsse,  das  den  Verhältnissen 
der  Harmonie  in  dpr  Musik  gleich  ist.  Dafs 
wir  aber  dergleichen  nicht  hören,  kömmt  daher, 
dafs  wir  von  Jugend  auf  daran  gewöhnt  sind, 
und  dafs  dieser  Ton  immer  fort  dauert,  dcfe 
man  also  nie  eine  Stille  bemerkt,  so  wie  man 
in  einer  Schmiede  am  Ende  das  Geräusch*  nicht 
mehr  hört.     Dasselbe  zeigt  Cicero  in  der  be- 
kannten  Stelle  Somn.  Scip.  c.  5  durch  ein  Bei- 
spiel an  den  Wasserfällen  des  Nils.  Aristoteles 
"Widerlegung  dabey  anzuführen,  ist  wohl  un- 
nfithig,  da  man  sich  die  Gegengrüncje  selbst 
leicht  sagen  kann. 

Bey  einer  solchen  Anordnung  der  Welt 
muteten  sich  die  Entfernungen  der  Weltkörper 
verhalten,  wie  die  Längen  der  Saiten  eines 
Instruments.    Wenn  also  die  Weite  des  Mon? 

« 

1  des  von  der  Erde  =:  i  gesetzt  wird ;  so  wäre  die 
Weite  4er  Sonne  nach  Plato  is:  2:  die  der  Ve- 
xms  =  5}  des  Merkurs  =  4 ;  des  Mar$  ac  8 ;  (.1  es 

* 

- 

•  » 
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Jupiters  =r  g  und  des  Saturn*  sr  27,  Von  der 
Entfernung  des  Fixsternenhimmels  sagt  er 
nichts. 

Es  war  ganz  natürlich,  dafe  man  auch  die 
andern  Arten  der  Harmonie  darauf  anzuwen- 
den versuchen  würde,  so  wie  die  Umstände  es 
erlaubten.  So  finden  wir  auch  würklich  bey 
Plinius  (II,  ai)  und  Censorinus  (c.  i3)  das 
enharmonische  Tongeschlecht  benutzt.  Pytha- 
goras  wird  als  Erfinder  davon  angegeben}  und 
ob  ich  <\\e  Hypothese  gleich  für  neuer  als  die 
des  Plato  halte;  so  möchte  sie  doch  vielleicht 
um  die  Zeit  Archimeds  zu  setzen  seyn,  weil  die 
Ordnung  der  Planeten  dabey  gebraucht  wird, 
wie  sie  Archimed  kannte.  Nach  derselben  wird 
die  Entfernung  des  Monds  von  der  Erde  auch 
rz.  1  gesetzt,  aber  zugleich  bestimmter  als  bey 
Plato,  auf  j  26000  Stadien.  Vom  Monde  bis  zum 
Merkur,  dem  nächsten  Planeten,  die  Hälfte 
dieser  Weite,  von  hier  bis  zur  Venus  eben  so 
viel.  Von  der  Venus  bis  zur  Sonne  ist  eine 
\\  mal  so  grpfse  Entfernung  als  die  des  Mondes 
von  uns.  Mars  ist  von  der  Sonne  nur  um  die 
Weite  des  Mondes  von  uns  entfernt.  Jupiter 
und  Saturn  stehen  wieder  jeder  um  die  Hälft« 
der  Mondsweite,  jener  vom  Mars  und  dieser 
von  jenem  ab. 

Ich 
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Ich  will  die  126000  Stadien  bey  beyden 
Systemen  zum  Grunde  legen,  ob  sich  gleich 
nicht  erweisen  läfst,  dafs  sie  Plato  auch  ange- 
nommen habe.  Sie  würden  2g3o  geographi- 
schen Meilen  (die  Meile  zu  43  Stadien)  gleich 
sevn.  Das  gäbe  die  Mondsdistanz  34,07  Erd- 
halbmesser zu  860  Meilen ,  und  die  W  eiten  der 
wären  folgende : 

Nach  Plato, 

Weite  des  Mondes  54,07 
der  Sonne  68, 1 4 
der  Venus  102,21 
des  Merkurs  i36,28 
des  Mars  272,56 
des  Jupiters  3o6,63 
desSaturns  919,89 


Nach  den  Pytliagoräern 

34,07 

des  Merkurs  5i  ,  10 
der  Venus  68,  i5 
der  Sonne  119,23 

des  Mars  i53,53 

des  Jupiters  170,53 
des  Saturns  187,36 
der  Fixsterne  204, 5a 

Weitere  Resultate  aus  diesen  Hypothesen  zu 
ziehen  haben  die  Griechen  nie  versucht,  theils> 
weil  die  Entfernungen  hlofs  theoretisch  und 
nach  Muthmalsungen  bestimmt  waren,  theils, 
weil  es  an  Mitteln  fehlte,  die  scheinbaren 
Gröfsen  der  Planeten  zu  finden.  Indessen 
wird  es  nicht  unangenehm  seyn,  wenigstens 
zur  Probe  zü  zeigen,  was  für  die  Gröfse 
des  Mondes  und  der  Sonne  aus  diesen  Voraus* 

folgen  würde.     Nimmt  man  die 
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scheinbare  Gröfsö  beyder  Körper  nur  zu  3o 
Minuten  an;  so  würde  der  Durchmesser  dea 
Mondes  nach  Plato  0,296  Halbmesser  der  Erde 
oder  240  Meilen  betragen,  und  der  Durch- 
inesser  der  Sonne  o,5g3  Erdhalbmesser  oder 
5i6  Meilen  und  nach  den  Pythagoräerii  i,o38 
oder  894  Meilen. 

Sonach  würde  die  Sc^me  nach  dem  spätem 
pythägoräischen  Systeme  gröfser  und  weiter 
von  uns  entfernt  seyn  als  nach  dem  platoni- 
schen ,  weil  die  beyden  Planeten  Merkur  und 
Ven^is  noch  dazwischen  liegen,  die  Weltkör- 
per  im  ganzen  wurden  aber  im  ersterön  alle 
naher  an  einander  gesetzt  y  und  das  ganze  Welt- 
system war  nicht  so  weit  ausgedehnt,  als  in  dei- 
platonischen  Hypothese.     Wären  nicht  andre 
historische  Data  entgegen;  so  würde  dieser  Um- 
stand, wie  ich  glaube,  Völlig  für  Ptolemäus 
Meynung  entscheiden ,  welcher  diese  Anord- 
nung für  die  älteste  hält.    Aus  unserer  ganzen 
Untersuchung  ergiebt  sich,    dafs  verhältnifc- 
mäfsig  der  Welträum  immer  mehr  erweiteffc 
wurde,  je  genauer  und  sorgfältiger  die  darüber 
angestellten  Untersuchungen  wurden.    Zur  bes- 
seren Vergleichung  bemerke  ich  noch,  da(s 
nach   den  jetzigen  Begriffen  der  Mond  fast 
zweymal  weiter  entfernt  ist,  als  ihn  Plato  setzt, 

oder, 
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oder  593<5  Erdhalbmesser ;  Merkur  61  mal 
.weiter,  oder  g5o3f48 ;  Venus  lyimal,  oder 
17441,86;  die  Sonne  35c)mal  oder  '244»3,6o;, 
Mars  losmal  .  oder  36o46,5i  ;  Jupiter  41  omal 
oder  ia558i,5g)  und  Saturn  1 37  mal  oder 
126744^8. 

Ans  ähnlichen  Gründen  hat  auch  Empe- 
dokles  (Plut.  de  plac.  philos.  II,  3i  )  die  Weite 
der  Sonne  von  der  Erde  noch  einmal  so  grofs 
angenommen,  als  die  des  Mondes. 

Den  Durchmesser  der  Sonne  fand  Eudoxus 
(Arclumed.  de  num.  aren.)  neunmal  gröfser, 
als  den  des  Mondes,  er  mufste  daher  auch  wahr- 
scheinlich die  Weite  derselben  neunmal  größer 
angenommen  haben.  Mit  der  Monddistanz  von 
£4,07  Erdhalbmessern  würde  der  Halbmesser 
der  Sonne  1*352  Semidiametei'  terrae  betragen. 

Auch  Arat  nahm  in  einer  besondern  Schrift, 
die  er  Kanon  nannte  i  und  nach  ihm  Eratosthe- 
nes  in  seinem  Gedichte  'Ef/uijv  ein  harmonisches  1 
System  der  Planeten  an  (s.  Achill.  Tat.  in  phae^ 
nom.  n.  i5  und  16).  heyde  Schriften  sind  ver- 
loren. , 

Eineii  andern  und  zwar  genaueren  Versuch^ 
die  Gröben  der  Sonne  und  des  Mondes  zu  fin- 
den, und  zwar  den  ersten,  welchen  man  mathfc- 

ma  tisch 

- 


Digitized 


matisch  nennen  kann,  machte  durch  bessere  Er- 
fahrung,  vielleicht  besonders  durch  genauere 
Observationen  der  Mondfinsternisse  unterstützt-,  i 
späterhin  Aristarch  von  Samos,  und  beschrieb 
ihn  in  seiner  Schrift  de  magnitudinibus  et  di- 
stantiis  Solis  et  £,unae  (Venet.  1498.  fol.  von 
Georg  Valla  lateinisch;  vonCommandinus,  Pe- 
•ara  1572,  und  im  dritten  Tom.  von  Wallis. 
Opp.).  Es  gab  jetzt  mehrere,  welche  auf  die 
Finsternisse  achteten.  Aristoteles  erzählt  (de 
coel  II,  6),  da£s  Heliko  aus  Cyzikus  dem  Köni- 
ge Dionysius  eirieSonnenfinsternifs  vorhergesagt 
habe ;  nach  Simplicius  that  es  auch  Aristoteles 
Schüler,  Eudemus  von  Rhodus,  und  bey  Seneka 
finden  wir  die  Nachricht,  dafs  Konon  auf  seinen 
Reisen  alle  Beobachtungen  derselben,  welche 
die  Aegypter  gemacht  hatten,  sammelte.  Phi- 
lipp  Opuntius,  Plato's  Schüler,  schrieb  schon 
über  die  Grölse  und  die  Entfernung  der  Sonne 
und  des  Mondes  von  der  Erde,  und  über  die 
Natur  der  Finsternisse,  nach  Suidas,  v.  <Pt\o<r$- 
Qos.  Ob  aber  in  Aristarchs  Geist  und  Manier, 
ist  wohl  nicht  zu  vermuthen.  Nach  Stobaeus 
I,  27  nahm  er  (*)  mit  der  philolaischen  Parthey 

die 

(*)  Ich  lese  nemlich  an  'der  Stelle  mit  Heeren 
ftktrmu  m  O  TTQvvTiov  y  statt  des  gewöhnlichen 
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die  Gegenerd?  als  die  Ursache  der  Mondfinster- 
nisse an.  (  Von  Aristarch  wissen  wir  weiter 
nichts,  als  dafs  er  ein  Zeitgenosse  des  Stoikors 
Kleanthes  gewesen  seyn  muls,  welcher  dem  Ze- 
no  nachfolgte'  (Ol.  129  oder  ant.  Chr.  264). 
Dafs  er  wenigstens  noch  vor  Archimed  gelebt 
labe,  wird  daraus  deutlich,  dafs  ihn  derselbe 
noch  citirt. 

■ 

Bey  seinem  5treben,  den  Gegenstand  ge- 
nauer als  seine  Vorgänger  zu  erforschen ,  war 
er  doch  noch  mancher  notwendigen  Hülfsmit- 
tel  beraubt.  Besonders  müssen  wir  picht  ver- 
gessen, dafs  die  Parallaxen  noch  nicht  erfunden 
wnren.  Er  wagt  es  daher  auch  nicht,  die  abso- 
lute Weite  zwischen  den  Mittelpunkten  der  Er- 
de und  des  Mondes  zu  bestimmen,  sondern  er 
legt  dieselbe,  wie  die  meisten  seiner  Vorgänger, 
als  die  Einheit  zum  Grunde;  zufrieden  damit, 
dafs  er  jetzt  auf  einem  geometrischen  Wege 
entdeckte,  was  man  vorher  nur  muthmafste. 
Ausserdem  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß»  er 
noch  mit  vielen  andern  Schwürigkeiten  zu 
kämpfen  hatte,  welche  ihm  die  Unvollkommen- 
heit  der  Arithmetik  und  Geometrie  in  den  Weg 

leg- 
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legte,  wenn  auch  die  Astronomie  selbst  schon 
vollkommener  gewesen  wäre. 

,  Die  Erfahrungen,  welche  er  zum  Grnnde 
legte,  sind  blofs  diese  drey  Sätze:  i)  dafs  der 
Mond  sein  Licht  von  der  Sonne  bekomme 
(Prop.  i.),  und  2)  dak  der  Erdschatten  in  der 
Gegend  des  Mondes  zwey  Mondsbreiten  betrage 
(Prop.  G.).  Nach  neueren  Beobachtungen  setzt 
er  also  den  Durchmesser  des  Schattens  um  21' 
zu  klein.  Der  Halbmesser  desselben  ist  nem- 
lich  42',  der  Durchmesser  also  i°,  24';  der 
scheinbare  Durchmesser  des  Mondes  3i',  3o" 
und  das  doppelte  davon  i°,  3'.  3)  Nimmt  er 
an,  dafs  der  Mond  den  fünfzehnten  Theil  eines 
Zeichens  der  Ekliptik  betrage  (Prop.  6),  das 
heilst  also,  sein  scheinbarer  Durchmesser  be- 
trüge zwey  Grade.  Ersetzt  also,  wie  man  be- 
merken  wird,  denselben  um  i°,  28 ,  3o  zu  grofs, 
und  man  kann  mit  Recht  fragen,  wodurch  er 
auf  einen  solchen  Fehler,  welcher  auf  seine 
gauze  Untersuchung  einen  so  beträchtlichen 
Einflufs  hat,  gekommen  sey?  Er  selbst  giebt 
uns  seine  Beobachtungsart  nicht  an,  Makrobius 
aber  hat  uns  (Somn.  Scip.  I,  20)  eine  Methode 
aufbehalten,  den  scheinbaren  Durchmesser  der 
Sonne  am  Skaphium,  dessen  Erfinder  Arisfarch 
war,  zu  finden,  welche  der,  die  Aristarch  bey 
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,  seinen 
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seinen  Versuchen  benutzte,  ähnlich  gewesen 
seyn  könnte,  wenn  es  nicht  dieselbe  war.  Man 
dürfte  nur,  sagt  Makrobius,  an  einem  Tage, 
wo  die  Sonne  im  Aequator  stände,  den  Schat- 
ten am  Skaphium  beym  Aufgange  beobachten, 
vom  ersten  Augenblicke  an  bis  der  untere  Son- 
nenrand den  Horizont  berühre.  Diese  Weite, 
welche  der  Schatten  des  Stiftes  am  Skaphium 
durchlaufen  habe,  würde  den  Durchmesser  der 
Sonne  geben.  So  finde  man,  wenn  man  den 
ganzen  Tagekreis  der  Sonne  in  zwölf  gleiche 
Theile  theile,  dafe  der  Durchmesser  der  Sonne 
£  eines  solchen  Theils  oder  Grade  betrage. 
Da  nun  der  Mond  fast  eben  die  scheinbare 
Gröfse  hat;  so  konnte  er  leicht  auf  die  oben 
genannte  Bestimmung  verfallen,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  der  Halbschatten  im  Horizonte 
sie  leicht  noch  um  ±  oder  20  Minuten  (denn 
so  viel  fehlt  noch  zu  zwey  Graden)  uilgewifs 
machen  konnte.  Doch  das  ist  nur  Vermu- 
thung.  Denn  nach  Archimed  (de  num.  aren.) 
nahm  Aristarch  den  Sonnendurchmesser  zu 
der  Sonnenbahn,  das  heifst,  zu  5o  Minuten  an. 

Aristarch  behauptet  ferner,  dafs  die  Erde 
das  Centrum  der  Mondbahn  sey,  tijv  yrjv  otipeiovTB 
*ctj  WTfav  Atvycv  i%w  arfttf  ryv  tw  «Aiw*  crQxt- 
f«v,  terram  centri  rationem  habere  ad  Lunae 

•   
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Sphaeram  (Prop.  2.).  Diefc  sind  seine  Worte. 
Dafs  dieser  Ausdruck  nicht  in  der  bey  uns 
gewöhnlichen  Bedeutung  zu  nehmen  sey,  son- 
dern dafs  er  die  Mondbahn  noch  sehr  nahe 
setzt,  zeigt  er  gleich  darauf  (Prop.  4),  wenn 
er  hinzufügt,  der  Mond,  wenn  er  zur  Hälfte 
erleuchtet  sey,  stehe  noch  nicht  ganz  90  Grade 
von  der  Sonne  ab,  sondern  es  fehlen  noch  ^ 
des  Quadranten,  das  heikt,  So  Grade  daran» 
Zur  Erläuterung  schickt'  er  einige  bekannte 
Lehren  der  Optik  voraus,  besonders  den  Satz, 
dafs  eine  gröfsere  erieuohtete  Kugel  mehr  als 
die  Hälfte  einer  kleineren  der  sie  ihr  Licht 
zusende,  erleuchte  (Prop,  I  und  II).  Dann  be- 
weilst er  ferner,  dafs  im  Neumonde  der  klein- 
ste Theil  des  Mondes  erleuchtet  werde. 

* 

Im  vierten  Satze  sucht  er  darzuthun,  dafs 
der  Kreis,  der  die  dunkle  Hälfte  im  Monde 
von  der  erleuchteten  scheidet  ,  nicht  viel  von 
einem  gröfsten  Kreise  unterschieden  sey.  Zu 
dieser  Aufgabe  vergleiche  man  Kästners  Optik 
(§.  1 2  -  1 4).  Nimmt  man  dort  (§.  1 4)  H  C  F  für 
die  Sonne,  GDK  für  den  Mond,  die  Weite  der 
Mittelpunkte  AB  (Fig.  7.  Tab.  IV.)  :=  a,  in  der  Op- 
position =  22o5i,  in  der  Konjunktion  =  21949; 
p  oder  den  Halbmesser  der  Sonne  AC  =  100;  den 
Halbmesser  des  Mondes  BD  =  q  =  0,27}  so  wird 
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ABNin  der  Opposition  :=  i5',  3a";  in  tfer  Kon- 
juuktion  =S  15',  37",  und  daraus  der  erleuchtete 
Theil  GBD  des  Mondes  in  der  Opposition  90°, 
x5',  37";  in  der  Konjunktion  900,  i5',  Sä". 
Die  Halbmesser  der  beyden  Kreise  wHren  in 
Theilen  des  Halbmessers  vom  gröfsten  Kreise 
in  der  Konjunktion  =:  0,9954^73,  und  in  der 
Opposition  =:  0,9954815.  Aristarch  nimmt 
für  ABN  nur  i\  21"  an,  wodurch  also  £BD 

—  9°  , 1  >  21  wird. 

Wenn  sich  der  Mond  in  der  Quadratur 
befindet;  so  ist  der  größte  Kreis,  der  das  helle 
Stück  der  Mondkugel  von  der  dunklen  scheidet, 
und  unsre  Gesichtslinie  in  Einer  Ebne. 

Da  nun  unter  der  Voraussetzung,  clafs 
die  Sonne  den  Mond  erleuchtet,  eine  Linie 
vom  Mittelpunkte  der  Sonne  nach  der  hellen 
Seite  des  Mondes  gezogen  auf  dem  Kreise, 
welcher  den  hellen  Theil  der  Mondkugel  von 
dem  dunklen  trennt,  senkrecht  stehen  mufs; 
so  beweifst  er  nun  den  Hauptsatz,  dafs  1)  die 
Mondbahn  näher  nach  uns  zu  liege,  als  die 
Sonnenbahn,  und  dafs  2)  der  Mond,  wenn  er 
zur  Hälfte  erleuchtet  ist,  nicht  ganzem  den 
Quadranten  von  der  Sonne  absteht,  sondern* 
dafs  noch  drey  Grade  daran  fehlen.  Die 
Schw ürigkeit ,  den  Augenblick,  wenn  der 
,    '  Dd  3  Mond 
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Mond  halb  erleuchtet  scheint,  zu  beobachten , 
war  allerdings  besonders  bey  der  damaligen 
'  Beobachtungsart  von  Belang.  Die  drey  Grade 
bis  zur  Quadratur  würde  der  Mond  in  Zeit  von 
sechs  Stunden  in  der  Ekliptik  zurück  gelegt 
haben.  Er  war  also  zufrieden,  wenn  er  die 
Beobachtung  nur  bis  auf  diese  Zeit  richtig  hatte  9 
ob  es  ihm  gleich  nicht  entgehen  konnte,  dafe 
einejdeine  Veränderung  des  Winkels  das  Ver- 
hältnifs  der  Weiten  beyder  Körper  von  uns  um 
ein  beträchtliches  vermehren  würde. 

i 

Hieraus  folgert  er  nun,  dafs  die  Entfer- 
nung der  Sonne  von  der  Erde  gröfser  ist  als  18 
und  kleiner  als  2omal  die  Entfernung  des  Mon- 
des von  uns. 

Die  Aufgabe  trigonometrisch  aufgelötet, 
würde  rtian  die  Sonne  19,107  ...  weiter  von 
uns  setzen  müssen  als  den  Mond.  Nach  un- 
sern  jetzigen  Begriffen  mülste  diese  Weite 
4oomal  gröfser  seyn,  und  also  21  mal  mehr  be- 
.  tragen,  als  Aristarch  sie  annimmt. 

Da  man  überdiefs  den  Abstand  des  Mondes 
von  der  Sonne  in  der  Ekliptik  wissen  will ,  und 
Aristarch  bey  seinem  rohen  Verfahren  die  Breite 
gar  nicht  in  Betrachtung  zieht,  sondern  die 
Kreise  der  Planeten  als  in  Einer  Ebne  betrach- 
tet;  so  mülste  man  eigentlich  die  kurtirte 

Weite 
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"Welte  suchen.  Diese  giebt  aber  nach  unsern 
Beobachtungen  die  Entfernung  des  Mondes, 
wenn  er  uns  halb  erleuchtet  erscheint ,  von  der 
<^>uadratur  3o",  und  die  Zeit,  die  er  braucht, 
diesen  Bogen  bis  zu  diesem  Punkt  zurück  zu 
legen,  eine  Minute.  . 

Diese  Zeit  läfst  sich  zwar  bestimmen ,  da 
uns  einmal  die  Weite  der  Sonne  und  des  Mon- 
des bekannt  ist.    Allein  bey  Aristarchs  Metho- 
de und  bey  der  ungleichen  Oberfläche  des 
Mondes,  und  dem  Mangel  einer  richtigen  Zeit- 
bestimmung würde  es  kaum  möglich  seyn,  den 
Winkel  aus  Beobachtung  so  genau  zu  finden, 
Riccioli  hat  eben  das  Verfahren  versucht  (Alm. 
nov.  T  I,  pg.  108)  und  den  Winkel  nur  bis 
auf  5g',  4#"  und  also  die  zugehörige  Zeit  nur 
bis  auf  3i',34"  gefunden. 

Da  nun  die  (luf  diese  Art  bestimmten  Wei- 
ten des  Mondes  und  derSonne  mit  den  Halbmes- 
sern derKörper  rechte  Winkel  machen,  und  die* 
se  sich  verhalten  müssen  ,  wie  die  Weiten;  sof 
setzt  Aristarh  die  Durchmesser  in  eben  diese  Ver- 
hältnisse. Nach  ihm  beträgt  der  Durchmesser 
der  Sonne  (Prop.  9)  1 9, 1 07  von  dem  des  Mondes. 
Hieraus  würde  nun  ferner  folgen,  dais  (Prop.  10) 

1 

dieSonne  6975,5  oder  nachAristarchsftechnung 
im  Mittel  69 18  mal  gröfser  sey,  als  der  Mond. 
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vUnd   endlich    den    halben  scheinbaren 
Durchmesser  des  Mondes  =  i  Grad  gesetzt , 
und  die  Entfernung  des  Mondes  von  uns  zur 
Einheit  angenommen,  betragt  der  Durchmesser 
des  Mondes  in  Theilen  dieser  Weite 
nach  meiner  Rechnung  o,o54g 
nach  Aristarch  im  Mittel  o,o333  • 
Der  Halbmesser  also  0,01745  und  nach  Ari- 
starch 0,01944. 

* 

Nun  wäre  noch  übrig,  das  Verhältnils  im- 
srer  Erde  zu  den  beyden  Körpern  zu  untersu- 
chen, das  er  bisher  ganz  bey  Seite  gesetzt  haf. 

Weil  ihm  die  Kenntnifs  der  Parallaxe  und 
auch,  wie  es  scheint,  noch  eine  genau  ange- 
stellte Messung  fehlte;  so  6ucht  er  die  Gröfse  der 
Erde  gegen  die  beyden  Körper  durch  die  Ent- 
fernung von  uns  und  durch  den  Erdschatten 
zu  finden. 

Er  nimmt  im  Anfange,  wie  ich  schon 
gesagt  habe,  den  Erdschatten  zu  zwey,  nach- 
her aber  näher  zu  i,g55  . . .  oder,  wie  es  eigent- 
lich heifsen  sollte,  1,973  Mondsbreiten  an. 

*  *  - 

Die  Verfahrungsart,  die  er  dabey  brauch- 
te, war,  wie  aus  dem  Buche  selbst  erhellt, 
blofse  Beobachtung  beym  Durchgange  des 
Mondes  durch  denselben. 

Da 
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Da  er  den  scheinbaren  Durchmesser  des 
iAondes  zu  zwey  Grade  annimmt;   so  würde 
der  Diameter  des  Schattens  3  Grade,  48  Minuten 
betragen.    Wenn  nun  auch  die  Angaben  selbst 
nicht  richtig  sind;  so  könnte  man  doch  fragen, 
ob  er  wenigstens  den  Durchgang  des  Mondes 
genau  beobachtet  habe?  Legt  man  das  oben 
angegebene   Verhältnifs    des  Schattens  zum 
Monddurchmessen  zum  Grunde;  so  würde  der 
Diameter  des  Schattens  S9  Minuten,  5i  Sekun- 
den, und  der  Halbmesser  fast  5o  Minuten  seyn. 
Da  man  ihn  nun  nach  neueren  Beobachtungen 
zu  4*  Minuten  setzen  mufs;  so  nimmt  ihn  Ari- 
starch  um  12  Minuten  zu  klein  an. 

So  findet  er  nun  durch  Näherung  das 
Verhältnifs  des  Durchmessers  des  Erdschattens 
zu  dem  der  Sonne.  Jener  ist  nemlich  0,097  •  •  • 
oder  eigentlicher  0,1  o3c?  .  .  .  von  diesem.  Da- 
durch bahnt  er  sich  nun  endlich  den  Weg,  das 
Verhältnifs  des  Sonnendurchmessers  zu  dem 
unsrer  Erde  selbst  zu  finden.  Der  letzte  ist 
nemlich  nach  ihm  ^  des  Sonnendurchmessers 
=:  0,15787  oder  genauer  0,1 5322. 

Wollen  wir  nun  den  Durchmesser  der 
Erde  als  die  Einheit  ansehen  ;  so  kommen  fol- 
gende Zahlen  heraus ,  wo  die  ersten  Aristarchg 
Resultate  im  Mittel,  und  die  zweyten  die  Grö- 
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Isen  angeben,  wie  ich  sie  durch  Rechnung 
gefunden  habe: 

Der  Durchmesser  der  Sonne  6,7499  •  6,5a65 

des  Mondes  0,5544  >       ©,34 16 
Der  körperliche  Inhalt         '  » 
«der  Sonne  3 11,06,  278,00  ' 
des  Mondes    0,47  o,o3g. 

Die  absolute  Weite  des  Mondes  wurde 
nach  diesen  angenommenen  Gröfsen  80  Erd- 
halbmesser  betragen.  In  Plutarchs  Schrift  de 
facie  in  orbe  Lunae  sind  56  dafür  angenommen, 
ohne  weitere  Autorität,  Baijlly  lfegt  sie ,  wenn 
ich  nicht  irre,  dem  Aristarch  bey. 

Bekanntlich  ist  nach  unsern  jetzigen  Kennt- 
nissen der  Sonnendurchmesser  225,58,  der  des 
Mondes  0,545.  Die  Sonne  selbst  aber  ist  1448000 
mal  gröfser  und  der  Mond  5o  mal  kleiner  aU 
nnsre  Erde.  Folglich  ist  die  Sonne  fast  4655 
mal  gröfser  und  der  Mond  noch  einmal  so 
klein  r  als  Aristarch  ihn  findet. 

So  weit  Aristarchs  Beobachtung  und  Me- 
1  thode.  Ueber  den  Erddiameter  scheint  er 
absichtlich  nichts  bestimmen  zu  wollen.  Will 
man  aber  Archimeds  Angabe  von  3ooooo  Sta- 
dien für  den  Umfang  der  Erde  zum  Grunde 
legen,  weil  Aristarch  doch  auch  zu  jenen  Alten 
gezählt  werden  müßte,  und  selbst  Archimed 

davon 
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avon  noch  Gebrauch  macht;  so  körnite  man 
ich  dadurch  wenigstens  eine  genauere  Vorstek 
ung  von  seinen  Hypothesen  machen.  Daraus 
indet  man  nun  ,  dafs  Aristarch  den  Halbmesser 

• 

ler  Sonne  würklich  um  größer  angenom- 
men haben  müßte,  als  nach  unsern  jetzigen 
Messungen  folgt,  und  so  müßte  die  Sonne 
2245  größer  uhd  der  Mond  um  T4a  kleiner  seynf 
als  Aristarch  setzt. 

Archimed,  dessen  Name  den  Mathemati- 
kern hinlänglich  bekannt  ist  (er  starb  in  der 
14-2  Olympiade,  ant.  Chr.  212),  hat  diese  Ma- 
terie von  neuem  untersucht.    Nach  Makrobius 
(Somn.  Sc.  II,  3)  verwarf  er  die  Analogie  zwi- 
schen den  Tonarten  oder  Saiterilängen  und  den 
Planeten distanzen,  obgleich  der  Grammatiker 
nicht  für  gut  gefunden  hat,  uns  sein  Verfah- 
ren, die  letzten  zu  finden,  näher  zu  beschrei- 
ben. Vielleicht  war  es  sein  neu  gefundenes  Ver- 
hältniß  ^les  Durchmessers  zum  Umkreis,  das  ihn 
daraufführte.  Nach  diesem  müßte  er  vielleicht 
behauptet  haben,  dafs  die  Sonne  fast  4mal  wei- 
ter  von  uns  entfernt  sey  als  der  Mond,  Mars  7^ 
Jupiter  45£>  un(*  Saturn  n4mal.    Ueber  Mer- 
kur und  Venus  darf  man  keine  Vermuthung 
wagen,  weil  man  nicht  weiß,  wie  groß  er  ihre 
Unilaufszeiten  annahm.    Man  setzte  sie,  wi« 
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Digitized  by  Google 


wir  gesehen  haben,  gewöhnlich  der  Sonne  gleich. 
Das  alles  sind  aber  blofse  Muthmafcungen ,  die 
sich   auf  kein  Datum   gründen.    Auch  die 
scheinbare  Gröfse  der  Sonne  untersuchte  er 
aufs  neue  (denum.  aren.);  so  dafe  er  dieselbe 
durch  einen  Winkel,  welchen  zwey  Lineale 
mit  einander  am  Auge  bildeten,  und  durch 
einen  kleinen  Cylinder,    wejcher  die  Sehne 
vorstellte,  bestimmte.    Weil  er  aber  doch  ein- 
sah,   dafs  nicht  der  Winkel  am  Auge  selbst, 
sondern  an  der  Netzhaut   die  wahre  Größe 
angeben  müfste;  so  fügte  er  am  Scheitel  des  ge- 
messenen Winkels  noch  einen  andern  kleineren 
Cylinder  oder  ein  Kügelchen  von  der  Größe 
der  Pupille  hinzu,  und  fand  so  die  Gröfse  des 
Winkels  zwischen  T£3  und  ^  eines  rechten 
Winkels  (*)>  dasheifst,  zwischen  27' und  3a',  18" 
oder  im  Mittel  29V  3o". 

Die 

■  » 

(*)  Er  machte  die  Beobachtung  z weymal.  Einmal 
mufste  die  Sonne  von  seinen  Cylindern  ganz 
bedeckt  weiden;  das  zwey te  mal  wollte  er  den 
leuchtenden  'Rand  bemerken  ,  um  nach  der  Ver- 
fahrungsart  der  Alten  zwey  Vielecke  zu  bekom- 
men ,  aus  weichen  er  die  Gröfse  im  Mittel  fand. 
Bmi.lt  versteht  es  anders,  und  glaubt ,  Archi- 
med  habe  mit  zwey  Augen  observirt.  Gesch.  d. 
neuen  Astron.  B.  I.  Absdm.  I,  jj.  x6.  . 


Digitized  by  Google 


Die  Sonne  setzt  er  (a.  a.  O.)  Zo  mal  weiter 
/on  uns  als  den  Mond.  Hieraus  würde  nach 
Aa'istarchs  Verfahrungsart  folgen ;  , " 

1)  Der  Abstand  von  der  Quadratur,  wenn 
der  Mond  halb  erleuchtet  erscheint,  ist  i  Grad 
55',  oder  -fr  eines  rechten  Winkels,  oder  fj. 
Zeichen. 

2)  Die  korrespondirende  Zeit  ist  4  Stun- 
den. 

.5)  Der  Durchmesser  des  Mondes  von  der 
Erde  =  o,344  sein   körperlicher  Inhalt 

=  0,0407.  .  . . 

4) .Der Durchmesser  der  Sonne=:io,33  ... 
und  der  Inhalt  zz  iio3,2. 

Die  Sonne  würde  also  würklich  i3i2mal 
gröfser  und  der  Mond  ^5  kleiner  seyn ,  als  Ar-  ' 
chimed  setzt.  (  Oder  5)  bey  3ooooo  Stadien 

1 

würde  der  Durchmesser  der  Sonne  i3,22;  der 
des  Mondes  o,43,  der  Inhalt  der  ersten  23oo 
des  letzten  0,08  seyn.    Darnach  wäre  die  Sonn« 
also  629  mal  gröfser  und  der  Mond  2mal  kleiner 
als  Archinied  annimmt  (*). 

Archi- 

♦  • 

(*)  Eudoxua  müfste  nach  seiner  oben  angegebene» 
Entfernung  seine  Observation  in  einem  Abstände 
j        '   von  6  Graden  von  der  Quadratur  und  also  i3 
Stunden  vorher  gemacht  haben. 


43o 

- 

.        Archimed  setzt  ferner  den  Durchmesser  der 
Sonnenbahn  (L  c.  Coroll.  I.)  auf  10000  Erd- 
durchmesser, also  die  Weite  der  Sonne  vom 
Mittelpunkt  der  Erde  5ooo  Erddiameter,  oder 
lOOOoSemidiameter,  und  den  Mond  333^.  Dieü» 
gäbe  für  die  Entfernungen  der  Sonne  1 1 1  o3ooo 
geographische  Meilen  oder  4774.29000  Stadien- 
Fiir  die  Entfernung  des  Mondes  370063  geogra- 
phische Meilen  oder  1 5g  12649  Stadien.  Die  W  ei- 
te des  Mondes  wäre  also  zu  grofs  angenommen. 

Von  Eratosthenes  endlich  ist  uiis  (Plut. 
de  plac.  philos.  II,  32)  noch  eine  Distanz  von 
780000  Stadien  aufbehalten,  ob  aber  vom 
Monde  oder  von  der  Sonne,  darüber  bin  ich 
zweifelhaft.  Nach  der  alten  Ausgabe  des  Ori- 
ginals, die  ich  vor  mir  habe,  wäre  die  Sonne 
gemeyntj  nach  andern  aber,  namentlich  nach 
Xylanders  Uebersetzung,  der  Havkr  k  AMpischen 
Ausgabe  des  Censorinus  und  auch  nach  Ricci- 
OLr  mußte  der  Mond  verstanden  werden.  Ich 
halte  das  letzte  für  wahrscheinlicher. 

Die  Weite  des  Moides  von  uns  betrüge 
also  nach  dieser  Angabe  181 39  geographische 
Meilen,  oder  nach  Eratosthenes  Messung  19,7 
Erdhalbmesser.  Dieses  gäbe  ferner  mit  dem 
scheinbaren  Halbmesser  i5',  den  Semidiameter 

des  Mondes  fast  x§0  des  Erdhalbmessers.  Doch 

> 

könn- 
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könnte  diese  Schätzung  leicht  zu  klein  seyru 
lieber  die  Sonne  findet  sich  weiter  keine  Nach- 
richt von  Eratosthenes ,  denn  Xylanders  Zusata 
bey  seiner  Uebersetzung  über  die  Weite  der- 
selben ist  höchst  wahrscheinlich  ungegrüjidet. 

So  weit  reichten  also  die  Kenntnisse  deg 
Zeitalters.    Sie  bezogen  sich  blofi  auf  die  zwey 
vorzüglichsten  Körper  unsers  Systems,  auf  Sonne 
und  Mond,  die  am  leichtesten  beobachtet  wer- 
den konnten.    Die  scheinbaren  Durchmesser 
derselben  waren  noch  zu  unbestimmt,  und 
man  wird  unmöglich  Archimeds  doppelte  An- 
gabe für  etwas  anders  als  eine  unbestimmte 
Näherung  halten  können ,  die  er  aus  zwey  Viel- 
ecken fand,  wie  Aristarchs  und  Eratosthenes 
Messungen  auch  gemacht  wurden.    Die  Ver- 
änderungen derselben  ahndete  er  nicht  von 
ferne.    Die  der  übrigen  Planeten  konnten  noch 
gar  nicht  beobachtet  werden ,  so  wenig  als  die 
absolute  Entfernung  des  Mondes  ohne  Parallaxe. 
Sie  mufsten  sich  also  auch  nur  damit  begnügen, 
zu  bemerken,  dafe  die  Körper  bey  ihren  zuneh- 
menden Kenntnissen  ihnen  immer  gröfser  vor- 
kamen, als  sie  vorher  geschienen  hatten,  und  dala 
sich  der  Himmelsraum  immer  mehr  erweiterte* 
Noch  sind  einige  Erscheinungen  in  den 
Bewegungen  der  Planeten  übrig,  welche  sich 

auf- 

< 


* 

aufmerksamen  Beobachtern  sehr  leicht  darstel- 
lenmüfsten,  so  bald  man  die  Planeten  kannte  9 
die  steh  aber  durch  Philosophie  nicht  so  leicht 
erklären  Helsen,  und  die  Plato  daher  zu  den 
gröfsten  Problemen  für  den  Philosophen  rech- 
nete (Simplic.  de  coel.II,  Comm.  46),  nemlich 
die  recht  -  und  rückläufige  Bewegung.  Jeder 
Philosoph  suchte  sie  sich  deutlich  zu  machen. 
Es  war  aber  nach  ihren  Begriffen  von  Vollkom- 
'   menheit  keine  Kleinigkeit,  sie  mit  der  krf»is- 
förmigpn  Bewegung  des  Himmels  zu  vereinigen, 
und  besonders  Venus  und  Merkur  damit  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen.    Denn  dafs  die- 
se ebenfalls  um  den  gemeinschaftlichen  Mittel- 
punkt der  Welt  in  koncentrischen  Kreisen  sich 
bewegen  mulsten,  war  bis  jetzt  unter  den 
Griechen  allgemeiner  Glaube.    Diese  schein- 
baren Irregularitäten  für  Mangel  an  Ordnung 
und  Plan,  für  Zufall  und  für  regellos  zu  halten, 
fiel  von  Plato's  Zeit  an  niemand  ein,  so  sehr 
war  man  von  der  göttlichen  ,  und  außerordent- 
lich schönen  Einrichtung  überzeugt,  die  Plane- 
ten waren  ihnen  jetzt  non  re  sed  vocabulo 
errantes  (Cic.  Tusc.  qu.  I,  25),  und  es  gehörte 
ein  divinum  ingenium,  ein  der  Gottheit  ähnli- 
ches Talent  dazu,  diese  Bewegungen  zu  begrei- 
fen.   Von  Plato  wissen  wir  weiter  nichts.  Be- 
kannt 
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kannt  sind  uns  blofc  drey  Versuche  des  Eudo- 
Xus,  Kalippus  und  Aristoteles,  das  Problem 
aufzulösen,  die  ich  hier  beylüge.  Die  Vorstel- 
lungen sind  aus  Aristoteles  Metapbys.  XII/ 8 
und  Simplicius  ad  Aristot.  de  coel.  II,  12  ge- 
nommen. 

■ 

■ 

Nach  Aristoteles  nimmt  Eudoxtis  drey  Kreise 
an,  die  Bewegungen  der  Sonne  und  des  Mon- 
des zu  erklären.    Einmal  die  tägliche,  zwey- 
tens  die  Bewegung  in  der  Ekliptik,  und  drit- 
tens eine  Bewegung  in  der  Breite.    Das  letzte 
ist  merkwürdig  und  ein  Resultat  seiner  unvoll- 
kommenen  Observationen,     Eudoxtis  wurde 
nach  Simplicius  zu  dieser  Bemerkung  veranlagt, 
weil  ihm  die  Sonne  nicht  immer  in  den  Solsti- 
tien  an  demselben  Orte  aufzugeben  schien,  und 
dadurch  wird  das  bestätigt,  was  ich  oben  schon 
von  den  Breiten  der  Kreise  gesagt  habe.  Zwar 
hätte  man,  lügt  Simplicius  hinzu,  auch  hier  nur 
zwey  Kreise  nörhig  gehabt,  wenn  die  Bewe- 
gung in  der  Breite  regelmäfsig  gewesen  wäre. 
Da  dieses  aber  der  Fall  nicht  zu  seyn  schien; 
so  nahm  Eudoxus  noch  einen  dritten  Kreis  an, 
der  in  einerley  Richtung  mit  der  Ekliptik,  aber 
langsamer  durch  den  Mittelpunkt  der  Sonne* 
beschrieben  wurde. 

£•  Mit 

*• 

*  .        .      .  •  • 
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Mit  dem  Monde  war  es  derselbe  Fall,  nur 
dafe  sich  der  dritte  Kreis  gegen  die  Ordnung 
der  Zeichen  bewegte  und  die  Breite  gröber  war, 
als  die  der  Sonne.  Man  sieht  daraus,  dals  Eudo- 
xus  die  Bewegung  der  Mondsknoten  schon  kann- 
te. Darauf  führte  ihn  der  Cyklus.  Der  Mond,  sagt 
Simplicius,  habe  nie  seine  gröfste  nördliche 
oder  südliche  Breite  an  ein  und  derselben  Stelle 
der  Sphäre,  sondern  diese  Punkte  rückten  jeden 
Monat  um  eine  beträchtliche  Grölse  o>6r,  das 

i 

heifst,  nach  Abend  zu,  auf  die  tägliche  Bewe- 
gung bezogen. 

Noch  sonderbarer  ist  aber  die  Vorstellung 
von  der  Planetenbewegung.  Aus  Aristoteles  Woll- 
ten läßt  sich  wenig  folgern.  Umständlicher  ist 
dagegen  Simplicius,  der  Theophrasts  und  Eu- 
demus  Schriften  über  die  Geschichte  der  Astro- 
nomie  dabey  benutzte,  und  wovon  diese  Stelle; 
nach  den  öfteren  Citaten  zu  urtheilen,  Auszüge 
enthält.  Wir  würden  allerdings  besser  urthei- 
len, wenn  wir  diese  Schriften .  von  zwey  Män- 
nern aus  Aristoteles  Zeitaltern  noch  hätten. 
Bailly  (*)  verspricht  sich  zwar  von  der  letz- 
ten nicht  viel,  weil  Simplicius  immer  den 
Ausdruck  brauche:  Eudemus  breviter  narra- 
vit,  und  das  was  Anatolius  in  der  oben  ange- 

(*)  Gesch.  d.  alt.  Astr.  B.  2.  Abschn.  8»  ff.  iß. 
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führten  Stelle  daraus  anführe,  im  schlechten 

Geschmacke  geschrieben  sey.  Ich  glaube 
aber,  d;ifs  uns  die  Auszüge  des  letzten  gar  nicht 
über  den  Geist  der  Schrift  belehren  können. 
Es  sind  Auszüge  nach  Art  des  Diogenes  Laer- 
tius,  das  heifst,  selbst  nicht  im  besten  Geschma- 

i 

cke.  Aufsefdem  fragt  es  sich  noch,  wie  viel 
aus  jenerStelle  dem  Eudemus  angehört.  Er  wird 
blofs  genannt.  Nach  den  Fragmenten,  die  wir 
eben  jetzt  untersuchen  wollen ,  würde  das 
"Werk  zu  unsrer  Belehrung  weitläuftig  genug 
gewesen  seyn. 

Aufser  den  Bewegungen  nun  von  Morgen 
nach  Abend  und  in  der  Ekliptik  nahm  Eudoxus 
für  die  Planeten  noch  zwey  besondere  an.  Ein 
dritter  Kreis  nemlich,  der  nach*  Simplicius 
Worten  und  Sosigenes  Erlauterungen  auf  der 
Ekliptik  senkrecht  steht,  sollte  die  verschie- 
denen Erscheinungen  eines  jeden  Planeten,  sei- 
he Lagen  gegen  die  Sonne  und  den  scheinbaren 
Auf  -  und  Untergang;  ein  vierter  endlich  die 
Bewegung  in  der  Breite  erklaren.  Der  letzte 
dreht  sich  von  Morgen  nach  Abend,  vollendet 
seine  Revolution  in  gleicher  Zeit  mit  dem  drit- 
ten und  ist  g^gen  den  Aequator  geneigt.  Die- 
se Neigung  ist  aber  nicht  bey  allen  Planeten 
einerley.  ' 

Ee  2  Die 
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Die  vier  Kreise  von  verschiedenen  Durch- 
messern  sieht  Eudoxus  als  gröfste  Kreise  der 
Himmelskugel  an,  und  findet  durch  die  Kon- 
struktion eines  Parallelogramms  und  dessen  An- 
wendung auf  die  Kreisfigur   aus   ihnen  die 
scheinbare  Bewegung  eines  jeden  Planeten. 
Bey  der  weiteren  Erklärung  von  Eudoxus  Hy- 
pothese setze  ich  die  beyden  ersten  Kreise  bey 
Seite,  und  schränke  mich  blofs  auf  die  beyden 
letzten  ein.    Nach  Simplicius  nahm  Eudoxus 
an ,  dafs  die  Venus  die  aus  diesen  beyden  Krei- 
sen zusammengesetzte  Bewegung  in  19  Mona- 
ten; Merkur  in  1 10  Tagen;  Mars  in  8  Monaten 
und  20  Tagen;  Jupiter  und  Saturn  ohngeßhr 
in  3  Monaten  und  10  Tagen  vollenden.  Nach 
dem  Berliner  astronomischen  Jahrbuche  kam 
die  Venus  den  ersten  November  1799  unter 
3  Graden  3 1'  südlicher  Breite  des  Morgens  aus 
den  Sonnenstralen.     Dieses  geschieht  wieder 
den  ersten  Julius  i8qx,  o  Grad,  1  nördlich,  al- 
so nach  19  Monaten.    Merkur  geht  den  ersten 
Januar  1800,  des  Morgens  um  7  Uhr,  3  Grad 
i4  nördlich  auf.  Dieses  ereignet  sich  ohngefahr 
wieder  den  20  April,    1  Grad  18'  nördlich, 
also  in  110  Tagen.    Doch  ist  bekanntlich  die 
ganze  Periode  sehr  unzuverlässig.    Nach  unsrer 
Annahme  sollte  der  Planet  wieder  im  Anfange 

des 
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des  Augusts  sichtbar  Werden  ,  es  geschieht  aber 
erst  wieder  gegen  das  Ende  des  Monats  unter 
einer  Breite  von  4  Grad  3'  südlich. 

Mars  wurde  den  ersten  November  1797 
ohngefähr  des  Morgens  in  den  Sonnenstralen 
sichtbar,  1  Grad  8'  nördlich.  Neun  Monate 
darauf,  also  den  ersten  Julius  1798  war  er  bejm 
Aufgange  der  Sonne  im  Meridian,  oder  er 
gieng  um  11  Uhr  des  Abends  auf,  4  Grad  2.1 
südlich.  Den  ersten  April,  wieder  nach  neun 
IMonaten,  gieng  er  Abends  um  1 1  Uhr  unter, 

1  Grad  10'  nördlich,  und  verschwand  am 
Ende  des  Juniüs.  Den  ersten  Januar  1 800  kam 
er  darauf  wieder  aus  den  Sonnenstralen,  o  Grad 
7'  nördlich;  im  Oktober  desselben  Jahres  gieng 
er  Abends  um  7  Uhr  auf,  1  Grad  68'  südlich, 
und  im  Julius  1 801 -Abends  um  10  Uhr  unter. 
Man  sieht  hieraus,  dafs  der  scheinbare  Auf-  und 
Untergang  so  ziemlich  mit  den  Beobachtungen 
übereintrifft. 

Jupiter  trat  den  ersten  Julius  1799  um 

2  Uhr  des  Morgens  aus  den  Sonnenstralen, 
o  Grad,  5o'  südlich.  Den  ersten  Oktober  gieng 
er  gegen  neun  Uhr  Abends  auf,  o  Grad' 
27'  südlich.  Den  ersten  Januar  1 800  in  o  Grad 
ig'  südlicher  Breite  um  7  Uhr  Morgens  unter. 
Im  Anfange  des  Mays  desselben  Jahres  gieng  er 

Ee  3  Abends 


Digitized  by  Google 


438  '  ■ 

« 

p  ■ 

V  | 

Abends  unter  und  verlohr  sich  Im  Julius  in  den 
Sonnenstralen.  ; 

Für  den  Saturn  setze  ich  keine  Beispiele 
her,  weil  es  dieselben  Erscheinungen  wie  beym 
Jupiter  sind. 

Dafs  hier,  so  wie  bey  allen  Ereignissen 
am  Horizonte  blofs  von  dem  scheinbaren  Auf- 
und  Untergange  die  Rede  ist,  liegt  schon  in 
der  Natur  der  Sache,  wenn  vtir'auth  nicht  das 
Zengnifs  des  Geminus  (elem.  astr.  c.  II)  hierbey 
aufweisen  könnten.  Nach  ihm  und  Irüher  noch 
nach  Autolykus,  welcher,  wie  aus  Simpli- 
cius  zu  folgen  scheint,  auch  den  Lauf 
der  Planeten  und  namentlich  diese  Bewegun- 
gen untersuchte,  war  derselbe  viererlej. 
i)  Das  Erscheinen  des  Gestirns  vor  Aufgang 
der  Sonne.  2)  Der  Aufgang  am  Abend.  3)  Das 
Verschwinden  in  den  Sonnenstralen  Abends 
und  4)  der  Untergang  am  Morgen.  Hierbey 
fanden  wieder  verschiedene  Modifikationen 
statt,  nachdem  das  Gestirn  nord  -  oder  süd- 
wärts von  der  Sonne  auf  -  oder  untergieng;  oft 
trafen  auch  der  ortus  matutinus  und  occasus 
vespertinus  und  v.  v.  in  derselben  Zeit  zusam- 
men, wenn  sich  die  Lage  der  Sonne  oder  des 
Gestirns  änderte.  Bey  Merkur  und  Venus  sind 
die  ganzen  Perioden  angegeben   von  einer 


Digitized  by  Google 


Erscheinung  am  Morgenhimmel  zur  andern, 
bey  den  übrigen  Planeten  nur  die  verschiede- 
nen Positionen.  Beym  Mars  allein  läfst  Simpli- 
£ius  den  Untergang  des  Morgens  wefc,  vielleicht 
weil  er  nach  jenen  groben  Beobachtungen  zu 
nahe  mit  dem  ortus  vespertinus  zusammen  fiel. 
Dieses  hat  aber  auf  meine  Untersuchungen  wei- 
ter keinen  Einflufe.  v 

.  Diese  jährliche  Lage  der  Planeten  gegen 
die  Sonne  sah  Eudoxus  als  eine  eigne  Bewegung 
derselben  an,  und  zwar,  wie  ich  glaube  und 
durch  Geminus  (cap.  10)  noch  mehr  in  meiner 
Vermuthung  bestärkt  werde,  durch  die  recht - 
und  rückläufige  Bewegung  der  oberen  Planeten 
veranlaßt.  Eudoxus,  oder  vielmehr  Simplici- 
us  in  der  Erklärung  von  Eudoxus  Meynung, 
erwähnt  derselben  nirgends,  und  es  wäre  auf- 
fallend, wenn  sie  Eudoxus  nicht  beobachtet 
hätte.  Er  bemerkte  also,  dais  Merkur  und 
Venus  durch  ihre  Annäherungen  und  ihre  Ent- 
fernungen von  der  Sonne  Schwingungen  mach- 
ten. Dieselbe  Erscheinungen  zeigten  die  übri- 
gen Planeten,  wenn  sie  vom  ortus  matutinus 
bis  zur  Opposition  od?r  dem  Ortus  vespertinus 
rückläufig  und  von  da  bis  zum  occasus  vesper- 
tinus wieder  rechtläufig  wurden.  Es  waren 
also  nicht  ganze  Kreise,  sondern  blofs  diese 

Ee  4  Schwra- 
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zusammen  22 ,  und  die  aller  Planeten  machten 
zusammen  eine  Summe  von  55  aus  (*). 

Dem  Monde  giebt  er  keine  rückwirkende 
Sphäre.    Sosigenes  glaubt  aber,    dafc  dieses 
ebenfalls  seyn  müsse.     Aristoteles  Grund  ist 
nicht  ganz  deutlich.    Es  scheint  mir  aber,  er 
nahm  an,  dais  jeder  Planet  die  Irregularitäten 
des  folgenden  korrigiren  müsse,   welche  er 
selbst  verursacht  habe.    So  konnten  die  3  Sphä- 
ren des  Saturns  den  Lauf  des  Jupiters  auf  eine 
dreifache  Art  hemmen.    Saturn  hatte  also 
noch  drey  Sphären,  um  diese  UnregelmäCsig- 
keiten  im  Laufe  Jupiters  "wieder  aufzuheben. 
So  bedurfte  also  der  Mond  als  der  unterste  der- 
gleichen  Korrektionen  nicht.    Sosigenes  hinge- 
gen stellt  sich  die  Sache  so  vor,  da£s  jeder 
Planet  so  viele  Korrektionssphären  erhalten 
müfste,  als  nöthig  wären,   der  Würkung  des 
vorhergehenden  auf  ihn  entgegen  zu  arbeiten. 

Vergleicht  man  Kopernikus  mit  Ptolemäus; 
60  sieht  man,  dafs  mehrere  und  bessere  Beo- 
bachtungen die  einfachere  Hypothese  des  er- 
sten 

(*)  Den  Zusatz  des  Aristoteles:  wenn  man  bey  Son- 
ne und  Mond  4  rückwirkende  Sphären  wegliefse, 
so  blieben  47,  verstehe  ich  nicht  Auch  die  alten 
Erklärer  erkannten  ihn  für  einen  Irthum. 
S.  Siuiplicius.  pg. 


Digitized  by  Google 


I 

6t«m  veranlassten.  Eben  diese  Bemerkung 
macht  man  bey  einer  Vergleichung  des  Ptole- 
maus  mit  den  früheren  Astronomen,  namentlich 
mit  Eudoxus.  Die  veränderliche  scheinbare 
Gröfse  der  Planeten,  die  Eifiudung  der  Paral- 
laxe u.  d.  gl.  muteten  die  eccentrischen  Kreise 
und  dieEpicyklen  herbeyführen,  wenn  die  letz- 
ten nicht  auch  durch  eine  blofse  mathematische 
Konstrüktion  gefunden  wurden ,  um  die  Hypo- 
these einfacher  zu  machen ,  wie  wir  gleich 
sehen  werden.  Zwar  soll  nach  Simplicius 
schon  Aristoteles  h  tom  (pvctnas  7rfcßhfifAota-t  von 
der  Veränderung  der  scheinbaren  Gröfse  ge- 
sprochen haben,  wenn  ich  die  Stelle  recht  ver- 
stehe. Bey  der  Sonne,  dem  Monde,  Venus 
und  Mars  könnte  dieses  leicht  der  Fall  seyn, 
nicht  so  aber  bey  den  meisten  Planeten,  wie 
Batlly  glaubt.  Aus  Aristoteles  eben  angeführ- 
ten Meynung  aber  sieht  man  zu  deutlich,  dals 
er  bey  seinen  Hypothesen  wenigstens  keinen 
Gebrauch  davon  machte,  und  es  ist  ein  offen- 
barer lrthum  von  BaillV  (Gesch.  d.  a.  Ast.  B.L 
Absch.  9.  §.  11),  wenn  er  die  Methode,  wo- 
durch Symplicius  im  allgemeinen  die  Abände- 
rung in  den  scheinbaren  Durchmesser  der  Son- 
ne und  des  Mondes  beobachten  lehrt,  und  die 
also  seinen  Zeitgenossen  angehören  (er  lebte 

im 


Digitized 


im  sechsten  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt), 
dem  Aristoteles  beylegt,  Archimed  und  andre 
hätten  sie  sicher  benutzt  oder  sie  erwähnr,- 
wenn  sie  eine  solche  Verschiedenheit  geahndet 
hätten. 

Mehr  als  dieses  aber  hinderte  jene  Männer 
noch  ihre  Philosophie,  eccentrische  Kreise 
anzunehmen,  und  es  mufste  erst  eine  über- 
wiegende Erfahrung  da  seyn ,  ehe  sie  die  oben 
angeführten  Hypothesen  verliefsen.  Man  ver- 
gleiche nur  z.  B.  Aristoteles  de  coelo  II,  4,  u.  f. ; 
so  wird  man  leicht  bemerken,  wie  vielen 
Werth  er  auf  die  Dialektik  legte,  wie  sehr  er 
von  der  Wahrheit  seiner  Schlüsse  überzeugt 
war,  und  welche  Mühe  er  sich  gab,  die  Sphä- 
rengestalt  des  Himmels  und  ihre  Vollkommen- 
heit  zu  beweisen.  Was  lälst  sich  nun  wohl 
Von  früheren  Philosophen ,  von  Pia  to  und  den 
Pythagoräern  erwarten,  zu  welchen  Eudoxus 
gehörte,  die  noch  mehr  Werth  auf  die  kon- 
centrische  Bewegung  aller  Himmelskörper 
um  Einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  und 
auf  ihre  Vorstellungen  legten,  auch  wenn 
dieselben  mit  der  Erfahrung  in  geradem  Wider- 
spruche standen,  wie  die  Gegenerde?  Man  * 
lasse  sich  ja  auf  Jamblichus  'Autorität  nicht 

• 

täuschen |  den  Pythagoräern,  oder  wohl  gar 
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dem  Stifter  ihrer  Schule  selbst,  die  Erfindung 
der  eccentrischen  Kreise  zuzuschreiben. 

Ohne  Begriffe  von  Centralkräfcen  war 
den  Philosophen   einfe  freye  Bewegung  der 
Himmelskörper  nicht  denkbar.    Diese  wurden 
also   ihrer  Meynung   nach  in  Kreisen  her- 
umgetrieben,   in  welchen  sie  fest  standen. 
Dieses  war  nicht  blofe  ein  Versuch,  sich  die 
Bewegungen  zu  erklären ,  sondern  eine  ernst- 
liche Behauptung  und  Wahrheit  nach  ihrer 
Meynung.    Gegen  den  Unterschied  zwischen 
einer  Hypothese,  das  heifst,  einer  blofs  mögli- 
chen Vorstellungsart,   und  einer  würklichen 
oder  in  der  Natur  gegründeten  sprach  ihre 
Philosophie.     Von   der   täglichen  Bewegung 
der  Fixsterne  sagt  Aristoteles  (de  coelo  II,  8), 
dafs  es  gegen  alle  Analogie  sey,  anzunehmen, 
dafs  Fixsterne  im  Verhältnisse  der  Kreise  sich 
bewegen  sollten,  man  möge  nun  annehmen, 
dals  Kreise  und  Sterne  zugleich,   oder  die 
letzten  allein  sich  bewegten.    Es  könne  dieses 
blofe  bey  einigen,  durch  ein  Zusammentreffen 
günstiger  Umstände,   nicht  aber  bey  allen 
geschehen.    Dafs  dieses  auf  die  jährliche  Be- 
wegung der  Planeten  ausgedehnt  werden  mufe, 
folgt  daraus,  dafs  die  Harmonie  der  Sphären, 
und  die  Revolutionen  der  Planeten  auf  einen 
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verhältmfsmäJkig'en  Abstand  der  Körper  ge- 
gründet sind.    Alle  Körper  von  Kugelähulicher 
Gestalt  hatten ,   sagt   Aristoteles,  zvvey  mög- 
liche Arten  von  Bewegung.    Entweder  sie  wal- 
zen 6ich  fort  (KuA«nf),  oder  sie  werden  durch 
den  Schwung  herumgetrieben  (Jiwwif).  ßejr 
der  letzten  Art  iVmisren  die  Fixsterne  an  dem- 
selben   Orte    des    Himmels    bleiben.  Dieses 
zeige  auch  die  Erfahrung.    Ja  man  müsse  diese 
Bewegung  bey  allen  Sternen  annehmen.  Der 
Mond    kehre    uns    dieselbe   Seite  beständig 
zu.     Die  Natur  endlich  habe  den  Gestirnen 
keine  Organe  zum  Gehen  verliehen,   ob  sie 
gleich  edler  wären,  als  die  Thiere,  und  doch 
geschehe  nichts  von  ohngefahr  in  der  Natur. 
Parmenides,  Plato  und  andre  frühere  Philoso- 
phen  nahmen  an,   dak  die  Elemente  Feuer, 
Luft,  Wasser  und  Erde  in  besonderen  Regio- 
nen über  einander  standen.    Durch  die  Be- 
wegung des  Universums  entstanden  aus  den 
drey   ersteren   und   ihren   Mischungen  über 
einander  stehende  Kreise.    In  diesen  schweb- 
ten die  Planeten.    Durch  den  irregulären  Lauf 
derselben  wurden  nun  diese  unsichtbaren  oder 
durchsichtigen   Kreise   noch   vermehrt.  So 
denke  ich  mir  wenigstens  die  allmählige  Ent- 
stehung dieser  so  sonderbaren  Hypothese. 
/  Das 
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Das  schwerfällige  und  gekünstelte  einer  solchen 
Vorstellung  mufste  denkenden  Köpfen  bald 
einleuchten.  Man  würde  also  sicher  auf  Mittel 
gedacht  haben,  sie  zu  ändern  und  zu  verbes- 
sern,  wenn  die  Metaphysik  nicht  dagegen 
gewesen  wäre.  Nnr  dann  erst  gelang  es,  wie 
man  sich  getraute,  diese  Fesseln  abzuschütteln, 
und  das  geschah  unter  den  Alexandrinern. 
Apollonius  Pergäus  (ant.  Chr.  aSo)  erfand 
durch  blofse  mathematische  Betrachtung  dieser 
Bewegungen  die  Epicyklen  (Ptolem.  Alm. XII,  r), 
wodurch  allerdings  die  Sache  viel  einfacher 
und  also  der  Natur  gemäfser  dargestellt  wurde. 
Der  Planet  mufste  sich  nach  dieser  Hypothese 
in  einem  kleinen  Kreise  herum  drehen,  dessen 
Mittelpunkt  in  einem  größeren  Cirkel  (circulud 
deferens)  um  die  Erde  getrieben  wurde.  So 
mufste  der  Planet  mit  dem  Mittelpunkte  .seines 
Epicykels  bald  nach  einer,  bald  nach  enf gegen- 
gesetzter Richtung  laufen,  wodurch  sich  diese 
Bewegungen  also  erklären  liefsen.  Die  ge- 
genauere Untersuchung  derselben  gehört  nicht 
hierher ,  weil  sich  nach  der  Stelle  des  Ptole- 
mäus  die  Ideen  und  Veränderungen  des  letzten 
nicht  gut  absondern  lassen ,  und  man  also  in 
Verlegenheit  kömmt,  dem  Apollonius  etwas  bey- 
zulegen ,  was  ihm  nicht  angehört.    Genug  ist 
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es ,  zu  zefgen ,  dafc  er  die  erste  Idee  dazu 
gab;  und  Theo  irrt,  wenn  er  sie  schon  in  der 
oben  angeführten  Stelle  des  Plato  de  republica 
sucht.  Sie  vertragen  sich  mit  Plato's  Philoso- 
phie nicht,  wenn  man  auch  sonst  keine  Ein- 
wendung dagegen  machen  könnte.  1 

Diese  Erscheinungen  sinnlich  darzustellen 
versuchte  ohne  Zweifel  Archimedes  nach  Ci- 
cero's  bekannter  Stelle  Tusc.  quaest.  I,  25.  Ar- 
chimedes cum  Lunae,  Solis  et  quinque  erran-  - 
tium  motus  in  Sphaeram  iiligavit,  effecit  idem, 
quod  ille,  qui  in  Timaeo  mundum  aedificavit, 
Piatonis  Deus,  üt  tarditate  et  celeritate  dissi- 
millimus  motus  una  regeret  conversio.  Quod 
si  in  hac  mundo  fieri  sine  Deo  non  potesr, 
ne  in  sphaera  quidem  eosdem  motus,  Archime- 
des sine  divino  ingenio  potuisset  imitari.  Seine 
Einrichtung  war  also  nicht  sowohl  eine  Sphäre, 
welche  man  damals  wahrscheinlich  auch  zu 
verfertigen  bemüht  war,  sondern  mehr  eine 
Art  von  Oreri  oder  Planetarium. 

Bey  allen  diesen  Untersuchungen  nahm 
man  immer  die  Erde  iih  Mittelpunkte  an. 
Aristoteles  fügt  auch  noch  (de  coel.  II,  14) 
auker  den  Zeugnissen  der  Mathematiker,  nacfc. 
welchen  alle  Erscheinungen  am  Himmel  sich 
so  ereignen,  als  wenn  die  Erde  in  der  Mitte 
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desselben  stehe,  einige  metaphysische  Gründe 
an.  Jeder  einfachen  Substanz  kömmt  nach 
ihm  eine  natürliche  und  eine  widernatürliche 
Bewegung  zu.  Zu  der  letzten  mufs  der  Körpet 
mit  Gewalt  getrieben  werden.  Soll  die  Erde 
eine  Bewegung  haben;  so  mufs  diese  auch  allen 
ihren  Theilen  zukommen»  Nun  aber  zeigt  die 
Erfahrung ,  dafs  einem  mit  Gewalt  in  die  Höhe 
geworfenen  Stein,  oder  einem  Theilchen  der  Er- 
de blos  ein  Streben  nach  dem  Mittel,  nach  dem 
Erdkörper  zu,  von  Natur  eigen  sey.  Daß  diese 
Richtung  der  Bewegung  aber  nicht  zufällig  und 
nicht  nach  dem  Mittel  der  Erde',  sondern  nach 
dem  der  Welt  selbst  gehe,  beweifst  er  durch 
die  entgegengesetzte  Richtung  des  Feuers, 
welche  nach  dem  Aeufsern,  nach  der  obern 
Region  der  Welt  zugehe.  Eine  Substanz  ocjer 
ein  Körper  könne  aber  nicht  nach  zwey>  son- 
dern nur  nach  einer  Richtung  hin  ihren  Lauf 
nehmen.  Dazu  komme  endlich  auch  noch, 
dafs  alle  Körper,  welche  eine  Kreisbewegung 
haben,  den  Fixsternenhimmel  ausgenommen, 
Irregularitäten  in  ihrem  Laufe  zeigen  (uVcA*/- 
vopevcc  <putv$Tctf)  und  nach  mehr  als  einer  Rich- 
tung getrieben  würden-  Sollte  dieses  nun  bey 
der  Erde  der  Fall  seyn;  so  müsse  man  eine 
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Veränderung  in  der  Lage  der  Fixsterne  wahr- 
nehmen,   Diefc  sey  aber  nicht  der  Fall. 

Es  gab  aber  nun  auch  noch  andre  Philoso- 
phen, welche  der  Erde  würklich  eine  Bewe- 
gung beylegteu,  deren  Hypothesen  wir  jetzt 
näher  untersuchen  wollen.  Als  blöke  Möglich- 
keit betrachtet,  .konnte  ein  denkender  Kopf 
leicht  auf  den  einfachen  Satz  der  Phoronomie 
verfallen,  dafs  die  Erscheinungen  am  Himmel 
alle  eben  so  erfolgen  mülsten ,  wir  mögen  uns 
bewegen  und  die  Sonne  stille  stehen,  oder 
diese  in  entgegengesetzter  Richtung  laufen  und 
wir  in  Ruhe  bleiben.  Die  Frage  ist  hier  nur, 
und  mulste  natürlich  die  seyn:  welche  von 
beyden  Möglichkeiten  ist  die  wahrscheinlichere, 
und  welche  läfst  sich  am  leichtesten  durch  In- 
duktion und  Analogie  beweisen  und  durch 
Beobachtung  und  Erfahrung  unterstützen?  Dar- 
nach allein  mufs  der  Gehalt  und  die  Gültigkeit 
der  Hypothesen  untersucht  werden.  Da  man 
nun  damals  sehr  wenige ,  ja  gar  keine  Gründe 
hatte,  die  Meynung  von  Bewegung  der  Erde 
zu  behaupten,  so  bleibt  sie,  ob  sie  gleich  nach 
unsern  jetzigen  Kenntnissen  Wahrheit  enthält, 
für  die  damaligen  Zeiten  nichts  mehr  als  ein 
Traum. 

Der 


Digitized  by  Google 


'••  45t 

Der  erste,  welcher  die  Erde  beweglich 
angenommen  haben  soll,  ist  nach  Aristoteleles 
(de  coel.  II,  i3),  Plutarch  (quaest.  Piatonic.) 
und  andern  späteren  Schriftstellern,  die  wahr- 
scheinlich  sich  alle  auf  Aristoteles  Zeugnifs  ver-  . 
liefsen,  Plato  im  Timäus.    Einige,   so  heißt 
die  Stelle  im  Aristoteles ,  nehmen  an,  dafs  die 
Erde  im  Mittelpunkte  der  Welt  liege  und  sich 
um  den  Pol  des  Universums  drehe,  wie  im  Ti- 
mäus steht  (Im«  Kctf  nnpmp  im  rov  hsvt^ov  <pccw 
uvrtjv  tihewSetf  ittqi  rov  Stocrov  7totvros  rerccy/mevov 
ttoXov,  wncif  hro  TtpccK»  yiyfXTrrocf);  und  im  . 
Anfange  des  i4ten  Kapitels  erwähnt  er  diesen 
Umstand  noch  einmal,  tihntrSai  WHiadiu 
(f>oc7t  itm  rov  peaov  tfoXov,  und  sucht  diese  Mey- 
nung  zu  widerlegen.    Plutarch  widerholt  das- 
selbe, wahrscheinlich,  wie  gesagt,  auf  Aristo- 
teles Autorität  mit  den  nemlichen  Worten , 
nur  dafs  er  #AAo/ufyijv  statt  ii\ovpe*n*  ließt.  In 
Plato's  Timaeus  (pg.  4o>  Keifet  die  Stelle  selbst 
so :  Ti\v  Se  r?o®cv  jperefxv  tlhov  fxBvtjv  $e  ne^  rov 
i$*  nuvros  noKov  rerctfzevov,  (pv\xKx  Key  infAiouf- 
yov  etc.    Es  kömmt  also  hier  darauf  an,  wie 
die  Worte  WAou^evijv  und  iroXos  zu  übersetzen 
sind.    Das  letztere  braucht  Plato  mit  Andern 
derselben  Periode  auch  für  den  Kreislauf  der 
Zeit  im  Epinomis  T.II.  pg.  986.    Er  hätte  also 
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in  dieser  Stelle  im  Timaeus  dem  Worte  eine 
andre  Bedeutung  geben  müssen,  welches  sich 
ohne  weitere  Erklärung  nicht  einmal  denken 
läßt. 

Das  Wort  rix*»  lälst  sich  zwar  mit  Aristo« 
teles  durch  volvo,  circumago  übersetzen;  aber 
auch  durch  coarcto,  conciudo,  cogo.  Pro- 
klus  (im  Tim.  pg.  28 1 )  erklärt  daher  auch  Pla- 
to's  Ausdruck  durch  atyyyw  coerceo  und  giebt 
das  Participium  durch  trvvByofjttvrj.    Nach  dieser 
Erklärung  müfete  die  Stelle  übersetzt  werden: 
Die  Erde,  die  uns  alle  ernährt,  schwebt  oder 
hängt  durch  die  Kreisförmige  Bewegung,  durch 
den  täglichen  Umschwung  der  Welt  oder  des 
Himmels  (ttöXo*)  in  der  Mitte  desselben.  Auch 
der  Beysatz  TtTapsvos  (von  t*£<w  ext  endo)  aus- 
gespannt* ausgebreitet  ß  schickt  sich  zu  seinem 
Substantiv  Ttofas  in  der  angenommenen  Bedeu- 
tung besser,  als  wenn  man  dasselbe  in  dem 
gewöhnlichen  Sinne  für  den  JVeltpol  nimmt. 
Dieses  hat  Aristoteles  selbst  gefühlt  und  daher 
das  Epitheton  in  r*r*«yp#iw  constitutus  verwan- 
delt, wo  es  indessen  einem  überflüssigen  Zu- 
sätze nicht  unähnlich  sieht.    Auch  selbst  die 
Erklärer  Proklus  und  Simplicius  haben  in  ihren 
Korn m en fa  ren  ü bor  die  Srh rif ten  d er  beyden Phi- 
losophen Aristoteles  Aenderung  in  den  Worten 
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6eines  Lehrers  bemerkt.  Plato's  Begriffe  vom 
Weltsystem  im  Ganzen  genommen  und  nament- 
lich im  Timaeus  passen  nicht  gut  dazu,  wenn 
man  auch  den  Nachrichten  späterer  Schriftstel- 
ler beypflichten  wollte,  dafs  er  seine  Meynung 
im  Alter  geändert  und  die  philolaische  Hypo- 
these arigenommen  habe.  Das  alles  zusam- 
mengenommen zeigt,  dafs  Aristoteles  Plato's 
Worten  eine  falsche  Deutung  gegeben  hat, 
der  wir  bey  allem  Ansehn  des  Aristoteles  nicht 
bey treten  können  ,  und  dafs  wenigstens  im  Ti- 
maeus von  einer  Umdrehung  der  Eide  um  ihre 
Axe  die  Rede  nicht  seyn  könne. 

Mit  mehrerem  Rechte  kann  man  dieses 
hingegen  von  einer  Sekte  der  Pythagoräer  be- 
haupten,  an  deren  Spitze Philolaus  stand.  Sein 
Zeitalter  ist  nicht  genau  bestimmt,  nach  dem 
aber,  was  Diogenes  Laertius  (VIII,  84  seqq. ) 
von  ihm  anführt,  muls  er  zu  Plato's  Zeiten 
gelebt  haben.  Er  war  ein  Schüler  des  Archy-, 
tas  von  Tarent,  dessen  Geschicklichkeit  und 
mathematische  Kenntnisse  hinlänglich  bekannt 
sind.  Plato  selbst  soll  noch  in  «einem  Alter 
seine  Schriften  gekauft  und  seiner  Hypothese 
Beyfall  gegeben  haben  (*)• 

Die 

(*)  Bios  die  Nachricht ,  dafs  Plato  noch  in  seinem 
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Die  Lehrsätze  der  Pythagoräer  von  den 
Zahlen  verstatteten  ihnen,  vielfache  Anwendung 
davon  zumachen,  und  es  waralso  auch  natür- 
lich, dafs  bey  ihrer  Art  zu  philosophiren  der 
eine  auf  diese,  der'  andre  auf  jene  Grund- 
sätze verfiel.  Auch  Philolaus  nahm  zwar  mit 
den  übriger*  Anhängern  der  Schule  das  Endli- 
che und  Unendliche  (Stob.I,  22,  7)  und  noch 
Diogenes  Laertius  (VIII,  85)  .Naturnotwendig- 
keit und  Harmonie  zu  Entstehung  der  Welt  an. 
Auch  er  fand  die  Vollkommenheiten  der  Zah- 
len allenthalben,  nicht  allein  bey  dem  göttli- 
chen und  himmlischen  der  Welt,  sondern 
auch  auf  der  Erde  und  in  der  Musik.  In  der 
Sphäre  waren  nach  ihm  fünf  Körper  oder 
Stoffe :  Feuer ,  Luft ,  Wasser  ,  Erde  und 
der  alles „  umgebende  Aether.    Nach  Stobäus 

behaup- 

Alter  Philolaus  Hypothese  angenommen  habe» 
wird  durch  eine  ältere  Autorität  bestätigt,  neni- 
lich  durch  Theophrast  (Plut.  quaest.  Piaton.). 
Dafs  er  aber  die  Schriften  des  Pythagoräers  ge- 
kauft habe,  sagen  blos  Gellius  Noct.  Att.  III,  17, 
und  ein  noch  unzuverlässigerer  Zeuge  Tzetzes, 
Chiliad.  X.  Histor.  355.  Hierbey  ist  es  offenbar 
ein  Irthum'und  ein  Mifsverstand  /  dafs  Plato 
aus  Philolaus  Schriften  seinen  Timäus  zusam- 
mengesetzt  haben  soll.  Man  sieht ,  weder  Gelli- 
us noch  Tzetzes  kannten  Philolaus  Hypothese. 
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behauptete  er  auch  eine  Weltseele  als  Ursache 
der  Bewegung.  Wenn  er  aber  nach  eben  den 
Auszügen  lehren  soll,  das  Veränderliche  und 
Vergängliche  erstrecke  sich  vom  Monde  nach 
uns  zu,  oberhalb  desselben  sey  das  unverändert 
liehe  alles  bewegende  Princip;  so  lüfst  sich  die- 
ses mit  seinen  übrigen  Begriffen  nicht  gut  ver- 
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binden,  man  müfste  denn  annehmen,  dafs  nur 
die  Zwischenregion  vom  Monde  bis  zu  uns 
damit  gemeint  sey.  Wahrscheinlicher  aber 
ist  es,  dafs  die  Epitomatoren  hier^  wie  anders- 
wo, wieder  die  Begriffe  der  verschiedenen  Sek- 
ten  mit  denen  des  Plato  vermischten. 

Philolaus  und  seine  Anhängersuchten,  wie 
Aristoteles  ausdrücklich  versichert  (de  coel.  2, 
i3),  nicht  die  Gründevon  den  Erscheinungen 
auf,  sondern  sie  erklärten  die  letzten  nach 
ihrer  Meynung.  Bey  ihrer  Zahlen  -  Theorie 
drückte  ihnen  die  Zahl  zehn,  so  wie  andern  dte 
Zahl  sieben,  eine  Vollkommenheit  aus  (Aristo*. 
Metaphys.  I,  5  ),  wo  daher  bey  ihren  Erschei- 
nungen etwas  fehlte,  suchten  sie  es  bis  auff  die 
Zahl  zehn  zu  ergänzen  (Aristot.  a.  a.  O.).  Die- 
se Grundsätze  trug  nun  Philolaus  und  seine 
Parthey  auch  auf  den  Himmel  über,  und  weil 
man  daselbst  nur  acht  Sphären  fand ,  nemlich 
den  Mond,  die  Sonne,  die  übrigen  fünf  Plane- 
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ten  und  den  Fixsternen  Himmel;  so  glaubte 
man  noch  zwey  hinzusetzen  zu  müssen:  die  Er- 
de und  die  Gegenerde  (Antichthon).  Dieses 
6ind  Aristoteles  ausdrückliche  Worte  (a.  a.  O.), 
die  uns  also  über  das  System  nicht  im  gering- 
sten in  Ungewifsheit  lassen.    Auf  diesen  Begriff 
einer  Gegenerde  kamen  sie  ohne  Zweifel  durch 
die  Finsternisse,  da  schon  Anaxagoras  und  an- 
dre  Philosophen  aufeer  den  Pythagoräern,  we- 
itstem die  Mondfinsternisse,  ihrer  Menge  we- 
gen, nicht  anders  als  durch  mehrere  uns  un- 
sichtbare Körper  ausser  der  Erde  erklären  zu 
können  glaubten.    Diese  Meynung  hatten  nun 
auch  nach  ausdrücklicher  Versicherung  der  Al- 
ten Pythagoras  Anhänger  (Aristot.  de  coelo  a9 
i3«  Plut,     29,  Stob.  I,  27),  allein,  wie  sich 
aus  den  Untersuchungen  ergiebt,  wohl  nicht 
alle,  sondern  nur  die,  welche  dem  Philolaus 
beytraten.    Das  Feuer  war  ferner  ihrer  Vorstel- 
lung nach  edler  als  die  Erde,  daher  mulste 
es  auch  einen  ehrenvolleren  Platz  im  Univer- 
sum einnehmen«    Da  nun  das  Mittel  und  die 

i- 

Peripherie   einer  Sphäre  ihnen  vorzüglicher 

schienen  (Aristot.  de  coel.  2,  i3),  als  die  dazwi- 

■ 

sehen  liegenden  Regionen;  so  durfte  auch 
nicht  die  Erde,  sondern  das  Feuer  in  das  Gen- 

1 

trum  gesetzt  werdeh.    Also  ein  zweyter  Grund 

1  *  • 
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für  ihre  Meynung.  Sie  dachten  sich  daher  im 
Mittelpunkte  der  Sphäre  ein  Centraifeuer  (Ari- 
stot.  de  coel.  2,  i3.  Stob.  I,  23),  nicht  aber  die 
Sonne,  wie  Bauxy  glaubt.  Durch  eine  natürli- 
che Folgerung  aus  Aristoteles  Worten  darf  man 
eich  aber  wohl  auch  nach  dieser  Hypothese 
an  der  Peripherie  des  Himmels  einen  Feuer- 
kreis denken,  nemlich  die  Fixsterne ,  wodurch 
sich  die  Sekte  wieder  an  die  übrigen  Philoso- 
phen und  an  die  gewöhnliche  Volksvorstel- 
lung anschloß ,  welche  die  Feuer  -  Region  ein. 
stimmig  dorthin  setzten.  Die  Sonne  aber, 
welche  niedriger  stand,  konnte  also  nach  die- 
ser Voraussetzung  kein  Feuer  seyn,  sondern 
ein  dunkler,  glasartiger  Cvahonfos  Stob.  I.  26) 
Körper,  welcher  das  Licht  des  Centraifeuers 
gleich  einem  Spiegel  reflektirte  (Stob.  I,  26.). 
Die  Gegenerde  sehen  wir  deswegen  nicht ,  weil 
sie  sich  stets  mit  uns  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung bewegt  (Plut.  de  plac  phfl.  3,  11).  Die 
Bewegung  der  Erde  endlich  um  dieses  Centrum 
geschieht  in  24  Stunden,  um  Tag  und  Nacht 
zu  machen  (Aristot.  de  coel.  2, 1 3.  o/uf  *>jv  7rs{$ 
rof  peaov  vvKrare  nctf  tffufftv  7tomv  kcctx  kvkAov 
sagt  Diogenes)*  Es  ist  also  hier  weder  von 
einer  Axendrehung  noch  von  einer  jährlichen 
Bewegung,  sondern  von  einem  Schwünge  die 
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Rede,  durch  welchen  die  Erde  jeden  Tag  um 
das  Mittel  der  Welt  geschleudert  wird,  am 
dadurch  die  tägliche  Bewegung  dier  Sonne  zu 
ferkiären.    Die  jährliche  Bewegung  war  offen- 
bar die  eigne  des  dunklen  das  Centralfeuer 
reflektirenden  Sonnenkörpers ,    und  ebenfalls 
ein  solcher  Schwung,   der  nur  wegen  seiner 
weiteren  Entfernung  langsamer  geschah,  Soll- 
te  wohl  die  Beobachtung ,  dafs  der  Mond  uns 
beständig  dieselben  Flecken,  also  dieselbe  Seite 
zeigt,   die  Vorstellung  mit  veranlagt  haben? 
Denn  Philolaus  behauptete,  dafs  der  Mond  der 
Erde  ähnlich  (Stob,  i,  27)  sey,  aber  von  besse- 
ren und  gröfseren  Geschöpfen  bewohnt  werde. 
Plutarch  (II,  3o)  führt  dieses  als  die  allgemeine 
Meynung  der  Pythagoräer  an. 

Etwas  ähnliches  lehrte  nun  schon,  wie  ich 
glaube,  vorher  Empedokles,  wenn  man  einige 
Stellen  im  Aristoteles  und  Stobaeus  mit  einan- 
der vergleicht.  Die  Nachrichten,  die  uns 
noch  übrig  sind ,  betreffen  aber  blofs  Sonne 
Mond  und  Erde. 

Nach  Aristoteles  (de  coelo  2,  i3),  lehrte 
er,  dafs  die  schnelle  Schwungbewegung  des 
Himmels  die  Erde  nicht  sinken  lasse,  wie 
ein  Becher  voll  Wasser,  der  auch  nicht  ver- 
schüttet  werde ,  wenn  man  ihn  schnell  herum- 

schleu- 
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schleudere;  oder  (de  coelo  2,  1)  dafs  sich  der 
Himmel  selbst  durch  den  schnellen  Umschwung 
seines  Wirbels  ((ßofots  rrts  cfostcts  (firnis^  erhalte* 
Er  ist  es  also,  von  dem  auchPlato  im  Phaedon 
(Tom.  I.  pg.  99  ed.  Steph.)  sagt,  dafs  jemand 
einen  Wirbel  um  die  Erde  lege,  um  sie  dadurch 
gleichsam  unter  dem  Himmel  zu  stützen. 
Diese  Stellen  einzeln  genommen,  besonders  die 
des  Aristo teles,*sind  nicht  ganz  deutlich.  Wio 
soll  die  Erde  sich  durch  den  Umschwung  des 
Himmels  erhalten  können?  Nach  der  Verglei- 
chung  mit  einem  Becher  voll  Wasser  zu  urthei- 
len,  müfste  sie  irgend  wo  in  einer  Sphäre,  wie 
in  einem  Reifen,  feststebn  und  herum  geschleu- 
dert werden.  Dieses  kann  aber  vom  Fixster- 
nenhimmel  wenigstens  nicht  verstanden  wer- 
den.   Es  wäre  gegen  alle  Erfahrung. 

Eben  so  wenig  versteht  man,  was  es  hei- 
fsen  soll,  der  Himmel  erhält  sich  durch  seinen 
Schwung.  Es  kömmt  dabey  alles  auf  die  Defini- 
tion des  Worts  Himm el  an.  Aristoteles  giebt  eine 
dreyfache  Erklärung  des  Ausdrucks:  1)  bedeu- 
tet derselbe  die  äufsere  Sphäre,  denKrystallhim- 
mel  (Sphaera  octava),  2)  die  Planetenkreise f 
5)  alles  was  das  obere  Gewölbe,  die  Himmels* 
kugel,  in  sich  fafst.  Die  ältesten  Philosophen 
brauchten  das  Wort  meistens  in  der  letzten  Be- 

deu- 
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deutung,  .das  sagt  auch  Simplicius  Key  der  eben 
angeführten  Stelle  des  Aristoteles.  In  dieser  Be- 
deutung nun  und  im  Zusammenhange -mit  Piatos 
eben  angeführter  Aeufserung  mülste  also  tier 
Sinn  in  Empedokles  Lehre  liegen:  Der  ganze 
Himmel,  das  heilst,  alle  himmlischen  Körper,  die 
Erde  nicht  ausgenommen,  stehen  in  Kreisen  fest, 
durch  welche  sie  täglich  herumgeschlendert 
werden.    Zu  diesen  Bemerkungen  veranlafsten 
ihn  ohne  Zweifel  ähnliche  Beobachtungen,  wie 
ich  vorher  von  Aristoteles  bey  den  Planeten- 
kreisen angeführt  habe.     Oder  man  mülste, 
wenn  man  dasWortif/mme/für  dieSphaera  octa- 
va  nehmen  wollte,  ihm  Anaxagoras  Lehre  bey- 
legen,  dafs  die  einzelnen  Theile  oder  Elemente, 
aus  welchen  sich  die  Himmelskugel  bildete, 
blofs  durch  die  Rotation  gebunden  wären,  und 
aus  einander  fallen  würden,  wenn  die  schnelle 
Bewegung  aufhörte*  . 

Aufser  diesen  einzelnen  Nachrichten  steht 
nun  noch  eine  Hauptstelle  über  seine  Begriffe 
im  Stobaeus  (I,  26,  3.  pg.  55o  seq.  ed.  Heeren), 
die  aber  verdorben  und  überhaupt  unverständ- 
lich ist,  durch  die  eben  angeführte  Vorstellung 
aber  einiges  Licht  erhält. 

Nach  derselben  lehrt  Empedokles,  es  . 
gäbe  zwey  Sonnen,  eine  wahre  in  der  einen 
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Halbkugel,  welche  aus  einem  Feuer  bestehe, 
womit  diese  Heinisphäre  selbst  angefüllt  sey 
und  welche  immer  gegen  über  einen  Wider- 
schein vetupsache,  und  eine  scheinbare,  die- 
ser  Widerschein  selbst,  in  der  andern  gegen- 

« 

überstehenden  Region,  welche  von  der  erwärm- 
ten Luft  erfülk  sey.  Dieser  Widerschein  ent- 
stehe durch  die  runde  Erde,  und  durch  die 
Reflexion  des  Lichts  am  krystallenen  Himmel. 
(Ich  würde  nemlich  hier  statt  hs  töv  ^A/cv  xfu- 

tcv  ov^otvcv  lesen.  Die  Stelle  ist 
verdorben,  wie  Heeren  bemerkt,  und  bey  der 
Dunkelheit  derselben,  war  eine  Verwechse- 
lung leicht  möglich.  Oder  man  müfste,  was 
sich  auch  sehr  gut  denken  läfst,  annehmen, 
dafs  er  sich  unter  der  Sonne  ein  Skaphium, 
wie  Heraklit,  eine  Art  Hohlspiegel  gedacht  habe, 
welcher  das  Feuer  der  entgegengesetzten  Re- 
gion reflektire.  So  käme  seine  Vorstellung 
noch  mehr  mit  Philolaus  Hypothese  überein). 
Diese  scheinbare  Sonne  verändert  ihren  Ort 
durch  die  Bewegung  des  Feuers.  Kurz,  sagt 
Stobäus  und  mit  ihm  Plutarch  (de  plac.  phil. 
H,  io),  die  Sonne  ist  nichts  als  der  Widerschein 
de?»  Feuers  um  die  Erde  herum.  Die  jährliche 
Bewegung  aber  (TfoTny)  entstehe,  weil  die  Son- 
ne durch  die  Sphäre,  in  welcher  sie  stehe,  ge- 
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hindert  werde ,  gerade  fortzugehn ,  und  durch 
die  Wencjekreise.  Die  letzten  Worte  sehen  fast 
wie  ein  Zusatz  aus.    Bey  der  Vorstellung,  wie 
ich  sie  mir  von  der  Hypothese  mache  ,  sind  sie 
völlig  überflüssig.    Diese  ist  folgende:  Nach 
Plutarch  (II,  ri,)  und  Stobäus  (I,  24)  ist  der 
Himmel  eine  feste  krystallartige  Masse  ,  die  aus 
Feuer  und  Luft  besteht.    Diese  sey  der  Kreis 
TS&Z  (Tab.  IV.  Fig.  8).    Die  Erde,  deren 
Gestalt,  wie  seine  Meynung  von  dem  Monde  ver- 
muthen  läfst,  er  sich  wahrscheinlich  als  Schei- 
be dachte,  sey  an  einem  andern  Kreise  ATBE 
befestigt,  und  werde  durch  ihre  tägliche  Be- 
wegung. >  wie  in  einem  Reifen ,  herumgeschleu- 
dert.    Soll  nun  das  übrige  von  Empedokles 
Vorstellung  erklärbar  seyn;  so  mufs  sich  das 
Feuer  innerhalb  der  täglichen  Erdbahn  befin- 
den, also  in  dem  Kreise,  welcher  mit  CFDG 
bezeichnet  ist.    Kömmt  die  Erde  T  bey  dein 
täglichen  Umschwünge  ihtes  Kreises  in  die 
Stelle,  wo  jetzt  der  Punkt  B  ist;  so  würde  sie 
in  die  helle  Hemisphäre  V  Z  —  treten ,  welche 
durch  das  Feuer  in  der  Halbkugel  GDF  er- 
leuchtet wird.    Wir  selbst  stehen  auf  der  Erde 
so,  dafs  wir  immer  nur  den  äufsern  Kreis  des 
Himmels  erblicken ,  also  das  innerhalb  der  Erd- 
bahn liegende  Feuer  nie  zu  Gesichte  bekom- 
-1  men. 
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men.  Es  wird  also  Tag.  Das  Sonnenbild 
oder  die  Sonne  zeigt  sich  am  Krystallhimmel 
bey  V,  Z  u.  s.  w.  und  ist  nichts  anders  als  der 
Widerschein  der  bey  JJE  sich  befindenden  Er- 
de, welche  von  dem  Feuer  in  ihrer  Nähe  um- 
stralt  erscheint.  Das  Bild  scheint  sich  nun  im- 
mer mehr  am  Horizonte  fortzubewegen,  bis 
die  Erde  am  Abend  in  die  Lage  bey  A  kömmt, 

i 

wo  die  Sonne  wieder  unterzugehen  scheint. 
So  wäre  die  Erde  in  der  Nähe  des  Feuers,  wie 
es  bey  Stobäus  heilst.  -  , 

Weil  aber  Empedokles  doch  wufste,  dafe 
die  Sonne  alle  Sternbilder  durchlief,  dals  diese 
also  durch  die  jährliche  Bewegung  alle  nach 
und  nach  verschwinden  und  am  Morgenhori- 
zonte wieder  sichtbar  werden  müfsten;  so  dach- 
te er  sit  h  hier  eine  Bewegung  des  Centralfeu- 
ers  selbst.  Dieses  scheint  auch  Stobäus  sagen 
zu  wollen.  Der  Widerschein  der  Feuerhemi- 
Sphäre  GDF  behielt  nicht  immer  dieselbe  Rich- 
tung nach  Z  ,  sondern  gieng  allmählig  nach  V 
2>  =Q=.  Hierbey  durfte  aber  der  Feuerkreis  GDF 
nicht  in  einer  Ebne  mit  der  Erdbahn  TAEB 
gedacht  werden,  sondern  beyde  Ebnen  müfs- 
ten einen  Winkel  mit  einander, machen,  wel- 
cher der  Schiefe  der  Ekliptik  gleich  wäre,  um 
die  Wendekreise  zu  erklären.  Der  Sommer 
*  -  cnt- 
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entsteht  (Stob.  1, 9,  42),  wenn  das  Feuer  die 
Oberhand  behält,   und  die  Luft  niederwärts 


drückt;  der  Winter  hingegen,  wenn  die  Luft 
aufwärts  steigt.    Ich  verstehe  unter  dem  Auf- 
wärtsteigen die  Bewegung  des  Feuers  von  dem 
einen  Hemisphärium  in  das  andre,   nur  dafs 
vielleicht  die  Sommer  -  Sonnenwende  für  oben, 
genommen  wird.    Auch  er  lehrte  (Stob.  1, 16, 6. 
Plut.  II,  8),  dafc  die  Welt  eine  schiefe  Rich- 
tung durch  die  Sonne  erhalten  und  die  Him- 
melsgegend gegen  die  Bärin  hin  zuerst,  alsdann 
das  übrige  sich  gesenkt  habe.    Wenn  seine 
Meynung  nicht  durch  die  Epitomatoren  verun- 
staltet worden  ist;  so  lehrt  er  hier  etwas  ähnli- 
ches mit  Leucipp  und  andern.    Die  Stellen 
sind  übrigens  dunkel,  und  da  die  Hypothese 
überhaupt  mehr  auf  die  Bildung  als  auf  die 
Beschaffenheit  der  Welt  geht,  so  halte  ich  es 
nicht  für  nothwendig,  hier  eine  genaue  Untersu- 
chung darüber  anzustellen. 

Den  Himmel  gab  er  die  Gestalt  eines  Eyes 
(Stob.  I,  27,  1),  indem  die  Höhe  (nach  den  Po- 
len zu)  größer  sey,  als  die  Breite.  Die  Son- 
nenbahn, ohne  Zweifel  nichts  anders  als  die 
der  scheinbaren  Sonne,  der  Krystallhimmel 
selbst  (wf / ofjtor) ,  läfst  er  die  Welt  begrenzen 
(Stob.  I,  22,  3.  Plut.  11, 1 ).    Der  Mond  ist  zwey- 

mal 


Digitized  by  Google 


mal  so  weit  von  der  Sonne,  als  vbn  der  Erde 
(Plut.  II,  3t);  so  würde  ich  nemlich  mit  Plu- 
tarch  und  Galenus  lesen,  cf.  Heeren  ad  Stob, 
pg.  566.    Die  Sonne,  lehrt  er  ferner,  ist  der 
Erde  gleich  (Stob.l,  26,  3),  also  ist  hier  von 
keiner  scheinbaren  Gröfse  die  Rede,  und  dia 
Hypothese  gründet  sich  auch  wahrscheinlich 
nicht  auf  mathematische  Untersuchung,  son- 
dern auf  blo&e  Vermuthung.    Der  Mond  macht 
durch  seinen  Vortritt  die  Sonnenfinsternisse. 
Diese  ganz  natürliche  Folgerung  aus  seinem 
Systeme  zeigt  auch  ein  Fragment  bey  Plutarch 
de  facie  in  orbe  Lunae.    Er  besteht  aus  Luft 
(Stob.  1,127, 1  rf-  Heeren  pg.  553),  die  wie  Ha- 
gel bey  der  Weltbildung  zusammengepackt  wur-  ' 
de,  und  sich  so  erhäjt.    lieber  seine  eigne  Ver- 
finsterung ist  nichts  bemerkt,  wohl  aber,  dafs 
er  sein  Licht  von  der  Sonne,,  also  ebenfalls 
durch  Reflexion  erhält.    Dieses  kann  sehr  wohl 
geschehen,  wenn  er  gleich  seine  Entstehung 
der  Feuermaterie  selbst  verdankt.    Auch  wird 
ausdrücklich  in  den  Auszügen  seine  Scheiben- 
gestalt erwähnt,  die  sich  also  auch  um  dasCen- 
tralfeuer  drehen  mufis.    Eben  so  sind  die  Ster- 
ne feuriger  Natur,  aber  von  dem  Feuer,  welches 
die  Luft  bey  der  ersten  Scheidung  der  Materie 
von  sich  gab ,  also  auch  vom  Centraifeuer  ver- 
•     -  schie- 
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schieden  (Stob,  t,  s*5,  i.  Plut.  II,  i3).  Er  unter- 
scheidet dabey  nach  Plutarch  die  Fixsterne, 
welche  am  Krystallhiramel  fest  sind ,  von  den 
Planeten,  die  folglich  unter  die  Sonne  zu  stehen 
kommen.  Ob  er  sich  dabey  auch  Kometen 
und  andre  sublunarische  Körper  gedacht  habe, 
-wie  die  übrigen  Philosophen  seiner  Zeit,  dar- 
über finden  wir  weiter  keine  Auskunft. 

Das  war  also  sein  System,  welches  mit 
dem  der  philolaischen  Parthey  im  Ganzen  viele 
Aehnlichkeit  hatte.  Schwärmerey  und  Stolz 
giebt  man  ihm  allgemein  Schuld.  Beydes  zeigt 
sich  auch  hier.  Er  blickt  mit  Verachtung  und 
scharfem  Tadel  auf  die  Hypothesen  seiner  Vor- 
gänger, namentlich  auf  Anaximenes  und  Xeno-  i 
phanes  herab,  und  wirft  ihnen  (Aristot.  de  coel. 
2,  i3)  Mangel  an  Kenntnife  der  Welt  vor, 
ohne  zu  ahnen,  dafs  seine  Vorstellungen  eben« 
falls  nichts  mehr  als  Triiumereyen  waren. 

Gleiche  Bewandtnifs  hat  es  nun  der  höch- 
sten Wahrscheinlichkeit  nach  mit  den  übrigen 
Pythagoräern:  Nicetas  oder  Hicetas,  den  ich 
mit  dem  Oecetes  bey  Plutarch  (de  plac.  phiL 
III,  9)  für  einerley  halte ,  Ekphantus  und  Hera- 
klides  aus  Pontus  (Hut.  III,  i3).  Oecetes 
nemlich  lehrte  auch  eine  Gegenerde  und  pflich- 
tete den  Pythagoräern ,  also  dem  Philolaus  bey.  ! 

Von 
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Von  Nicetas  sagt  Cicero  in  der  bekannten  Stel- 
le Acad.  quaest  IV.:  Nicetas  Syracusius,  ut  ait 
Theophrastus,  coelum,  Solem,  Lunam,  Stellas, 
6upera  denique  omnia  stare  censet,  nequc  prae- 
ter terram  rem  ullam  in  mundo  moveri,  quae 
cum  circum  axem  se  summa  celeritate  conver- 
tat  et  torqueat,  eadem  efilci  omnia,  quasi 
stante  terra  coelum  moveretur  atque  hac  etiam 
Platonem  in  Timaeo  dicere  quidam  arbitran* 
tur,  sed  paullo  obscurius.  Man  wird  sehr 
leicht  bemerken,  dafs  hier  auf  Aristoteles  Stel- 
le und  auf  die  Deutung  des  Platonischen  Aus- 
drucks angespielt  ist.  Da,  wie  gesagt,  Aristo- 
teles seinem  Lehrer  eine  Meynung  unterschie- 
ben konnte,  die  dessen  ganzem  Systeme  ent- 

* 

gegen  war;  so  läfst  sich  noch  mit  mehr  Grund 
an  Cicero's,  Plutarchs  oder  vielmehr  der  Epi- 
tomatoren,  und  Sextus  Empirikus  Aussagen 
zweifeln,  besonders,  wenn  die  Behauptungen 
nicht  gewisser  seyn  sollten ,  als  die  über  Plato. 
So  gut  nemlich  der  angebliche  Plutarch  (da 
plac.  philos.  III,  i3)  von  Philolaus  nicht  be- 
haupten kann,  die  Erde  bewege  sich  obliquo  cir- 
culo,  eben  so  wenig  darf  man  mit  Recht  den 
Ekphantus  und  Heraklides  von  Pontus  eine 
Vorstellung  von  der  Axendrehung  der  Erda 
zutrauen,  wie  in  der  angeführten  Stelle  ge- 
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lehrt  wird.     Auf  welche  Erfahrungen  sollte 
sich  ihre  Behauptung  wohl  gründen?  Wenn  sie 
nicht  nach  Aristoteles  Zeit  gelebt  hätten;  so 
liefse  sich  noch  fragen,  ob  sie  die  Kugelgestalt 
der  Erde  gekannt  hätten.    Sie  gehörten  zu  den 
Pythagoräern,  waren  Schwärmer,  wenigstens 
der  letzte,  und  schlössen  sich  höchst  wahr- 
scheinlich an  Philolaus  Hypothese  an,  dessen 
Vorstellung  von  dem  täglichen  Umschwünge 
der  Erde  um  das  Centraifeuer  leicht  zu  dem 
Mifsverständnisse  von  einer  Axendrehung  Gele- 
genheit geben  konnte.    Heraklides  lebte  zu 
gleicher  Zeit  mit  Aristoteles,  die  übrigen,  de- 
ren Zeitalter  unbekannt  ist,  kommen  nur  in 
späteren  Schriftstellern  vor. 

Auch  Aristarch  soll  nicht  allein  eine  ähn- 
liche Meynung  gehabt,   sondern  auch  nach 
Batlly  nach  den  neuesten  Begriffen  sogar  ge- 
lehrt   haben,    dafs   die    Weite   der  Sonne 
von  der  Erde  gegen  die  Weite  der  Fixster- 
ne verschwinde.     Die  Hauptstelle  hierüber 
steht  in  Archimedes  Buche  de  numero  arenae 
im  Anfange  und  lautet  so:  Du  weifst*  dafs  die 
meisten  Astronomen  die  Sphäre  JVelt  nennen, 
deren  Mittelpunkt  die  Erde  ist.    Der  Halb- 
messer derselben  aber  ist  eine  Linie  ztvischen 
dem  Mittelpunkte  der  Erde  und  der  Sonne. 

Die- 
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Dieses  sucht  Aristarch  zu  widerlegen  ,  und 
hat  deswegen  verschiedene  Sätze  bekannt  ge- 
macht (v7reBec€0)V  rtvoov  efceSaKev  y^uy^ocs ,  posi- 
tiones  quasdam  edidit),  aus  welchen  folgt* 
da/s  die  PV elt  ein  vielfaches  der  von 
der  Sonnenbahn  begrenzten  Welt  sey 
(ii  aU  hrmv  vTroKei/xevcov  vvpßcuvtt  rov  Koffpcv  ttoA- 
&u7tXctaiov  ij/xev  rov  vuvrif^fvot;).  Um  dieses  zu 
beweisen,  nimmt  er  an  (v7MtiB$t*i  daß 
die  Fixsterne  und  die  Sonne  unbeweglich  wä- 
ren* dieErdeaberum  dieSonne  in  einem  Kreise 
laufe.  Die  Fixsternensphäre  aber  habe  ihren 
Mittelpunkt  in  dem  Mittelpunkte  der  Sonne  * 
und  sey  von  der  Gröfse,  dafs  der  Kreis,  in  wel- 
chem nach  seiner  Voraussetzung  die  Erde 
laufen  müsse,  sich  zur  Fixsternensphäre  ver- 
*  halte,  wie  das  Centrum  Sphaerae  zur  Peri- 
pherie 0).    Das  ist  aber  nicht  möglich,  sfctzt 

Arclü- 

(*)  Damit  meine  Ueborsetzung  desto  besser  benr- 
theilt  werden  könne,  setze  ich  die  Stelle  auch 
noch  aus  Mangel  des  Originals  nach  Barrows  Uc- 
bertragung  her.  Ponit  enim  Stellas  inerrantes  at- 
que  Soiem  immobiles  permanere ,  terram  ipsani 
cirenmferri  circa  circumferentiam  circuli ,  qui  est 
in  medio  cursu  consj^tutus;  Sphaeram  autem 
inerrantitim  stellarum  circa  idem  centrum  cum 
«ole  sium  tanta  esse  magnituduie,  ut  circulum 
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Archimed  hinzu.    Denn  ein  Punkt  hat  keirtez 
Gröfse  und  kann  also  auch  nicht  mit  der  Pe- 
ripherie in  Verhähnifs  gebracht  werden.  Da- 
her glaube  ich,  dafs  Aristarchs  Mcynung- 
folgende  sey :  Wie  sich  unsre  Erde  zur  jährli- 
chen Sonnen- öder  Erbahn  verhält  {die  JVelt 
der  früheren  Astronomen):   so  verhält  sich 
diese  zur  Fixsternensphäre.    Dieses  sind  Ar- 
chimeds  Worte.    Sie  führen  mich  zu  folgenden 
Bemerkungen: 

i)  Aristarchs  Sätze ,  welche  er  aufstellte, 
müssen  nach  Archimeds  ausdrücklicher  Versi- 
cherung dunkel  gewesen  seyn.  Kein  Wunder 
also,  wenn  ihnen  andre,  welche  nicht  so  sehr 
•  mit  den  mathematischen  Grundsätzen  vertraut 
waren,  einen  andern  Sinn  unterschoben.  Man 
kann  daher  das  Zeugnifs  eines  fast  gleichzeiti- 
gen Philosophen,  des  Stoikers  Kleanthes,  der 
ihn  nach  Plutarch  (de  fac.  in  orb.  Lun.)  deswe- 
gen der  Irreligiosität  angeklagt  haben  soll,  so 
wenig  für  entscheidend  haken,  als  Aristoteles 
angeführtes  Urtheil  über  Pinto.  Noch  weniger 
ist  aber  der  um  vierhundert  Jahre  später  leben- 

1    .  de 

sccundum  quem  ponit  terram  circumfevri ,  eam 
habest  proportionem  ad  distantiam  stellärum 
fixarum ,  quam  centrum  sphaerae  habet  ad  su- 
per ficiem. 
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de  Sextus  Empirikus  ein  gültiger  Zeuge.  Sei* 
rie  Nachrichten  sind  andern  ohhe  weitere  Un- 
tersuchung  nur  nacherzählt  Q.  Hätte  Archi- 
med  eine  solche  Meynung  bey  Aristarch  gefun- 
den, er  hätte  sich  gewifs  deutlicher  darüber 
erklärt. 

2)  Der  ganze  Mißverstand  beruht  offenbar 
auf  den  zweideutigen  Ausdrücken  v7fc$e<iis  und 
v7rortäyjfjiL  Sie  können  nemlich  heiken:  Ari- 
starch nimmt:  zum  Principe  zur  Hypothese 
anJfer  lehrt ,  aber  auch:  Er  nimmt  blofs  an* 
als  einen  Fall 3  er  setzt  voraus.  Dals  Ari- 
starch  die  Worte  im  letzten  Sinne  gebraucht 
habe,  sieht  man  noch  an  einer  Stelle  des  PI u- 
tarch  in  Questionibus  Platonicis ,  wo  es  *  aus- 
drücklich heifst :  Aristarch  habe  den  Sats  blofs  an- 
genommen (y7roTiBf^vos  ixovov)  i  Seleukus  aber, 
wahrscheinlich  ein  Grammatiker  aus  Alexandri- 
en, der  den  Pythagoräern  anhieng,  habe  ihn 
ausdrücklich  gelehrt  (cciro  (pccivcfjitvos). 

5)  Wir  haben  ferner  oben  gesehen,  dafs 
jnan  sich  die  Grenzen  der  Welt  zu  nahe  dach- 
te, und  dafs  es  Philosophen,  wie  Empedo- 
kles,  gab,  welche  die  Sonnenbahn  dafür  annah- 

• 

wen. 

(*)  Man  findet  die  Stellen  alle  gesammelt  bey  Menag. 
ad  Laei  t.  VIII,  85- 
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men.  Mit  diesen  hat  es  Aristarch  eigei 
thun.  Er  sucht  also  durch  seine  Sätze  eigent- 
lich zu  zeigen ,  dafs  unsre  Welt  noch  um  vieles 
größer  sey,  und  dafs  sich  die  Sonne,  oder 
nach  Archiihed  die  Erde  (aus  Aristarchs  Wor- 
ten kann  man  beydes  annehmen),  zur  jährli- 
chen  Erd  -  oder  Sonnenbahn  verhalte,  wie  die- 
6e  zum  FixsternenhimmeL 

Wenn  Fig.  9.  Tab.  IV.  C  das  Centrum,  CS 
derHalbmesserderSonne  =  a,  CT  der  Halbmes- 
ser der  Erdbahn  :=  b;  CF  der  Halbmesser  desflx- 
sternenhinlmelsnq,  und  der  Halbmesser  der  Er- 
de =  d  ist;  so  würde  folgendes  Verhältnils  nach 
Aristarch  statt  finden:  a  :  b  =  b  :  c  oder  nach 
Archimed:  d  :  b  =  b  :  c.  Weil  nun  nach  Ari- 
6tarch  a  =  yd    so  würde  nach  Archimed  c  = 

b2  b* 
— i  oder  nach  meiner  Voraussetzung  = — — 

eeyn. 

Nach  Archimeds  Erläuterung  sieht  man 
noch  nicht  recht  ein ,  warum  Aristarch  die  Son- 
ne  in  die  Mitte  gesetzt  habe,  die  Ursache  ist 
aber  offenbar,  um  das  Verhältnis,  welches  er 
darstellen  wollte,  nicht  allzugrofs  zu  machen, 

b2 

Der  Ausdruck  — 3-  ist  bekanntlich  kleiner  als 

7a 

b2 

— — %   Denn  selbst  bey  seinen  besseren  Kennt- 
d 

nissen 


nissen  konnte  er  sich  doch  die  Weite  der 
Welt  noch  nicht  grofs  genug ,  am  wenig- 
sten nach  unsern  jetzigen  Begriffen  denken. 
Dazu  waren  die  Beobachtungen  noch  nicht 
genau  genug.  . 

Dafc  Archhned  seine  eigenen  schärferen 
mathematischen  Begriffe  in  Aristarchs  Meynung 
hineinträgt,  sieht  man  an  der  Einwendung, 
dafe  ein  Punkt  kein  Verhältnils  zum  Umkreise 
haben  könne.    Von  einem  Punkte  in  mathema- 
tischer Bedeutung  ist  aber  bey  früheren  Astro- 
nomen und  auch  bey  Aristarch  die  Rede  nie. 
Schon  bey  Anaximanders  Meynung  braucht 
Diogenes  Laertius  (II,  i)  den  Ausdruck  xevrfov 
rctfyv,  und  auch  Euklid  (phaenom.  prop.  i), 
ohne  von  solchen  Verhältnissen  zu  reden.  Das 
Wort  Centrum  soll  in  allen  den  Stellen  weiter 
nichts  heifsen ,  als  was  Aristoteles  sagt  (de  co^l. 
II,  i4):  Alle  Erscheinungen  erfolgen  gerade 
so ,  wie  sie  erfolgen  müssen ,  wenn  wir  uns  ifn 
Mittelpunkte  der  Kugel  befinden  würden,  ob 
wir  gleich  um  den  Halbmesser  der  Erde  davoit 
entfernt  sind.    Dieses  trifft  nach  unsern  jetzi- 
gen Einsichten  bey  den  Fixsternen,  aber  nicht 
bey  den  Planeten  oder  bey  allen  Erscheinun- 
gen, am  allerwenigsten  aber  bey  der  Mond- 
bahn zu,  von  welcher  Aristarch  in  seiner  noch 
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vorhandenen  Schrift  Pos.  2,  auch  behauptet: 
dafij  die  Erde  als  der  Mittelpunkt  davon  ange- 
sehen  werden  könnte  (tijv  yrjy  Kevrfov  Aoyov  sx*'*). 
Aristarchs  Sätze  und  Aristoteles  Erklärung  des 
Ausdrucks  centri  ratio  sind  also  offenbar  weiter 

nichts,  als  Beweise  von  der  unvollkommenen 

■ 

Kenntnils  jener  Zeit. 

,  Und  wie  endlich  sollte  sich  wohl  Aristarch 
die  Mondbahn  gedacht  haben?  wie  verhielt  sich 
dieselbe  zur  Erde?  und  in  welcher  Lage  war  sie 
gegen  dieselbe ,  wenn  er  die  letzte  würklich  in 
Bewegung  angenommen  hätte?  Man  wird  doch 
wohl  nicht  auch  unsre  Begriffe  darin  finden  wol- 

*  m 

len,  wovon  sich  in  der  ganzen  alten  Astrono- 
mie keine  Spur  zeigt  und  vermöge  ihrer  Kennt- 
nifs  nicht  zeigen  konnte?  Hätte  er  wohl  bey 
6eihen  Untersuchungen  über  die  Entfernungen 
der  Sonne  und  des  Mondes  und  ihrer  GröCsen 
nöthig  gehabt,  den  Abstand  von  der  Quadratur 
60  grofs  anzunehmen,  wenn  er  sich  die  Gren- 
zen des  Himmels  unendlich  und  die  Entfernun- 
gen des  Mondes  sehr  weit  dachte?  Ich  glaube, 
es  ist  aus  der  ganzen  Untersuchung  sehr  deut- 
lich, dafs  Aristarch  keine  astronomische  Ent- 
deckung vortragen,  sondern  nur  ein  Verhältnife 
ausdrücken  wollte.    Archimeds  Zahlen  hat  er 
•ich  indessen  wohl  nicht  dabey  gedacht,  und 

sich 
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sichv  vielleicht  gar  nicht  bestimmt  ausdrücken 
können  noch  wollen,  weil  ihm  die  absolute  Di- 
etanz  des  Mondes  von  der  Erde  nicht  bekannt 
war.  Aus  seinen  Angaben  würde  aber  folgen , 
dafe  er  den  Fixsternenhimmel  aiymal  weiter 
von  uns  geglaubt  habe,  als  die  Sonne.  Nach 
Archimeds  Verhältnifs  hingegen  wäre  diese  Ent- 
fernung i52omal  gröfser,  welches  mir  unwahr- 
scheinlicher vorkömmt. 

Alle  diese  Gründe  zusammengenommen 
zeigen  dem  Unbefangenen  mit  der  gröfsten 
Wahrscheinlichkeit ,  dals  an  das  Koperrfikani- 
sche  Weltsystem  bey  keinem  alten  Griechen  zu 
denken  war,  obgleich  Kopernikus  selbst  in  sei- 
nem Buche  de  revolutionibus  (praef.  undl,  5) 
erklärt,  dafs  er  durch  die  Ideen  der  Pythago- 
räer  und  namentlich  durch  die  angeführten 
Stellen  aus  dem  Plutarch  auf  seine  Hypothese 
gekommen  sey.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  er  Ari- 
starch  gar  nicht  erwähnt ,  und  dafs  ihm  dage- 
gen Philolaus  ein  Mathematicus  non  vulgaris 
ist.  Beyde  sind  wesentlich  von  einander  ver- 
schieden.  Denn 

i)  Kopernikus  wurde  auf  seine  Hypothese 
durch  die  vermehrten  und  schärferen  Beobach- 
tungen ,  durch  die  Unregelmäfsigkeit  im  Laufe 
der  Planeten,  und  durch  die  veränderlichen 

schein- 
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Scheinbaren  Durchmesser  derselben  geführt. 
Von  diesem  allen  wufeten  die  Griechen  unä 
ihre  Vorgänger  nichts.  Hipparch  wagt  es  noch 
nicht,  Untersuchungen  über  die  Planeten  anzu- 
stellen, und  selbst  Ptolemäus  fand  noch  viele 
Schwürigkeiten  bey  dem  Unternehmen  (Alm. 
o,  2).  Aristarch  bemerkte  bekanntlich  noch 
nicht  einmal  einen  Unterschied  in  den  schein- 
baren Durchmessern  der  Sonne  und  des  Mondes. 

„  2)  Kopernikus  erklärte  ganz  einfach  und 
ohne  alle  Kunst  die  verwickelten  Phänomene, 
/     welche  sich  durch  die  Epicyklen  und  eccentri- 
schen  Kreise  des  Ptolemäus  nur  mit  Mühe  dar- 
stellen liefisen.    Die  Vorstellung  der  Pythago- 

- 

räer  kann  keine  von  diesen  Erscheinungen  erklä- 
ren, sondern  sie  soll  nur  die  Phänomene  mit 
den  Grundsätzen  4er  Schule  oder  vielmehr  mit 
ihren  Phantasien  vereinigen. 

3)  Kopernikus  mufste  eine  doppelte  Bewe- 
gung der  Erde,  eine  tägliche  und  eine  jährliche 
annehmen.  Die  Pythagoräer  lehrten  blols  eine 
tägliche  und  zwar  von  ganz  andrer  Art,  einen 
unnatürlichen  Umschwung  unsers  Planeten  um 
den  Mittelpunkt  der  Welt, 

Baiixy  irrt  also  auch  offenbar,  wenn  er 
glaubt,  dals  Aristarch  die  Entfernung  der  Erde 
von  der  Sonne  für  unendlich  klein  angenom- 

1 
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men  habe,  und  dafs  die  Hypothese  desselben 
mit  der  des  Philolaus  einerley  sey.  Hiefbey 
kann  ich  nicht  unterlassen,  noch  einen  Beweis 
von  der  sorglosen  Kompilation  anzuführen, 
die  Unter  Plutarchs  und  Stobäus  Namen  be- 
kanntist, weil  vielleicht  daraus  noch  ein  Argu- 
ment gegen  meine  Untersuchungen  genommen 
werden  könnte.    Nach  Plutarch  (de  plac.  phil. 
II,  24)  und  Stobäus  (I,  26)  soll  Aristarch  noch 
gelehrt  haben ,  die  Sonne  sey  ein  Fixstern  und 
die  Erde  bewege  sich  um  dieselbe,  und  verur- 
sache'durch  ihre  eigene  (det  Erde)  Neigung 
die  Sonnenfinsternisse.    Nach  Philolaus  Hypo- 
these läfst  sich  zur  Noth  ein  Sinn  hineinbrin- 
gen, und  diese  liegt  daher  auch  wahrscheinlich 
zum  Grunde,  nicht  aber  Aristarchs  Meynung. 
Xylander  hat  den  Widerspruch  gefühlt,  und 
in  seiner  Uebersetzung  von  Plutarchs  Schrift, 
statt  Erde,  Mond  gesetzt.    Hierzu  ist  aber 
nach  dem  oben  angeführten  kein  Grund  vor- 
handen. 

Endlich  noch  ein  paar  Worte  von  den  Na- 
men der  Planeten.  Die  jetzt  gebräuchlichen 
scheinen  erst  nach  Plato,  oder  wenn  man  sie 
hoch  hinaufsetzen  will ,  zu  Plato's  Zeit  selbst, 
aufgekommen  aber  nicht  gleich  allgemein  üb- 
lich gewesen  zu  sey n.  ,In  den  älteren  Zeiten 
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führen  sie  ihre  Namen  von  ihrer  Farbe  und  Be-  1 
schaffenheit.    Merkur  hiels  Stilbon  (von  ?ihßi»  1 
luceo)  bey  Plato  im  Epinomis  pg.  986  seq. ,  Era- 
tosthenes  c.  43  und  Hygin  P.  A.  II,  42.  Eratos- 
thenes  nennt  ihn  einen  kleinen  aber  hellen 
Stern;  Venus  hiefs  Phosphorus  (ew  (po^c)  oder 
Hesperus;  MarsPyrois,  wegen  seiner  TÖthlichen. 
Farbe  sagt  Plato,  undEratosthenes  setzt  hinzu,  er 
sey  nicht  sehr  helle.    Wie  er  ihn  aber  mit  et  im 
Adler  (denn  so  muß  die  Steile  nach  Koppiers 
verbessert  werden)  vergleichen  konnte,  weil 
der   genannte  Fixstern  nicht  zu  den  röth- 
liehen  gehört,  verstehe  ich  nicht.    Jupiter  hieis 
Phaethon  und  Saturn  Phaenon ,  jener  von  <pccw9 
dieser  von  <pccna>  luceo ,  wahrscheinlich  wurden 
bey  de  wegen  ihres  gröfseren  Durchmessers  ge- 
gen die  Fixsterne  so  genannt.  Eratosthenes 
bemerkt,  dafs  sie  den  Göttern  heilig  seyen, 
nach  welchen  sie  auch  jetzt  noch  genannt  wer- 
den.   Plato  hingegen  führt  nur  ein  einziges 
mal  im  Timäus  den  Namen  Merkur  an ,  in  der 
andern  Schrift  hingegen ,  welche  dem  Timäus 
seitot  zugeschrieben  wird ,  aber  nach  Tiedb- 
mAnn  und  andern  einen  später  lebenden  Verfas- 
ser hat,  kommen  die  Namen  alle  vor. 

Auch  über  die  Kometen  kamen  erst  im 
Anfange  der  jetzigen  Periode  bestimmtere  ße- 

'  griffe 
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griffe  in  Umlauf,  weil  die  der  Gröfse  und  Ge- 
stalt nach  merkwürdigen  äußerst  selten  sind, 
und  die  minder  auffallenden  entweder  gar 
nicht,  oder  nicht  eher  bemerkt  werden  können, 
bis  man  den  Himmel  genau  kannte  und  nur  eini- 
germaisen  genaue  Messungen  anstellen  konnte'. 

Ich  habe  oben  schon  gesagt,  dafs  man 
kurz  vor  Sokrates  Tode  nicht  nur  die  Bewe- 
gung der  fünf  Hauptkörper  unsers  Systems  be- 
merkte, sondern  auch  die  Vermuthung  hatte, 
es  könnten  wohl  mehrere  existiren ,  welche  ih- 
re  Lage  gegen  einander  änderten.  Man  unter- 
stand sich  aber  weder  die  Zahl  noch  die  Bahn  ■ 
der  Planeten  und  Kometen  anzugeben.  Das- 
selbe sagt  nun  ganz  deutlich  ajuch  dine  Stelle 
in  Seneka's  quaest.  nat.  VII,  3 ,  auf  welche  ich 
mich  schon  einige  mal  bezogen  habe.  Seneka 
ist  ein  Mann,  auf  dessen  Urtheil  man  sich  ver- 
lassen kann,  und  die  Stelle  selbst  verbreitet 
über  meirie  Untersuchungen  so  viel  Licht,  und 
bestätigt  meine  Behauptung  über  die  allmähli- 
che Ausbildung  der  Astronomie  unter  den  Grie- 
chen so  schön,  dafc  es  mir  erlaubt  seyn  wird,  sie 
hier  vollständig  einzurücken:  Democritus  sub- 
tilissimus  antiquorum  omnium  suspicari  ait  se, 
plures  Stellas  esse,  quae  currant;  sed  nec  nu- 

merum  Ularum  posuit,  nec  nomina,  nondum 
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comprehensis  quinque  siderum  cursibus.  Eu- 
doxus  primus  ab  Aegypto  hos  motus  in  Grae- 
ciam  transtulit,  hic  tarnen  de  cometis  nihil 


• 
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dem,  quibus  major  coeli  cura  fuit,  hanc  par- 
tem  elaboratam.  Conon  postea  diligens  et  ipse 
inquisitor,  defectiones  quidera  Solis  servatas 
ab  Aegyptiis  collegit:  nuljam  autem  mentionem 
fecit  cometarum;  non  praetermissurus,  si  quid 
apud  illos  ex  ploratum  comperisset.  Duo  cer- 
te,  qui  apud  Chaldaeos  studuisse  se  dicunt, 
Epigenes  et  Appolfonius  Myndius  peritissimus 
inspiciendarum  naturalium  f  inter  se  dissident. 
Hic  enün  ait,  cometas  in  numero  stellarum  er- 
rantium  poni  a  Chaldaels,  tenerique  cursus  eo- 
rum,  Epigenes  contra  ait,  Chaldaeos  nihil  de 
cometis  habere  comprehensi,  sed  videri  illos 
accendi  turbine  quadam  aeris  concitati  et  in- 
torti.  Die  griechischen  Philosophen  fanden 
also  weder  bey  ihien  Landsleuten  noch  bey 
den  so  hochgepriesenen  Ausländern  viel  vorge- 
arbeitet.   Auch  Konons  schon  oben  angeführte 

* 

Sammlung  der  von  den  Aegyptern  beobachte- 
ten Finsternisse  zieht  selbst  Baoxy  in  Zweifel, 
mit  der  gegründeten  Errinnerung,  dafe  unmög- 
lich Hipparch  und  Ptolemäus  davon  geschwie- 
gen und  sie  unbenutzt  gelassen  haben  würden. 

Und 
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Und  anzunehmen,  sie  wären  vor  Hipparchs 
Zeit  schon  verloren  gegangen,  ist  äusserst  un- 
wahrscheinlich.  " 

Von  den  Kometen  wufsten  also  Aegypter 
und  Chaldäer  wenig.  Sonderbar  ist  der  Wider- 
spruch zweyer  Männer,  welche  nach  Aristote-  * 
les  Zeit  sich  bey  den  Chaldäem  über  astrono- 
mische Gegenstände  zu  unterrichten  suchten,  * 
des  Epigenes  und  Apollonius ,  wovon  der  eine 
behauptet,  die  Chaldäer  hätten  die  Kometen 
mit  zu  den  Planeten  gezählt,  und  der  andre 
.glaubt,  zu  den  Lufterscheinungen,  obgleich 
die  Chaldäer  Beobachtungen  von  720  Jahren 
hab^n  sollten,  Bey  de  Behauptungen  ,  welche 
freylich  keine  grofsen  Erfahrungen  verrathen 
lassen  sich  in  so  fern  vereinigen,  wenn  man 
das  Wort  Planet  in  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung,  wie  bey  den  älteren  Griechen,  für  einen 
wandelnden  Stern  nimmt ,  ohne  weitere  Hin- 
sicht auf  $eine  Natur,  so  dafs  die  Kometen  nur 
der  Gestalt  nach  verschieden  waren.  Doch 
könnte  der  Unterschied  auch  von  verschiede- 
•nen  Partheyen  herrühren. 

Die  griechischen  Nachrichten  von  den  Ko- 
meten gehen  nur  bis  auf  Demokrits  Zeitalter 
hinauf.  Sie  waren  noch  sehr  sparsam,  und 
um  nichts  gewisser  wie  die  meisten  Sagen,  wel* 
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che  man  davon  hatte,  wie  die  Erklärungen  und 
Meynungen  von  ihrem  Laufe  und  von  ihrer 
Natur  beweisen.  Dak  man  sie  ihrer  selte- 
nen Erscheinung  und  sonderbaren  Gestalt  we- 
gen für  schlimme  Vorbedeutungen  erklärte, 
versteht  sich  ohnehin.  Die  erste  und  älteste 
Kometen  -  Beobachtung  finden  wir  im  Plinius 
U,  s*5.  Der  Komet ,  von  welchem  er  Nachricht 
giebt,  war  gehörnt  und  erschien  um  die  Zeit, 
da  Xerxes  mit  seiner  Armee  nach  Griechenland 
aufbrach,  OL  75.  ant.  Chr.  480.  Nicht  lange 
daraufzeigten  sich  andre,  nach  Riccioli's  Rech- 
nung 43 1  vor  Christi  Geburt,  zu  Demokrits, 
Hippokrates  des  Mathematikers  und  Aeschjlus, 
seines  Schülers,  Zeit.  Demokrit  behauptete, 
dafe  einige  neue 'Sterne  erschienen  wären,  als 
einer  dieser  Kometen  verschwand  Aristot.  Me- 
teor, üb.  I,  c.  6.  Auch  Thucydides  und  Plu- 
tarch  im  Leben  Lysanders  geben  uns  Nachricht 
von  einem  sehr  grpfsen,  welcher  mit  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Sonnenflnsternifs  ver- 
bunden war,  und  den  Anfang  des  peloponne- 
sischen  Kriegs  ankündigte.  Er  wurde  75  Tage 
lang  bemerkt,  und  fällt  ebenfalls  in  die  87. 
Olympiade  oder  in  das  43ite  Jahr  vor  unsrer 
Zeitrechnung.  Es  könnte  also  einer  der  eben 
genannten  gewesen  seyn. 
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Bald  darauf  wurden  wieder  mehrere  be- 
merkt, wovon  uns  Aristoteles  Meteorolog.  lib.I, 
c.  6.  und  Seneka  Nachricht  geben.  Zwey  der- 
selben zeichneten  sich  vorzüglich  aus.  Einer 
im  Monate  Januar  4io  vor  Christi  Geburt,  der 
andre  im  Jahr  572.  Der  letzte  war  vorzüglich 
grofs  und  verkündigte  Erdbeben  und  Ueber- 
schwemmungen.  Er  glich  anfangs  einem  leuch- 
tenden Balken,  nachher  aber  zeigte  er  sich 
deutlicher  als  Komet,  und  löfste  sich  endlich 
in  zwey  Sterne  auf.  So  war  die  Sage,  wenn 
man  Aristoteles  Meteorolog.  üb.  I,  6  und  Sene-  i 
ka  Nat.  quaest.  VIII,  5  und  16  mit  einander 
vergleicht.  Wahrscheinlich  war  es  also  die- 
ser, von  welchem  Aristoteles  bald  darauf 
spricht,  dals  er  bis  zum  Gürtel  des  Orions  her- 
aufgekommen sey,  und  dafs  sein  Schweif  den 
dritten  Theii  des  Himmels  eingenommen  habe. 
Andre  weniger  bedeutende  übergehe  ich. 

Dieser  wenigen  Nachrichten  wegen  waren 
die  Meynungen  der  Philosophen  sehr  getheilt,  , 
$0  lange  man  nemlich  die  fünf  Planeten  und 
ihre  Bahnen  noch  nicht  weiter  kannte,  konnte 
man  sie  leicht  mit  den  Kometen  zu  einer  Gat- 
tung rechnen.  Nur  versteht  man  nicht ,  wis 
Demokrit  die  Kometen  aus  mehreren  Sternen 
entstehen  lassen  und  besonders  nach  Aristoteles 

.  ',  Hh  2  behaup- 
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behaupten  konnte,  dafs  sie  sich  in  mehrere 
Sterne  auflöfsten.  Aristoteles  antwortet  dar- 
auf  ganz  richtig,  dafs  die  Bedeckungen  der 
Fixsterne  von  Planeten  dergleichen  Erschei- 
nungen nicht  veranlagt  haben  könnten.  Man- 
gelhafte Observationen  waren  es  ebenfalls, 
welche  Hippokrates  und  seinen  Schüler  Aeschy- 
lus  auf  die  Gedanken  brachten,  dafs  die  Kome- 
ten nur  in  der  nördlichen  Region  einen  Schweif, 
theils  durch  die  Refraktion  theils  durch  ihr  län- 
geres Verweilen  über  dem  Horizonte,  bekämen« 
Aristoteles  zeigt  in  der  angeführten  Stelle  aus 
Observationen  ebenfalls  das  Gegentheil.  Den 
vernünftigsten  Gedanken  hatten  endlich  einige 
Pythagoräen,  welche  sie  für  Irrsterne  erklär- 
ten ,  welche  aber  nach  langer  Zeit  erst  wieder 
aus  den  Sonnertstralen  zum  Vorschein  kämen. 
Sie  beriefen  sich  dabey  auf  eine  analoge  Er- 
scheinung des  Merkur.  Hierbey  darf  man  nur 
wieder  nicht  vergessen,  dafs  unter  Planeten 
bloße  herumschweifende  Körper  zu  verstehen 
sind ,  und  dals  diese  Erklärung  gemacht  wurde, 
ehe  die  fünf  regelmäfsig  laufenden  Körper  ge- 
nau bestimmt  waren.  Denn  Aristoteles  macht 
gegen  diese  sonst  vernünftige  Vorstellung  die 
Einwendung,  dals  die  Planeten  innerhalb  des 
Thierkreises  blieben,   die  Kometen  hingegen 
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nach  allen  Seiten  ohne  Ausnahme ,  nach  Norden 
und  Süden ,  abschweiften.    Auch  setzt  Aristote- 
les hinzu:  Es  erschienen  Kometen,  die  Plane- 
ten  möchten  alle  über  dem  Horizonte  seyn, 
oder  einige  in  den  Sonnenstralen  sich  verbor- 
gen halten.    Dieser  Zusatz  ist  nicht  deutlich , 
wenn  nicht  Aristoteles  die  alte  Meynung  da- 
durch widerlegen  wollte,  und  dieselbe  so  ver- 
stand, als  ob  die  Kometen  nothwendig  aus  den 
fünf  Planeten  entstehn  müfsten.    Ob  er  hierin 
Recht  habe,  mag  ich  nicht  entscheiden.  Mir 
scheint  es,  dafs  er  seinen  eignen  Begriff  be- 
streitet.   Die  Alten  nahmen  das  Wort  in  der 
weiteren  Bedeutung, 

Diese  Gründe  und  Gegengründe  bestimm- 
ten nun  nicht  allein  Aristoteles  (a.  a.  O.),  son- 
dern auch  andre  seiner  Zeitgenossen ,  nament- 

0  f 

lieh  Epigenes,  die  Kometen  für  blofse  Meteore 
mit  verschiedenen  Modifikationen  zu  halten 

■ 

(Plutarch  de  plac.  Phil.  III,  2.).  Dieses  that 
auch  schon  vorher  Xenophanes ,  aber  aus  an- 
dern Gründen ,  welche  in  seinem  System  lagen. 

Auch  über  die  Milchstrafse  erschöpfte  man 
sich  noch  immer  in  Muthmafsungen.  Aristoteles 
(Meteor,  lib.  I,  7)  führt  unter  andern  an ,  dafs 
einige  Pythagoräer  sie  für  den  ehemaligen 
Sonnenweg  hielten,  ohne  jedoch  dabey,  wie 

Hh  3  andre 
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andre  thaten,  an  Phaethon  zu  denken,  tind 
macht  dabey  den  gegründeten  Einwurf,  dafs 
man  auch  jetzt  noch  in  dem  Zodiakus  ein  ähn- 
liches Licht  bemerken  müsse.  In  seiner  eige- 
nen Erklärung  ist  er  aber  nicht  glücklicher. 
Er  hält  sie  für  ein  Meteor ,  so  wie  Theophrast 
für  die  Fuge,  wo  die  beyden  Hemisphären 
des  Himmels  zusammengeküttet  wären.  Er 
glaubt  nemlich,  da£s  jenseits  des  Gewölbes 
noch  ein  helleres  Licht  sti;ale,  welches  hier 
durchschimmere  (Makrobius  Somn.  Scip.  I,  1 5). 

Siebenter  Abschnitt. 

»  » •  • 

Det  Kalender. 

■  •  « 

  ■ 

In  diesem  Zeiträume  finden  wir  wieder  einige 
Versuche,  den  Lauf  der  Sonne  und  des  Mon- 
des durch  Perioden  zu  bestimmen.  Der  er- 
ste hierher  gehörige  ist  der  des  Pythagoräers 
Philolaus.  Er  nahm  nach  Censorinus  (cüp.  1 8) 
einen  Cykl us  von  5g  Jahren  an,  worin  21  Schalt- 
monate seyn  sollten.  Die  Grofse  des  dabey  an- 
genommenen Monats  bleibt  ungewiß.  Der 
Unterschied  des  Sonnen-  und  Mondenjahres 
betrug  in  69  Jahren  64 1  Tage,  i5h,  9',  5o". 
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Den  Monat  zu  So  Tagen  gerechnet,  ma- 
chen 21  Schaltmonate  65o  Tage;  zu  29^  Tag 
aber  619^,  wodurch  die  Differenz  noch  grö- 
fser  würde.  Es  scheint  also,  er  nahm  3o  Tage 
für  den  Monat  an,  wobey  er  noch  um  11  Tage 
fehlte.  Diese  Unvollkommenheit  der  Periode 
ist  auch  wohl  der  Grund,  warum  Geminus  die- 
selbe  gar  nicht  berührt. 

Späterhin  erklärte  sich  Eudoxus  wieder  für 
die  achtjährige,  obgleich  Meton  mit  der  19  jäh-  f 
rigen  vorausgegangen  war  (Diog.  Laert.  VIII,  87. 
Censorin.  c.  18,  undSuidas).^  Vielleicht sudite  - 
er  durch  das  allmähliche  Hinzuthun  von  drey  Ta- 
gen in  16  Jahren  der  Wahrheit  näher  zu  kom- 
men ,  und  es  wäre  dieses  der  zweyte  Cyklus  der 
Art,  von  welchem  Geminus  spricht,  worin  es 
schon  vollständige  und  unvollständige  Monate 
gab,  wie  bey  Meton.  Die  Metonische  Zahl  .ver- 
besserte endlich  Kalippus,  Polemarchs  Schüler, 
um  die  Zeit  des  Aristoteles,  oder  kurz  nach  ihm, 
so  dafs  er  in  76  Jahren,  oder  nach  vier  Metoni- 
schen  Perioden,  einen  Tag  wegnahm.   Er  lebte 
ohngefahr  100  Jahre  später  als  Meton,  und  konn- 
te ajso  den  Fehler,  den  Metons  Zahl  gab,  ob  sie 
gleich  die  vollkommenste  unter  allen  warf 
leicht  bemerken.    Er  betrug  in  76  Jahren,  35 
Stunden,  wofür  Kalippus  einen  Tag  hinweg- 

Hh  4  nahm, 
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nahm,  weil  er  das  Jahr  zu  365 J,  Meton  hinge- 
gen zu  365-jV  Tage  annahm.  Beyde  Brüche  \ 
6ind  um  Txg.  unterschieden.  Diese  Verbesse- 
rung  wurde  in  der  Folge  beybehahen ,  ob  sie 
gleich  ebenfalls  wieder  einer  Korrektion  be- 
durfte.   Die  Ordnung  blieb ,  wie  bey  Meton. 

Da  sich  also  Kalippus  ebenfalls  an  eine 
Periode  hielt  und  zwar  nach  einer  Erfahrung 
von  einem  Jahrhundert,  und  selbst  Geminus, 
welcher  über  unsre  Zeit  hinausfallt,  noch  von 
keinen  andern  Observationen  spricht,  sondern 
diese  stillschweigend  als  bekannt  anzunehmen 
scheint;  so  sieht  man  deutlich  genug,  dals  die 
Größe  des  Jahrs  nicht  anders,  als  auf  dem 
ege  gefunden  werden  konnte.  Besonders 
ist  die  Stelle  bemerkenswerth , .  wo  Geminus 
von  Euktemon  ,  Philipp  und  Kalippus  sagt:  sie 
bemerkten,  dafs  in  19  Jahren  6940  Tage  und 
a35  Monate  mit  den  Schaltmonaten  sind;  das 
Jahr  ist  daher  nach  ihnen  365^  Tage.  Sie 
theilten  also  die  Periode  um  das  Jahr  zu  finden. 
Auf  eben  die  Art  setzte  Philolaus  das  Jahr  auf 
364  Tage  12  Stunden,  also  um  17  Stunden, 
48  Minuten,  48  Sekunden  zu  wenig.  Aristarch 
nahm  es  nach  Censorinus  zu  365-r^-j ,  oder 
nach  einer  Variante,  die  mir  wahrscheinlicher 
vorkömmt,  zu  365TV  Tage  an.    Jenes  giebt 
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565  Tage,  o',  o",  53,  also  um  5  Stunde*  47'»  55" 
zu  wenig;  dieses  365  Tage,  ih,  24',  42",  also 
nur  4h,  24',  6"  Unterschied.  Merkwürdig  ist  esf 
wie  er  nach  genaueren  Vorgängern  wieder  auf 
eine  solche  Bestimmung  verfallen  konnte.  Der 
Bruch  scheint  auf  keine  Periode  zu  deuten. 
Sollte  er  vielleicht  einen  Versuch  gemacht  ha- 
ben, durch  bio&e  Observationen  desSolstitiums 
am  Skaphium  die  Gröfse  des  Jahres  zu  finden? 
Ptolemäus  sagt^  uns  üb.  III,  3.  pg.  62,  dafs  Ari- 
6tarch  die  Sonnenwende  beobachtet  habe,  aber 
weiter  nichts ,  als  daCs  seine  Observation 
i5a  Jahre  nachMeton  gemacht  worden  sey,  im 
5o.  Jahr  der  ersten  Kalippischen  Periode  am  En- 
de  des  Jahres.  Nach  Petavius  wahrscheinlich 
den  26ten  Junius  ant.  Chr.  280  oder  4434  Per. 
Jul.  Er  mufs  sie  afso  für  sehr  unvollkommen 
gehalten  haben.  So  wäre  dieses  ein  neuer  au- 
genscheinlicher Beweis,  wenn  es  dergleichen 
noch  bedarf,  dals  man  dabey  einen  Irthum  Yon 
%  Tag  unmöglich  ausweichen  konnte. 

Aus  dem  bisherigen  wird  nun  schon  von 
6elbst  deutlich ,  dals  die  Monate  im  alten  Grie- 
chenland blofs  Mondenmonate  und  daher  sehr 
wandelbar  waren.  Genaue  Untersuchungen 
über  ihre  Natur  gehören  mehr  in  die  Chronolo- 
gie', als  in  die  Geschichte  der  Astronomie. 

Hh  5  Da 
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Da  sie  aber  auf  die  Bestimmung  und  Anord- 
nung des  Jahres  ejnen  so  grofcen  EinfluCs  ha- 
ben; so  wird  es  nicht  undienlich  seyn,  hier 
noch  einiges  von  ihnen  beizufügen.  Die 
Hauptschriftsteller  darüber  sind  Gaza  de  mensi- 
bus  in  Petavii  Uranologium,  und  unter  den 
neueren  Petavius  in  seinen  Abhandlungen,  in 
der  genannten  Schrift  und  in  seinem  größeren 
Werke  de  doctrina  temporum,  Scaliger  und 
andere.  Gaza  hat  die  Quellen  gut  gesamm- 
let, und  ich  kann  daher  auf  ihn  und  Petavius 
6tatt  aller  Citate  verweisan. 

Aufser  den  schon  oben  angeführten  Na- 
men eines  einzigen  uns  aber  unbekannten  Mo- 
nats bey  Hesiod  finden  wir  fast  bis  auf  Aristo- 
teles wenig.  Folgende  Namen  kommen  nach- 
her in  mehreren  Schriftstellern  vor,  und  müß- 
ten ohngefähr  in  dieser  Ordnung  gestanden 
haben: 

nach  Gaza  nach  Petavius 

Hekatombaeon  Hekatombaeon 
Metageitnion  Metageitnion 
Boedroinion  Boedromion 
Maemakterion  Maemakterion 

% 

1  Pyanepsion  Pyanepsion 
Anthesterion  Poseideon  t 
Poseideon  Poseideon  2 

*  Game- 
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nach  Petavius 


nach  Gaza 
Gamelion 

'    Elaphebolion  •      Anthesterion  .  . 

Munychion  Elaphebolion 

Thargelion  Munychion 

.x    Skirophorion  Thargelion 

•  Skirophorion. 

Der  Unterschied  beyder  Anordnungen  be- 
steht also  darin,  dafe  man  gegen  das  Winter- 
solstitium  ungewifis  ist,  und  keine  sichere  Nach- 
richt von  dem  Anthesterion  hat.  Petavius 
nemlich  schiebt  den  Anthesterion  nach  dem 
Gamelion  ein,  und  nimmt  vorher  einen  Schalt- 
monat, einen  doppelten  Poseideon  an. 

Der  Hekatombaeon  war  bey  den  Athenien- 
sern  der  erste  Monat  und  mit  ihm  fiengen 
sie  das  Jahr  an.    Dieses  sagt  Sokrates  bey  Plato 
de  legibus,  Simplicius  in  physica  Aristotelis 
(man  vergleiche  hierüber  Gaza  num.  V.)  und 
noch  andre  Zeugen.    Er  fiel  um  die  Zeit  des 
Sommersolstitiums,  wegen  dem  wandelbaren 
Neumond  aber  muteten  die  Griechen  hier  wie  die 
Römer  beym  Wintersolstitium  verfahren.  Der 
dieser  Epoche  folgende  Monat  war  immer  der 
erste  des  Jahres.    Auch  wurden  um  diese  Zeit 
grofse  Feste  gefeyert,  welche  sich  theils  auf 
den  Anfang  des  Jahres,  theils  auf  superstitiöse 

Gebriiu- 
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Gebräuche  gründeten,  als  dieselben  in  Grie- 
chenland überhand  nahmen.  Dahin  gehören 
unter  andern  auch  die  Opfer,  welche  man  auf 
der  Insel  Cea  dem  Sirius  bey  seinem  Aufgange 
brachte,  weil  man  sich  vor  seinen  schädlichen 
Einflüssen  fürchtete.  Heraklides  aus  Pontus 
fand  die  Sitte  bey  den  Einwohnern  der  Insel. 
Sie  beobachteten  den  Aufgang  des  Sterns ,  und 
suchten  dabey  zu  erforschen ,  ob  das  Jahr  Ge- 
sundheit oder  ansteckende  Seuchen  in  seinem 
Gefolge  haben  würde  (Cic.  de  dmn.  I,  36).  Es 
ist  dieses  das  einzige  Beyspiel,  und  zwar  aus 
den  Zeiten  des  Aristoteles,  dafc  man  den  helia- 
kischen  Aufgang  des  Sirius  vorzugsweise  beo- 
bachtete, um  wahrscheinlich  nach  Sitte  der 
Aegypter  zugleich  den  Anfang  des  Jahrs  daraus 
zu  bestimmen.  Ob  es  in  den  andern  griechi- 
schen Staaten  auch  geschah,  ist  zweifelhaft. 
Die  übrigen  Nachrichten  sprechen  von  seinem 
Erscheinen  nur  im  allgemeinen ,  wie  von  dem 
eines  jeden  andern  Gestirns.  Zum  genaueren 
Beweise  nur  einige  Belege  aus  Gaza.  Demo- 
sthenes  setzt  nach  Endigung  des  Jahres  den  He- 
katombaeon,  Metageitnion ,  Boedromion,  und 
Aristoteles  (hist.  anim.  1.  V,  c.  1 1)  bezeugt,  dafs 
einige  Fischgattungen  ihre  Jungen  im  Winter, 
andre  im  Sommer,  im  Hekatombaeon  um  die 
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Zeit  des  Sommersolstitiums  zur  Welt  bringen  f 
und  üb.  VI,  17  wiederholt  er  noch  einmal,  dafs 
sich  die  Thunfische  am  Ende  des  Elaphebolion 
begatten,  und  ihre  Jungen  im  Anfange  des- 
Hekatombaeon  hervorbringen.  Auch  beweifst 
Gaza  noch  aus  Theophrast  de  plantis,  dafa 
das  Rohr  zu  Flöten  im  Skirophorion  und  Heka- 
tombaeon geschnitten  werden  müsse,  kurz  vor 
oder  um  die  Zeit  des  Sommersolstitiums.  Mit 
diesen  stehn  aber  einige  andre  Stellen,  welche 
Petavius  var.  dissert.  VI,  5  anführt,  im  Wider- 
spruche. Harpokration  und  mit  ihm  Suidaa 
nennen  den  Maemakterion  den  fünften  Monat, 
er  sollte  eigentlich  der  vierte  seyn,  und  ver- 
gleichen ihn  mit  dem  Januar,  statt  dafs  er  mit 
dem  Oktober  zusammentreffen  müfste.  Die 
Bedeutung  wird  dort  von  f*cctiA*acrecaSctf  herge- 
leitet, weil  die  Luft  in  diesem  Monate  trübe 
$ey;  dieses  könnte  zur  Noth  aber  auch  auf 
den  Oktober  passen.  Petavius  hebt  die  Schwü- 
rigkeit  dadurch,  das  er  den  Anfang  des  ale- 
xandrinischen  oder  *egyptischen  Jahres  auf 
den  29  August  setzt.  Sollte  nun  der  Hekatom- 
baeon der  erste  Monat  seyn ;  so  müfste  er  dem 
September  gleich  seyn.  Hierzu  kömmt  noch 
eine  Stelle  des  Epiphanius,  welcher  behauptet, 
dafs  Christo«  den  6ten  Januar  oder  nach  der 
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atheniensischen  Zeitrechnung  im  Maemakterion 
geboren,  und  den  achten  November  im  Meta- 
geitnion* getauft  sey.  Wenn  man  nun,  was 
sich  nicht  leugnen  läist,  den  Metageitnion  für 
den  zweyten  Monat  annimmt;  so  würde  der 
Hekatombaeon  in  den  Oktober  und  der  Boe- 
dromion  in  den  December  fallen. 

Der  Metageitnion  folgte  gleich  nach  dem 
Hekatombaeon.  Dieses  sieht  man  aus  der  ange- 
führten Stelle  desDemosthenes,  aufserdem  setzt 
Theophrast  die  erste  oder  Wintersaat  nach 
dem  Sommersolstitium  in  den  Monat  Metageit- 
nion, die  zweyte  oder  Sommersaat  nach  dem 
Wintersolstitium  im  Gamelion;  und  Aristoteles 
zählt  (hist.  anim.V,  17)  die  Monate  Skirophor 
rion,  Hekatombaeon,  Metageitnion  in  der 
Ordnung,  wie  ich  sie  jetzt  gesetzt  habe.  Auch 
Suidas  bezeugt,  dals  der  Metageitnion  der 
zweyte  Monat  sey. 

,  Der  Boedromion  war  der  dritte.  In  der 
eben  angeführten  Stelle  (hist.  anim.  V,  17.)  sagt 
Aristoteles,  dals  die  Heuschrecken  ihre  Eyer 
drey  Monate  lang  beybehalten,  und  sie  um 
den  Aufgang  des  Merkurs  legen;  anderswo 
(hist.  anim.  VI,  29)  setzt  er  die  Brunst- Zeit  der 
Hirsche  in  den  Boedromion  und  Maemakterioa 
frühe  nach  dem  Aufgange  des  Arkturs;  Theo-r  * 
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phrast  endlich  (de  plantis)  setzt  den  Boedromion 
ebenfalls  um  den  Aufgang  des  Arkturs. 

Darauf  folgte  der  Maemakterion  ,  wie  die 
bereits  angeführten  Stellen  beweisen.  Gaza 
zeigt  überdiefs  noch  aus  andern ,  dafc  er  im 
Herbste  um  die  Zeit  des  Aequinoktiums  gefal- 
len seyn  müsse,  theUs  weil  der  Arktur  um  die- 
se Zeit  (nach  Galenus  im  September)  auf- 
gehe, theils  aus  dem  Zuge  der  Vögel  und 
der  Laichzeit  einiger  Fische.  Doch  alle  diese 
Grunde  sind  zu  unbestimmt,  als  dafis  man  dar- 
aus etwas  mehr  alsr  die  Folge  der  Monate  schlie- 
Isen  könnte.    Ich  übergehe  sie  also. 

Auf  diesen  folgt  der  Pyanepsion,  dessen 
Stelle  Plutarch  im  Theseus  dadurch  bezeichnet, 
dafs  er  seinen  Helden  aus  Kreta  zurückschickt, 
als  in  Athen  eben  die  Weinlese  gefeyert  wird , 
am  achten  Tage  des  Pyanepsion.  Gaza  be- 
hauptet,  dafs  die  Weinlese  nicht  später  als 
3  Monate  nach  dem  Aufgange  Arkturs  gehalten 
werden  könnte.  Auch  setzt'  er  hinzu,  dafs 
nach  Theophrast  einige  Früchte  im  Pyanepsion 
reiften,  welches  in  Attika  im  zweyten  Monate 
nach  dem  Aequinoktium  'geschehe.  Da  nun 
der  Maemakterion  gleich  auf  den  vorhergehen- 
den folgt ,  so  muls  der  Pyanepsion  der  nächste 
seyn. 

So 
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So  weit  wäre  alles  klar.  Zweifelhaft  ist  et 
dagegen,  ob  der  Anthesterion  nun  nach  Gaza 's 
Meynung  folgen ,  oder  erst  nach  Petavius  nach 
dem  Poseideon  und  Gamelion  eingeschoben 

'  werden  müsse.  Gaza  weifst  ihm  die  Stelle  nach 
dem  Maemakterion  an,,  weil  kein  Ort  für  ihn 
übrig  sey ,  und  weil  der  Poseideon  um  das  Win- 
tersolstitiurn  fallen  müsse.  Nur  eine  Stelle  des 
späteren  Philostrat  widerspricht  seiner  Mey- 
nung, welcher  behauptet,  dals  die  dreyjährigen 
Knaben  um  diese  Zeit  in  Athen  mit  Blumen  ge- 
schmückt worden  wären.  Er  scheint  also  diesen 
Monat  zum  Frühlingsmonate  zu  machen.  Doch 
gesetzt  auch,  sagt  Gaza,  es  wäre;  so  könnte  es 
vielleicht  doch  nur  durch  einen  Fehler  ge- 
schehen seyn,  und  es  pa&te  nicht  auf  Aristoteles 
und  Theophrasts  Zeit.  Ja  Philostrat,  ein  So- 
phist, könne  diese  Feyerlichkeit  blols  aus  der 
Etymologie  geschlossen  und  erfunden  haben. 
Petavius  hingegen  setzt  ihn  nach  dem  Posei- 
deon, nach  einer  Stelle  des  Demosthenes  n^i 
<;e<Potvov9  wo  er  ausdrücklich  ein  Frühlingsmo- 
nat  genannt  wird,  außerdem  nach  einer  Beo- 
bachtung des  Timocharis  und  nach  Athenaeus 
I,  8 ,  wo  Anthesterion  und  Elaphebolion  neben 

-   einander  stehen. 
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Der  streitigste  unter  allen  ist  der  Posei- 
deon.  Er  müJfete  nach  Gaza  in  den  Winter 
Und  zwar  in  die  Zeit  des  Solstitiums  fallen» 
Denn  die  Thunfische  laichen,  sagt  Aristoteles, 
eigentlich  nur  einmal  im  Jahr  Doch  da  dieses 
lange  Zeit  hindurch  und  allmählich  geschieht  $ 
so  scheint  eine  doppelte  Zeit  dafür  angenom- 
men werden  zu  müssen;  einmal  im  Poseideon 

r 

vor  dem  Solstitium,  das  andremal  im  Frühling 
(liist.  anim.  V,  9.).  Dieses  lafst  si^h  mit  den 
andern  Stellen  nur  alsdann  vereinigen,  wenn 
aur  Frühlingszeit  so  viel  heifsen  soll,  als  um  das 
$ommersolstitium ,  weil  dieser  Termin  auch 
in  den  Hekatombaeon  gesetzt  wurde.  Einige 
.  andre  Stellen  sind  noch  entscheidender,  nem- 
lich  lib.  V,  1 1 ,  wo  ausdrücklich  der  Anfang  der 
Laichzeit  in  diesen  Monat  gesetzt  wird  ,  und 
lib.  V.  8,  wo  Aristoteles  sagt,  dafs  der  Eisvpgel 
um  diese  Zeit  niste,  und. daher  auch  Poseidons 
Vogel  genannt  werde.  Theophrasts  Bemer- 
kung der  Sommer-  und  Wintersaat  gehört  eben- 
falls hierher,  weil  dadurch  der  Poseideon  vor  den 
Gamelion  zu  stehen  kömmt.  Nun  will  aber 
Petavius  ferner  darthun,  dafs  die  Athenienser 
den  Mpnat  zum  Schaltmonate  gebraucht,  und 
daher  einen  doppelten  dieses  Namens  gehabt 
hätten,  aber,  wie  mich  dünkt,  aus  sehr  unsiche- 
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ren  Gründen.    Das  eine  Argument  ist  aus  dem 
Dionysius  von  Ha  Ii  kam  als  genommen.  Nach 
demselben  wurde  Troja  am  Ende  des  Frühlings 
17 Tage  vor  demSommersolkitium,  denachten 
des  abnehmenden  Monats  Thargelion,  das 
heilst  den  23.  eingenommen.    Um  das  fehlende 
vollzählig  zu  machen,   wären  noch  20  Tage 
jenseits  des  Solstitiums  gewesen  (vom  ü3teu 
Thargelion,  jeden  Monat  zu  3o  Tage  gerech- 
net, mufsten  noch  7  Tage  dieses  Monats  und 
10  des  Skirophorions  gezählt  werden).  Also 
fiel  das  Solstitium  am  zehnten  des  letzten ,  und 

• 

es  blieben  noch  zwanzig  Tage  bis  zu  dessen 
Ende  übrig.  Aus  diesem  XJeberschusse  von 
zwanzig  Tagen  schliefst  nun  Petavius,  dafs  das 
Jahr  ein  Schaltjahr  gewesen  seyn  müsse.  Hier- 
mit vergleicht  Petavius  noch  (de  doctrina  temp. 
lib.  I.  c.  12)  die  Beobachtung  einer  Mondfinster- 
nils beym  Ptolemäus  pg.  io5. ,  wo  ausdrücklich 
von  dem  ersten  Poseideon  die  Rede  seyn  soll. 
In  meiner  Ausgabe  des  Ptolemaeus  fehlt  aber 
auf  derselben  Seite  der  Beysatz  itforffoi  oder 
cc ;  und  das  Datum  des  Dionysius  ist  zu  unsicher, 
als  dafs  man  darauf  viel  bauen  könnte.  Es 
würde  also  aus  Petavius  Untersuchungen  wohl 
folgen,  dafs  der  letzte  Monat  des  Jahrs,  der 
Skirophorion ,  der  Schaltmonat  bey  den  Grie- 
chen 
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chen  nicht  gewesen  seyn  könne,  nicht  aber  so 
zu verlässsig ,  dafs  es  der  Poseideon  war. 
-  •  Die  Stelle  des  Gamelions  ist  aus  dem  ange- 
führten schon  deutlich.  Auf  ihn  folgte  der  Ela- 
phebolion.  Denn  Thucydides  sagt,  dafs  die 
Athenienser  am  Ende  des  achten  Jahres  am 
i4ten  Elaphebolion  einen  Waffenstillstand  ge- 
macht hätten  und  zwar  am  Ausgange  des  Win- 
ters und  am  Anfange  des  Frühlings,  und  im 
fünften  Buche  spricht  er  von  einem  Bündnisse , 
welches  unter  dem  Archonten  Alcaeus  ge- 
schlossen wurde,  am  sechsten  des  abnehmen- 
den Elaphebolion,  am  Ausgange  des  Winters 
und  am  Anfange  des  Frühlings.  Ferner  sagt 
Aristoteles,  dafs  sich  die  Bären  im  Elaphebo- 
lion gatten,  und  ihre  Jungen  bringen,  wenn 
sie  im  Winterschlafe  liegen.  Das  wird  hb.  VIII, 
1 8  wiederholt  und  hinzugesetzt,  dafs  das  letzt? 
im  Frühling  geschehe  in*  dritten  Monate  nach 
dem  Wintersolstitium.  Die  erste  Stelle  ist 
fehlerhaft,  und  wird  von  Petavius  aus  Plinius 
und  Aelian  gut  verbessert,  wo  alsdann  der 
Sinn  herauskömmt,  dafs  sie  sich  im  Poseideon 
gatten,  und  bis  zum  Elaphebolion  verbergen. 

Die  Ordnung  der  folgenden  ist  wieder 
deutlich.  Im  Aristoteles  stehn  die  3  Monato 
Munychion ,  Thargelion  und  Skirophorion  ne- 
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ben  einander,  vom  16.  Elaphebolion  bis  zum 
i3.  Skirophörion  werden  drey  Monate  gerech- 
net und  Aeschynes  sagt,  dais  der  Elaphebo- 
lion  eher  sey  als  der  Munychion. 

Andre  Völker  hatten  andre  Namen,  worü- 
ber man  Petavius  vergleichen  kann«  Unter 
andern  führt  er  de  doctr.  temp.  V.  x .  lib.  I.  c.  29 
die  macedonischen  an ,  und  stellt  sie  mit  den 
eben  angeführten  atheniensichen  zusammen. 
Diese  Vergleichung  findet  aber  nur  dann  statt, 
wenn  man,  wie  Petavius  thutf  den  Lous  der 
Macedonier  mit  dem  Hekatombaeon  für  einer- 
ley  hält,  welches  sich  nicht  strenge  erweisen 
läkt.  Nur  Plutarch  und  Josephus,  nach  wel- 
chem die  ganze  Ordnung  eigentlich  gemacht 
ist,  setzen  die  beyden  Monate  einander  gleich, 
Demosthenes  hingegen  nimmt  den  Lous  und 
den  Boedromion  für  eins  an. 

Bey  allen  diesen  Untersuchungen  bleibt  vie- 
les Hypothese,  wie  auch  Petavius  gesteht,  weil 
so  vieles  auf  die  abwechselnden  Monate  und  auf 
die  Art  der  Einschaltung  ankam.  Vergleicht 
man  aber  die  Aussagen  der  alten  und  neueren 

Schriftsteller;  so  folgt  mit  vieler  Wahrschein- 

» 

lichkeit,  dafs  nicht  allein  die  Monate  in  Anse- 
hung der  Neumonde  wandelbar  waren,  son- 
dern daß  sie  durch  die  Fehler  in  der  Jahresbe- 
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Stimmung  und  den  verschiedenen  Cyklen  im- 
mer weiter  fortrückten.  Zu  Aristoteles  Zeit 
und  vor  ihm  stellte  man  Revisionen  in  der  Zeit- 
rechnung an,  änderte  und  wählte  zweckmä- 
fsige  Perioden ,  und  sähe  also  die  «eingeschli- 
chenen Fehler.  Man  darf  sich  also  nicht  wun- 
dern, wenn  Aristoteles  keine  Abweichung  er- 
wähnt, nicht  ohne  Absicht  waren  hingegen 
wohl  in  den  angeführten  Stellen  die  Zusätze: 
um  Arklurs  ,  Aufgang*    im  Ausgange  des 

Winters*  um  das  Sotstitium  u.  s.  w.  Hierin 
liegt  nun  auch  wohl  ^der  Grund,  warum  man 
bey  der  Feldarbeit  sowohl,  als  bey  vielen 
astronomischen  Arbeiten  sich  noch  immer,  wie 
in  den  früheren  Zeiten,  an  den  Auf  -  und  Uri- 
tergang  der  Gestirne  hielt.  Fast  alle  die  bisher 
genannten  Astronomen,  Demokrit,  Eudoxus, 
Philipp,  Heliko,  Kalippus  und  andre  hatten 
Verzeichnisse  der  Art  hinterlassen,  worin  zu- 
gleich die  jährlich  in  denselben  Zeiten  wieder- 
kehrende Witterung,  vorzüglich  die  Winde  be- 
merkt wurden.  Doch  hofft  Bailly  offenbar  zu 
viel,  wenn  er  (*)  aus  der  Berechnung  dieser 
Beobachtungen  Vortheil  für  die  Wissenschaft, 
wenigstens  für  ihre  Geschichte  erwartet.  Denn 

'    "  1  auf 

C*)  Gesch.  a.  a.  Astr.  B.  2.  Abschn.  7.  JJ.  13. 
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auf  diesem  Wege ,  meynter,  würde  man  leicht 
entdecken  können,  welche  zu  Theben  und 
welche  zu  Memphis  gemacht  worden  wären. 
Sie  waren  alle  zu  grob  und  unvollständig ,  und 
nach  meiner  Einsicht  würde  alle  darauf  ver- 
wandte Zeit  und  Mühe  verloren  seyn,  wie  die 
bisherigen  Beyspiele  von  Observationen  deut- 
lich zeigen.  Ja  die  beträchtlichen  Unterschie- 
de in  den  Angaben  selbst  beweisen  e&  schon. 
Petavius,  der  einige  in  Rechnung  genommen 
hat,  kömmt  darüber  oft  in  Verlegenheit,  und 
hilft  sich  bloß,  durch  die  bistinktion  des 
wahren  und  scheinbaren  Erscheinens  und  Ver- 
Schwindens,  als  ob  den  wahren  Aufgang  zu 
finden  damals  möglich  gewesen  wäre,  beson- 
ders wenn  von  Thaies  oder  Anaximander  die 
Rede  ist.  Bios  in  dem  Mangel  an  Genauigkeit, 
und  nicht  in  der  verschiedenen  Zeit  der  Beo- 
bachtung  oder  in  einer  Tradition  lag  es ,  wenn 
zwey  gleichzeitige  Observationen  von  einander 
abgehen. 

Um  das  successive  Fortschreiten ,  und  die 
allmähliche  Annäherung  zur  Vollkommenheit 
noch  bemerklicher  zu  machen,  wollen  wir  die 
Kalender  des  Geminus  und  des  Ptolemäus  (de 
apparentiis) ,  welche  beyde  noch  Fragmente 
aus  älteren  Verzeichnissen  enthalten,  mit  ein- 
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ander  vergleichen.    Wir  sehen  daraus,  dafs  die 
Einth eilung  des  Thierkreises  in  iaTheile,  wel- 
che ohne  Zweifel  aus  einer  Vergleichung  mit 
dem  Zwölfeck  entstanden  war «  bis  in  die  Zeit 
des  Demokrit  und  Eudoxus  wenigstens,  hinauf- 
reicht.   Man  nahm  an ,  dals  die  Sonne  in  jedem 
solchen  Theile  oder  Zeichen  3o  Tage  verwei- 
le.    Dieses  betrachtet  Geminus  ganz  abgeson- 
dert von  den  im  bürgerlichen  Leben  vorkom- 
menden Monaten.    Er  nennt  sie  nicht  einmal. 
Offenbar  verfuhren  $eine  Vorgänger  nicht  an- 
ders.   Ptolemäus  hingegen  theilt  seinen  Kalen- 
der nicht  nach  den  Zeichen  der  Ekliptik,  son- 
dern nach  den  aegyp tischen  Monaten  ab.  Ef 
konnte  also  die  letzten  mehr  fixiren.  Gerainas 
bestimmt  ferner  alle  Aufgänge,  gleich  Eudoxus, 
nach  ganzen  Sternbildern.   Ptolemäus  braucht 
dabey  bloß  einzelne  auffallende  Sterne  erster 
und  zweyter  Größe.    Dieses  war  vor  Hipparch 
nicht  möglich.  Eratosthenes  geht  in  seinen  Ca- 
lasterismen  wohl  einen  Schritt  weiter  als  Eudo- 
xus,  indem  er  die  einzelnen  Sterne  der  Bilder 
yrohl  zählt,  aber  ihren  Ort  anzugeben  wagt  er 
noch  nicht.    Auch  giebt  Geminus  die  Momen- 
te der  Beobachtung  nach  seinen  Vorgängern 
unbestimmt,  durch  frühe*  abends  an,  Ptole- 
mäus setzt  Stunden  hinzu.   Geminus  endlich 
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fängt  sein  Verzeichnis  mit  dem  Krebs  an ,  Pto-J 

lemäus  mit  der  Herbstnachtgleiche. 

'v  Die  Mondscyklen  führten  die  Philosophen 

und  Astronomen  auf  den  Gedanken,  auch  noch 
%    bey  den  übrigen  Gestirnen  solche  Perioden  zu 

versuchen,  und  so  entstand  das  grofee  Jahr, 
'    welches  aus  ganz  natürlichen  Gründen  sehr 
verschieden  angegeben  wird.    Von  den  wenig- 
sten daauf  sich  beziehenden  Hypothesen  läfet 
sich  aber'  errathen,  worauf  sie  sich  eigentlich 
gründen.    Der  angebliche  Plutarch  (de  plac: 
phiios.  III,  5a)  sagt  uns,  dafe  Diogenes  eine 
solche  Periode  von  365  Jahren  gelehrt  habe, 
nach  Censorinus  nahm  Linus  und  Demokrit 
eine  dergleichen  von  10800,  Arretes  Dyrrachi- 
nus  von  555a  Jahren  an.    Aristoteles  erklärt 
(Censorinus  a.  a.  O.),  dafe  die  Periode  ein  gro- 
ßes Jahr  genannt  werden  müsse ,  wenn  Sonne, 
Mond  und  die  fünf  Planeten  wieder  in  einer 
gewissen  Stellung,  welche  sie  anfänglich  hat- 
ten, zusammenträfen,  und  dafe  alsdann  eine 
Revolution  auf  unsrer  Erde  vorgehen  müsse, 
ohne  die  Gröfee  dieses  Zeitraums  anzugeben. 
Seine  Behauptung  war  also  blofse  Spekulation 
tind  Muthmafsung.    Auch  die  Platoniker,  ja 
Plato  selbst,  lehrten  etwas  ähnliches  und  gnbeit 
dadurch  zu  dem  bekannten  platonischen  Jahre 

'  Ver- 
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Veranlassung;  Dieses  sehn  wir  unter  andern 
aus  Cicero's  Somnium  Scipionis  c.  7;  .  Homines 
populariter  annum  tanturamodo  solis,  id  est, 
unius  astri  reditu  metiuntur:  cum  autem  ad 
idem,  unde  semel  profecta  sunt,  cuncta  astra 
redierinty  eandemque  totius  anni  descriptio- 
nem  longis  intervallis  retulerint,  tum  ille  vere 
vertens  annus  appellari  potest,  in  quo  vix  dice- 
re  audeo,  quam  multa  saecula  hominum  te* 
neantur.  Plato  bestimmte  alsö  so  wenig  die 
Gröfse  desselben  als  Aristoteles,  und  die  Peri- 
ode  von  1 2000  Jahren  ist  ein  späterer  Zusatz. 
Andre  glaubten  nach  Censorinus,  dafs  eina 
solche  Revolution  aller  Gestirne  nie  sich  ereig- 
ne, dafs  also  der  magnus  annus  unendlich 
grofs  genannt  werden  müsse.  Aristarch  nimmt 
die  Gröfse  desselben  auf  2484  Jahren  an.  Bail- 
ly  glaubt  (*),  dafs  sie  auf  eine  Konjunktion 
der  Sonne  und  des  Mondes  mit  ein  und  demsel- 
ben  Sterne  ausdrücke,  und  dafs  sie  sich  auf 
das  Sternjahr  der  Chaldäer  zu  gründen  scheine, 
welches  Aristarch  von  ihnen  angenommen  ha- 
ben soll.  Die  ganze  Vermuthung  und  beson- 
ders der  letzte  Umstand  gründet  sich  auf  Ari- 

starchs 

(*)  In  den  Erläuterungen  des  ersten  und  zweytea 
Abschnitt«  der  neueren  Astronomie  J,  10. 

n  5 
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starchs  schon  bemerkte  Angabe  der  Jahreslän- 
ge  bey  Censorinus.  Dort  heifst  es,  Kalippus 
habe  das  Jahr  gesetzt  auf  CCCLXV  (adde  et 
quadramem  lielst  hier  Bailly  mit  Haverkamp) 
et  Aristarchus  Samius  tantundem  et  praeterea 
diei  partem  1623  oder  i535.  Aus  diesem  letz- 
ten Bruche  bringt  nun  Bailly  ein  Sternjahr  von 
365  Tagen,  6 Stunden,  10',  49" heraus,  mit  ei- 
net Ungewifsheit  von  36",  welches  et  mit  dem 
chaldäischen  Jahre  von  565  Tagen  6  Stunden, 
11  übereinstimmend  findet.  Allein  aus  den 
übrigen  Nachrichten  des  Censorinus  sieht  man, 
dafe  allemal  nur  die  Tage  zu  verstehn  sind  und 
der  Bruch  jedesmal  von  neuem  hintugethan 
werden  mu&,  und  so  kömmt  bey  Aristarch  die 
Zahl  heraus,  wie  ich  sie  oben  angegeben  habe. 
Gesetzt  aber  auch,  man  pflichtete  Bailly  bey; 
so  ist  Aristarchs  Meynung  nichts  weiter  als  eine 
Hypothese,  wie  die  übrigen,  ohne  dafs  man 
höthig  hat,  so  viele  unerwiesene  Voraussetzun- 
gen zu  machen ,  und  sein  Jahr  für  ein  Sternjahr 
,zu  halten,  oder  es  mit  dem  chaldäischen  zu  ■ 
vergleichen.  Die  Uebereinstimmung  ist  ein 
blofker  Zufall. 

Dieses  sind  die  Resultate,  welche  sich  aus 
den  noch  vorhandenen  Nachrichten  über  die 
successive  Entwicklung  der  astronomischen 

Begriffe 
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Begriffe  unter  den  Griechen  ziehen  lassen.  So 
fragmentarisch  sie  auch  sind;  so  zeigen  sie 
doch,  wenn  man  sich  nicht  durch  vorgefafste 
Meynungen  blenden  läfst ,  da£s  die  Astronomie 
denselben  dem  menschlichen  Geiste  so  natür- 
lichen Gang  nahm,  den  wir  auch  in  andern 
"Wissenschaften  bemerken.  So  lange  Erfah- 
rung  fehlte,  hielt  man  sich  im  Vertrauen  auf 
die  Gewißheit  und  Wahrheit  der  Dialektik 
blols  an  kosmologische  Begriffe  und  überhaupt 
nur  an  Räsonnement.  So  wie  man  aber  durch 
einzelne  Wahrnehmungen  Widersprüche  mit 
den  Maximen  und  Principen  der  Schule  entdeck- 
te,  verliefs  man  die  blofsen  Spekulationen  und 
wandte  seine  Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit 
mehr  auf  Beobachtungen.  Aristarchs  und  Era- 
tosthenes  Versuche  zeigten,  daß  man  nur  durcfy 
eine  mathematische  Behandlungsart  der  Astro- 
nomie auf  wahre  und  mit  der  Erfahrung  über- 
einstimmende Resultate1  kommen  könnte.  Die 
Nachfolger  der  genannten  Männer  betraten  die- 
se Bahn  mit  noch  mehr  Glück  und  erhoben  so 
die  Astronomie  zu  einer  würklichen  Wissen- 
schaft. 
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Verbesserungen. 


S.  i38*  Z.'4  von  unten  lese  man:  durch  die  Ver- 
hältnisse (1:1)  f.  durch  die  Verhältnisse  (:).  S.  141* 
Not.**)  Z.  5  citpokoy  ovpsvcov  f.  dspokoyov  fitvvv. 
Eb einlas.  Z.  7  durch  f.  hier.  S.  140.  Z.  14  ro/ts« 
f.  iroAs/o.  S.  ciß.  Z.  13  jdel.  ihm.  S.  251.  Not.**) 
Z.  3  von  unten  aus  Eudoxus  f.  in  Eudoxus.  S.  2g6. 
Z.  14  ivoiCTpQv  f.  ivorrpog.  S.  286.  Z.  20  als  He- 
eiod's  Nachahmer  aufgestellt  wird  f.  aufge- 
stellt wird*  S.  292.  Z.  12  ifitpi  ictyue  f.  Kreißt, 
$•  293*.  Z.  7  xa(p»k^v  f.  jts<Pa^y.  Ebend.  Z.  10  i*i  • 
©<p*c  f.  Ml  Ebend.  Z.  15  und  mehrmals  Pa- 

ri yasis  f.  Pangasis.  S.  294.  Z.  19  Koppiers  f.  Kop- 
piusv  S.301.  Z.  7  hey  Arat  f.  aus  Arat.  S.  313.  Z.5. 
von  unten  Oder  sie  f.  Sie.  S. 315.  Z.4  von  unten 
Ar  ton  f.  Aioon.  S.  332.  Z.i:  mufs  (Tab.  III.  Fig.  1.) 
hinzugefügt  werben.  S.375.  Z.9  nachfolgenden 
f.  noch  folgenden.  S.494.  Z.4  von  unten  Arkturs 
f.  Merkurs. 

. 

Tab.  III.  Fig.  1.  mufs  bey  Pes  Styli  blofs  S,  bey 
£JJ  auf  der  einen  Seite  A,  auf  der  andern  B;  bey  ;g 
aber  F  und  W  stehen,  und  Tab. IV,  Fig. 5.  durch  GB 
eine  Linie  gelegt  werden. 
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